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  Die Stimme des Feuers


  Gegen ihren Willen wurde die bildhübsche Kassia in das Schloß des englischen Ritters Graelam verschleppt. Wie kann sie diesem mächtigen, ungestümen Mann widerstehen, der geschworen hat, ihr Herz zu erobern?
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  »Bei allen Höllenfeuern, Guy!« schrie Graelam. »Seht! Ein Dutzend schurkischer Hurensöhne gegen einen Händler und seine sechs Männer!« Er hob sich im Sattel und rief seinen Männern zu: »Zeigen wir es diesen verdammten französischen Schweinehunden, aus welchem Holz wir Engländer geschnitzt sind!« Er stieß dem Zelter die Sporen in die Weichen und zog mit einer geschmeidigen Bewegung das schimmernde Schwert aus der Scheide. Dann donnerte sein Dämon den grasbewachsenen Hügel hinunter in das kleine Tal.


  »A Moreton! A Moreton!« brüllte Graelam. Er klappte das Visier herab und schwang das lange Schwert zum tödlichen Hieb. Hinter ihm schlossen seine beiden Ritter und zwölf Männer die Reihen. Kühl erfaßte Graelams Blick die Räuberbande. Sie haben für ihren feigen Überfall die ideale Stelle gewählt, dachte er. Dann krachte Dämon gegen ein anderes Pferd, und Graelam erkannte, daß der eine der Überfallenen gar kein Händler war.


  Der Mann trug einen reichbestickten weinfarbenen Umhang über dem Kettenhemd und saß auf einem prächtigen braunen Hengst. Mindestens sechs Räuber, davon vier zu Pferde, drangen von allen Seiten auf ihn ein. Wie Silber blitzte sein Schwert, und Graelam sah, daß er wie ein Ritter zu kämpfen verstand. Doch trotz seines tapferen Widerstands würde er binnen kurzem von den sechs Angreifern in Stücke gehackt werden, wenn man ihm nicht zu Hilfe kam.


  Noch einmal brüllte Graelam: »A Moreton! A Moreton!« Und bald schon zog die Hälfte der Räuber die Klugheit der Tapferkeit vor und floh in den nahe gelegenen Wald.


  Noch immer erwehrte sich der einsame Mann der übrigen Angreifer. Er kämpft gut, dachte Graelam. Im nächsten Augenblick warf er sich selbst ins Getümmel. Sein Schwert drang einem der Räuber in die Kehle. Blut schoß heraus und spritzte auf Graelams Kettenhemd. Er achtete nicht darauf, sondern lenkte Dämon gegen das Pferd des nächsten Räubers. Sein Schwert fuhr dem Mann in die Brust, und der Getroffene stürzte zu Boden. Graelam erreichte den einsamen Kämpfer und stellte sich ihm an die Seite. Dann lachte er laut auf. Denn die übrigen Halunken folgten, vor Angst und Schmerzen der erlittenen Wunden schreiend, ihren Kumpanen in heilloser Flucht in den Wald.


  Der Kampf hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert. Es herrschte wieder friedliche Stille. Graelam stieg vom Pferd und wandte sich an Sir Guy de Blasis, einen seiner beiden Ritter.


  »Nur Hugh ist verwundet, Mylord«, sagte Guy schwer atmend. »Aber nicht gefährlich. Diese Schurken waren obendrein feige.«


  Graelam nickte und näherte sich dem vornehm gekleideten Fremden. »Seid Ihr verwundet?«


  »Nein. Aber ich wäre zum Futter für die Geier geworden, wenn Ihr nicht gekommen wärt. Ich danke Euch.« Er nahm den Helm vom Kopf. »Mein Name ist Maurice de Lorris von Belleterre.« Er lächelte Graelam freundlich an. Seine Augen blitzten.


  Graelam sah auf seine kurzgeschnittenen ergrauenden Haare und die tiefen Falten, die sich entlang der dunkelgrünen Augen über die Wangen zogen. Er hat wie ein Junger gekämpft, dachte er. Trotz seines Alters war es ein immer noch gutaussehender Mann. Sein drahtiger Körper wies kein Gramm Fett auf. »Ihr atmet schwer, Mylord«, sagte Graelam. »Kommt, ruht Euch aus und sagt mir, warum Euch die Räuberbande angegriffen hat!«


  Maurice nickte und stieg ab. Sein Atem kam in kurzen, schnellen Stößen.


  »Ihr seid ja verwundet!«


  Maurice sah verwundert auf den breiten Riß in seinem Samtumhang und fluchte leise. Kassia würde es nicht leicht haben, den gezackten Riß gut zu vernähen. Doch er sagte nur achselzuckend: »Es ist nichts.«


  »Guy!« rief Graelam. »Einer der Männer soll mir Wasser und Tücher bringen!«


  Dann wandte er sich wieder an Maurice. »Ich bin Lord Graelam de Moreton, ein Engländer auf der Rückkehr vom Heiligen Land.« Er schaute auf die sanft gewellten Hügel Aquitaniens. »Unterwegs wurde es schon verdammt langweilig. Ich bedanke mich für die Abwechslung, Mylord.«


  »Ihr kamt zur rechten Zeit, wie von Gott gesandt«, sagte Maurice. Dann zuckte er zusammen. Einer von Graelams Männern hatte ihm, um die Armwunde zu waschen und zu verbinden, den Samtumhang so ungestüm aufgerissen, daß er nun nicht mehr zu reparieren war. Sein Blick suchte wieder den hochgewachsenen Engländer, der ihm das Leben gerettet hatte. »Ihr sagt, Ihr wart im Heiligen Land?« Als Graelam nickte, fuhr er in betrübtem Ton fort: »Mir kam Nachricht vom traurigen Ende unseres Königs. Der arme Louis starb wie ein Stück Unrat in diesem gottverlassenen Land. Lebt Euer tapferer Prinz Edward noch?«


  »Ja. Aber nun schont Euch! Ihr dürft erst wieder reden, wenn Ihr Euch erholt habt, Mylord.«


  Dankbar lehnte sich Maurice an Graelams breite Brust. Der half ihm, sich unter einer Eiche niederzulassen. Dann stand Graelam auf und besah sich den Schaden, den die Räuber angerichtet hatten. Er zog den Kettenpanzer auf und fuhr sich dann mit den Händen durch das verfilzte schwarze Haar seines Kopfes.


  Sonderbar, daß keiner der Wagen angetastet worden ist, dachte Graelam. Er rief sich den Kampf noch einmal ins Gedächtnis zurück. Nicht weniger als sechs Männer hatten sich auf Maurice de Lorris gestürzt. Offenbar waren sie gar nicht auf Beute aus gewesen, sonst... Er setzte seine Untersuchung fort. Drei Männer von Lord Maurice waren erschlagen und zwei verwundet worden. Er ging zu Maurice zurück, dessen Arm jetzt in einer Schlinge lag.


  Maurice betrachtete den dunkelhaarigen, kräftigen Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. Mochte er auch ein Engländer sein, so war er doch ein prachtvoller Mann und ein erbitterter Kämpfer. Und, dachte Maurice, er ist jung und gesund. Mit der breiten Brust wirkte er hart und kräftig wie eine Eiche. Ein befehlsgewohnter Mann. Ein Mann, dem man vertrauen konnte. »Ich ahne, was Ihr denkt, Mylord«, sagte er. »Denn ich kam auf den gleichen Gedanken. Es gibt genügend Diebe auf der Welt, aber es ist ungewöhnlich, von einer so großen Bande überfallen zu werden. Aquitanien ist ein gut regiertes Land, und ich kann mir nicht vorstellen, daß so zahlreiche Räuber mich nur wegen drei Wagen voll Wein überfallen sollten.«


  »Ihr habt Feinde«, stellte Graelam sachlich fest.


  »So sieht es aus. Aber welcher Mann hat keine Feinde?«


  »Euer Feind ist zudem so feige, daß er andere gegen Euch vorschickt.«


  »So sieht es aus. Beweisen kann ich es nicht, aber ich kenne nur einen, der sich solche Mühe geben würde, um mich vom Angesicht dieser Erde zu entfernen.«


  Die Erregung des Gefechts war verebbt, und Graelam fühlte sich plötzlich müde. Mehr von den langen Wochen des Trecks von Sizilien her als vom Schwerterschwingen.


  »Mir fällt gerade ein«, sagte Maurice, »Euer Prinz Edward ist jetzt König geworden. Kehrt er zurück, um seine Krone zu fordern?«


  »Nein. Das ist nicht vonnöten. In England herrscht Frieden, und sein Onkel, der Herzog von Cornwall, wird Edwards Rechte wahrnehmen.«


  »Aber aus Euren Worten, Graelam de Moreton, höre ich heraus, daß es Euch nach der Heimat zurückzieht.«


  »Ja. Ich habe lange genug gegen die Heiden im Heiligen Land gekämpft. Ich habe genug von dem Blutvergießen, den Krankheiten und Enttäuschungen. Edward hat einen Vertrag mit den Sarazenen geschlossen, der wenigstens für einige Zeit den Christen Sicherheit verbürgt.«


  »Wir sind nur drei Tagesreisen von meiner Burg entfernt, Lord Graelam«, sagte Maurice. »Wollt Ihr mich nach Belleterre begleiten?«


  »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Graelam.


  »Gut«, sagte Maurice und dachte wieder an Kassia. In diesen drei Tagen würde er Gelegenheit haben, den Engländer zu beobachten, ob er ein würdiger Ehemann für seine einzige Tochter werden könnte. Er vermied Graelams Blick, als er eine für ihn wichtige Frage nachholte. »Ihr habt sicherlich Angehörige, die Euch schon sehnlich erwarten?«


  »Nein. Aber meine Burg Wolffeton zerfällt wahrscheinlich schon. Ein Jahr in der Fremde ist eine lange Zeit.«


  »Ah«, sagte Maurice, lehnte sich an den Stamm der Eiche und schloß die Augen.
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  Kassia ließ den mit Hermelin gefütterten Mantel von den Schultern gleiten und legte ihn vor sich über den Sattel. Er ist viel zu schön, um getragen zu werden, dachte sie lächelnd. Sie konnte sich noch gut an die verschmitzte Miene ihres Vaters erinnern, als er ihr den Mantel zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Hinter vorgehaltener Hand hatte ihre Zofe Etta geflüstert, daß der Herr sein Kind zu sehr verwöhne. Aber Maurice hatte nur gelacht.


  Es war ein schöner Frühlingstag. Am Himmel hingen schaumige weiße Wölkchen, und die Luft war klar, rein und warm. Sie schaute nach Belleterre zurück. Ihre Augen funkelten vor Stolz beim Anblick der vier runden Türme, die zu stattlicher Höhe emporragten und als zuverlässige Wächter das umliegende Land beschützten. Dicke graue Steinmauern, in hundert Jahren mit lässiger Würde verwittert, verbanden die hohen Türme und bildeten ein großes Rechteck auf dem felsigen Hügel. Belleterre war ihre Heimat. Es war aber auch eine strategisch günstig gelegene Festung, die den Fluß Morlaix beherrschte. Kein feindliches Schiff konnte von See her den Fluß hinaufsegeln, ohne daß die Krieger von Belleterre es merkten. Und auch landeinwärts konnte kein Feind ihren Späheraugen entgehen -und wenn er sich noch so vorsichtig heranschlich. Denn die Burg beherrschte den höchsten Hügel der Gegend.


  Kassia blickte über die blühende Stadt Morlaix hinweg zum Meer. Sie erinnerte sich der Geschichten, die ihr Vater ihr über die gewalttätige Vergangenheit erzählt hatte, als starke Heere um den Besitz der Bretagne gekämpft hatten. Belleterre war nie eingenommen worden. Denn selbst die stärksten Kriegsgeräte waren bei dem Versuch gescheitert, so nahe heranzukommen, daß sie die Burg mit ihren flammensprühenden Feuerkugeln in Brand schießen konnten.


  Kassia war eine ebenso gute Haushälterin wie ihre Großmutter es gewesen war. Sie sorgte dafür, daß die Scheunen stets mit Weizen und Viehfutter gefüllt waren, das Fleisch geräuchert war und immer genügend Mehl und Salz gekauft wurde, um selbst den Streitkräften des Königs von Frankreich standhalten zu können.


  »Mylady«, sagte Thomas, einer der Knappen ihres Vaters, und zeigte nach Osten, »dort nähern sich Männer. Wir sollten nach Belleterre zurückkehren.«


  Sie erinnerte sich des Versprechens an ihren Vater und nickte. Dann wendete sie Bluebell und ritt in leichtem Galopp auf Belleterre zu. Sie war froh darüber, daß ihr Vater in einer Woche zurück sein würde. Wieder daheim mit so viel Wein aus Aquitanien, daß er zehn Jahre lang reichen würde! Kassia lächelte in froher Erwartung.


  Der Torhüter Pierre öffnete das Fallgitter, und ihr kleiner Trupp ritt in den Burghof ein. Wie immer, wenn Kassia die sauberen Scheunen und das gefegte Kopfsteinpflaster des Hofes überblickte, hatte sie das Gefühl der Befriedigung. In ihrem Reich gab es keinen Schmutz, nicht die geringste Unsauberkeit, und alle, die hier lebten, waren gutgenährt und trugen feste Wollkleidung. An dem großen Ziehbrunnen spielte eine Gruppe von Kindern, und Kassia winkte ihnen fröhlich zu. Sie kannte jedes beim Namen. »Wir leben in einem Kaninchenbau«, pflegte ihr Vater sich lächelnd zu beklagen. »Manchmal kann ich nicht einmal meine Eingeweide entleeren, ohne daß jemand zuguckt.«


  »Thomas«, sagte sie, »laß Pierre das Tor schließen, solange wir nicht wissen, wer unsere Besucher sind!«


  »Ja, Mylady«, sagte Thomas. Er war in Kassias Alter. Sein Vater besaß nach Osten hin ansehnliche Ländereien. Doch zu seiner Betrübnis wußte er, daß sie in ihm nur einen brüderlichen Freund sah. Er drehte sich um und gab Pierre die Anweisungen. Wie gut, dachte er dabei, daß ich in einem Jahr die Rittersporen erworben habe. Denn er würde es kaum ertragen, mitanzusehen, wie ihr Vater sie einem anderen Mann zur Frau geben würde.


  »Verdammter Hurensohn!« sagte Pierre verächtlich, als er das Dutzend Reiter beobachtete, die sich Belleterre näherten. »Es ist dieser elende Geoffrey de Lacy. Ich erkenne seine Fahne. Er sollte lieber ein Wiesel darin führen und keinen stolzen Adler. Wie gern würde ich diesem Lausekerl sagen, er solle sich von Belleterre und Mylady fernhalten!«


  »Ich werde mal hören, was Kassia wünscht«, sagte Thomas.


  Kassia hatte ihr Gespräch aber mitangehört und rief, sie sollten das Tor öffnen. Geoffrey war ihr Vetter, der Sohn von Vaters Schwester Felice. Offenbar hatte seine lautmäulige, höchst unangenehme Mutter ihn diesmal nicht begleitet. Dank sei dem Himmel für diese kleine Gunst, dachte sie. Sie sah, wie Geoffrey seinem kleinen Trupp am Fuß des Hügels Halt gebot. Er war wie üblich vornehm in dunkelblauen Samt gekleidet, und sie konnte sich gut vorstellen, wie er jetzt aus seinen hellblauen Augen den Wert von Belleterre abschätzte. Sie hätte ihm gern den Zutritt verwehrt. Aber das konnte sie natürlich nicht tun.


  »Kassia, ich bin's, Geoffrey!« rief er hinauf. »Darf ich bei euch Rast machen?« Ah, sie ließ sich nicht einmal dazu herab, ihm zu antworten! Hochmütige kleine Hexe! Aber eines Tages würden sie verheiratet sein, und dann würde er ihr Manieren beibringen. Sein Blick wanderte verlangend über jeden Zoll der Burg Belleterre. Bald würde sie ihm gehören. Dann wäre er der Herr von Belleterre und endlich von der teuflisch scharfen Zunge seiner ständig nörgelnden Mutter erlöst.


  Bald ritt er auf seinem Zelter in den Burghof ein. Kassia erwartete ihn. Er hatte sie seit fast sechs Monaten nicht gesehen. Überrascht und mit einem zufriedenen Gefühl betrachtete er die weichen Kurven ihrer Brüste, die jetzt fraulich gerundet waren, und bewunderte ihr prächtiges, kastanienbraunes Haar. Nur ihre Augen mochte er nicht, ihre großen, haselnußbraunen Augen mit den dichten, dunklen Wimpern. Sie sahen ihm immer zu scharf ins Gesicht, ja, bis ins Herz. Für eine Frau war sie zu geradeaus. Sein verfluchter Onkel hatte sie verwöhnt, statt sie zurechtzustutzen. Dennoch fiel es Geoffrey nicht schwer, sie freundlich anzulächeln. Er besuchte ja sein zukünftiges Reich und seine zukünftige Frau.


  Er stieg ab, trat auf sie zu und sagte: »Kassia, du bist in den letzten Monaten noch schöner geworden.«


  Kassia ging auf seinen schmeichelnden Ton nicht ein. »Geoffrey«, sagte sie, »mein Vater ist noch nicht aus Aquitanien zurück.«


  »Ach, es ist ja auch nicht dein Vater, der mich hergelockt hat, sondern der schöne Tag und du, meine Kusine. Darf ich eine Stunde bei dir verweilen? Leider muß ich gegen Abend wieder in Beaumanoir sein.«


  Kassia nickte, raffte die Röcke und führte ihn über die gewundene Treppe in den großen Saal. »Deiner Mutter geht es hoffentlich gut«, sagte sie.


  Geoffrey lachte. »Meine Mutter erfreut sich immer bester Gesundheit. Wenn ich da bin, ist sie stets in besonders guter Form und läßt ihre Launen an mir aus.«


  »Nun«, sagte Kassia, »dich behandelt sie wenigstens besser als mich. Stell dir vor, sie hat zu Vater gesagt, ich wäre zu jung, um Belleterre in Ordnung zu halten!«


  Geoffrey entspannte sich. Ihr Lachen war so offen und ehrlich, und ihre Augen blitzten überaus verführerisch. Eines Tages würde sie sein werden, ob sie wollte oder nicht. Allerdings wäre es ihm lieber, wenn sie ihn wollte und ihn anerkannte. Der Gedanke, eine Lady mit Gewalt zu nehmen, war ihm ekelhaft. Sie wies ihm einen Stuhl an, und wieder bemerkte er mit Vergnügen die weich gerundeten Brüste.


  »Gewachsen bist du aber nicht«, sagte er.


  »Nein. Es ist wohl mein Schicksal, daß ich immer einen Kopf kleiner als mein Vater sein werde. Möchtest du Bier haben, Geoffrey?«


  Er nickte und fühlte sich schon wie zu Hause. Er sah Kassia zu, wie sie mit angenehm weicher Stimme einer Bedienerin Anweisungen gab. »Kassia ist wie ihre Mutter, Lady Anne«, pflegte seine Mutter gelegentlich herabsetzend zu sagen. »Weich, kein Rückgrat und kein Esprit.« Aber da hat sie unrecht, dachte Geoffrey. Sie wirkte nur weich, weil ihr Vater sie mit unwandelbarer Zuneigung behandelte. Vermutlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch kein grobes Wort vernommen. Außer natürlich von ihrer Mutter. Aber sie hatte Esprit, für ein Mädchen vielleicht sogar zu viel.


  Sein Blick wanderte zu ihren Hüften. Wie schlank sie war! Er fragte sich, ob sie ihm Söhne gebären oder im Kindbett sterben würde wie ihre Mütter. Seine Mutter hatte ihm gesagt, daß Kassia eine Spätentwicklerin sei. Mit Unwillen erinnerte er sich, wie sie sich in groben Worten darüber mokiert hatte, daß bei Kassia erst im fünfzehnten Lebensjahr zum erstenmal die monatliche Blutung eingesetzt habe.


  Kassia reichte ihm einen Humpen Bier, ein Stück Käse und frischgebackenes Brot. »Thomas wird deinen Männern Erfrischungen geben.« Dann sah sie ihm voll ins Gesicht. »Weshalb bist du hergekommen, Geoffrey?«


  Er brach ein Stück Brot ab. »Um dich zu besuchen, Kusine.«


  »Mein Vater sieht das nicht gem.«


  »Ich habe ihm nie etwas Böses getan. Außerdem ist er mein Onkel, und ich bin sein Erbe.«


  »Nein, Geoffrey«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin seine Erbin.«


  Geoffrey zuckte die Achseln. »Sagen wir, dein Gatte wird sein Erbe sein.«


  Das ärgerte sie. »Nur schade«, sagte sie, »daß mein Bruder nicht am Leben geblieben ist. Wenn er da wäre, würde kein Mann es wagen, Belleterre und mich als eins anzusehen.«


  »Du denkst zu gering von dir, Kusine. Glaube mir, ich weiß dich auch so zu schätzen.«


  Bei seinen Worten überfiel sie auf einmal Furcht, und sie bekam eine Gänsehaut. Geoffrey war so glatt wie Öl. Aber heute war ihr klar, was er meinte. Er war acht Jahre älter als sie, und sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie er als Knabe gewesen war: hoch aufgeschossen, streitsüchtig und gemein. Besonders zu ihrem Bruder Jean. Ihr Vater machte Geoffrey dafür verantwortlich, daß ihr Bruder ertrunken war, und deshalb glaubte Kassia auch daran. Maurice hatte Geoffrey fünf Jahre lang verboten, nach Belleterre zu kommen. Es waren friedliche Jahre gewesen. Erst unter den erbarmungslosen Vorwürfen seiner Schwester hatte Maurice das Verbot aufgehoben. Doch immer, wenn Geoffrey nach Belleterre kam, sprach ihr Vater von Natternbrut und schlechtem Blut.


  »Ja«, sagte Kassia freundlich. »Eines Tages werde ich wohl heiraten. Aber natürlich wird mein Vater mir einen Gatten wählen.«


  »Oder vielleicht der Herzog der Bretagne.«


  »Das wäre nur möglich, wenn mein Vater tot wäre.«


  »Wir leben in unsicheren Zeiten«, sagte Geoffrey glattzüngig. »Erst letzte Woche bekam einer meiner Männer, ein kräftiger junger Bursche, Fieber und starb daran innerhalb einer Woche. Ja, das Leben ist sehr unsicher.«


  »Glaubst du nicht, daß Gott seine Hand über gute Menschen hält?« fragte Kassia.


  »Du sprichst wie ein kleines Kind, Kassia. Gott kümmert sich wenig um die Menschen. Aber genug mit diesen düsteren Reden! Erzähle mir lieber, wie du dir die Zeit vertreibst, wenn dein Vater nicht da ist!«


  Sie erzählte ihm von ihrem Kräutergarten, von den heilenden Eigenschaften gewisser Stoffe, über die sie von ihrer Zofe Etta gehört hatte, und dem Bau eines neuen Küchenhauses für ihren temperamentvollen Koch Raymond. Geoffrey wäre auf seinem Stuhl fast eingeschlummert.


  »Wenn Vater mit dem Wein zurückkommt«, schloß sie, »dann werden wir bestimmt so betrunken sein wie hundert arme Ritter.«


  Sie bemerkte nicht den durchdringenden Blick, den Geoffrey auf sie abschoß. »Schade, daß ich bei diesem Fest nicht dabei sein kann«, sagte er knapp.


  »Ja, nicht wahr? O weh, die Stunde ist wie im Fluge vergangen! Ich glaube, du mußt dich jetzt auf den Weg machen.«


  Geoffrey fand keinen Vorwand, noch länger zu bleiben und erhob sich. Als er ihr in das schöne Gesicht sah, fiel ihm ein, daß sie ihm vor nur zwei Jahren noch so häßlich und unappetitlich wie eine Klostersuppe vorgekommen war.


  »Du wirst einen Boten nach Beaumanoir schicken, wenn du mich zu sehen wünschst?«


  Kassia hielt das für höchst unwahrscheinlich, antwortete aber beiläufig: »Sicherlich, Geoffrey. Ich wünsche dir einen guten Heimweg.«


  Sie sah ihm nach, bis er und seine Männer nur noch kleine Punkte in der Landschaft waren.


  Dann aß sie mit Thomas zu Abend und ging zu Bett. An ihren Schläfen pochten beginnende Kopfschmerzen.


  Am nächsten Morgen fühlte sich Kassia seltsam schwach. Aber sie beachtete es nicht und wollte wie gewohnt mit Bluebell ausreiten. Die Morgensonne verbreitete Wärme, aber ihr war kalt, und ihr Hals kratzte. »Sei nicht albern, Kassia!« sagte sie zu sich. Sie konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie viele Tage sie in ihrem Leben krank gewesen war. Thomas wollte ihr in den Sattel helfen. Es gelang ihr nicht, die Zügel zu ergreifen. Mit einem leisen Aufschrei fiel sie ohnmächtig in seine Arme.
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  Maurice fluchte laut und anhaltend. Ein Wagen war im tiefen Schlamm steckengeblieben. Und der Regen strömte unablässig in dichten, kalten Güssen auf sie herab. Sie fuhren um die Noires-Berge, in denen der Regen den schmalen, gewundenen Weg in einen Sumpf verwandelt hatte.


  Müde und bis auf die Haut durchnäßt stieg Graelam vom Pferd und stemmte sich kraftvoll gegen das Hinterrad. Er wünschte, er wäre schon zu Hause. Der dicke Schlamm gab einen schmatzenden Laut von sich, und noch einmal schob Graelam zusammen mit den anderen. Als das Rad freikam, sprang der Wagen heftig hoch, und drei Fässer Wein rollten auf den Boden.


  Sie luden die Fässer wieder auf. »Heute abend, bei Gott«, sagte Maurice, »werden wir uns endlich trocknen können. Wir sind jetzt in der Nähe von Beaumanoir. Ich habe die Absicht, nicht auf meine mißgünstige Schwester zu hören, sondern mir einen Rausch anzusaufen! Und Ihr, Mylord, werdet mein Gast sein!«


  »Wo ist die Behausung Eurer Schwester?« fragte Graelam.


  »In der Nähe von Huelgoat. Ich hoffe nur, daß der verdammte See nicht über die Ufer getreten ist und das Land überschwemmt hat.«


  Graelam brummte nur. In den letzten drei Tagen hatte er Maurice de Lorris gut kennengelernt und viel über die langandauernde Abneigung zwischen ihm und seinem Neffen sowie seiner Schwester, Lady Felice de Lacy, gehört. »Sie besaß die Frechheit, die Haushaltskünste meiner Kassia anzuzweifeln«, hatte Maurice ihm erzählt. »Meiner Kassia, die Eurem König seinen Palast in Windsor führen könnte!«


  Graelam dachte spöttisch, daß diese Kassia wahrscheinlich ein nörgelndes Weib mit Kaninchenzähnen war, so unansehnlich, daß Maurice ihn, Graelam de Moreton, einen Engländer und völlig Fremden, als Ehekandidaten für seine Tochter ausersehen hatte.


  Doch er konnte Maurice gut leiden. Er mochte seinen Witz und die ungeheuerlichen Geschichten, die der Mann erzählte. Auch als der Himmel seine Schleusen öffnete, verlor er den Humor nicht. Und Graelam hatte bemerkt, wie Maurice ihn mit geschickten Fragen ausgehorcht hatte. Wahrscheinlich hatte er ihm alles erzählt, was der Franzose wissen wollte. Er fragte sich, ob es Maurice auch interessieren würde, daß seine erste Frau eine Warze auf ihrer linken Hinterbacke gehabt hatte.


  Gestern nachmittag hatte Maurice verächtlich gesagt: »Dieser Neffe von mir ist ein wertloser Schwachkopf.«


  »Vielleicht ist er auch gefährlich«, sagte Graelam ruhig.


  »Ja, das ist möglich.« Dann erzählte er ihm von seinem Sohn Jean, einem feinen Burschen, den, wie er seit langem vermutete, der eifersüchtige Geoffrey hatte ertrinken lassen. »Ihn gelüstet es nach Belleterre, und seine Mutter stachelt ihn noch auf. Ja, ich weiß, was die beiden im Sinn haben. Kassia soll diesen bösen Nichtsnutz heiraten, und dann will meine Schwester über ganz Belleterre ihr Zepter schwingen!«


  »Warum habt Ihr nach dem Tod Eures Sohnes nicht wieder geheiratet?« fragte Graelam.


  Da malte sich ein solcher Schmerz in Maurices Zügen ab, daß Graelam erschüttert schwieg. Es brauchte keine Worte, um seine Frage zu beantworten.


  Beaumanoir war eine kleine Burg am Ufer eines schmalen Sees. Graelam sah, daß sie kaum strategische Bedeutung hatte. Sie schien auch nicht komfortabel zu sein. Das umgebende Land bestand aus vielen bewaldeten Hügeln, und der regendurchweichte Boden sah nicht gerade fruchtbar aus. Die Knechte gingen in Lumpen gekleidet. Graelam schritt, mit Guy auf den Fersen, hinter Maurice die Treppe zum Saal hinauf.


  »Lieber Bruder«, sagte eine hochgewachsene Frau. »Was für eine angenehme Überraschung! Mein Gott, du bist ja naß wie eine ertränkte Katze, Maurice!« Und mit falschem Lächeln fügte sie hinzu: »Daß du mir nur nicht an Erkältung stirbst!«


  Maurice brummte: »Felice, das ist Lord Graelam de Moreton. Wir brauchen ein heißes Bad und trockene Kleidung.«


  Sie war eine große, schlanke Frau und, obgleich sie schon über vierzig war, nicht unansehnlich.


  »Gewiß, Maurice.« Felice betrachtete Graelam de Moreton näher, und das Blut floß ihr schneller durch die Adern. Mein Gott, das war ein Mann! Und wie gut er aussah! Felice gab einer Bedienerin in scharfem Ton Anweisungen, das Bad für ihren Bruder zu bereiten, ging dann mit schwingenden Hüften auf Graelam zu und sagte: »Euch, Mylord, werde ich persönlich zu Gebote stehen.«


  Das fehlt mir noch, dachte Graelam, von Maurices lüsterner Schwester im Bad verführt zu werden! Laut sagte er: »Das ist sehr freundlich von Euch, Mylady.« Dann folgte er Lady Felice in die oberen Gemächer. »Euer Sohn ist nicht hier, Mylady?«


  »Nein«, sagte Felice. »Er wird es bedauern, seinen Onkel verfehlt zu haben.«


  Wenn Geoffrey hinter dem Überfall in Aquitanien gesteckt hat, dachte Graelam, dann scheint seine Mutter jedenfalls nichts davon zu wissen.


  In ihrem Zimmer entzündete Felice die Kerzen. »Ach, Mylord, Ihr werdet es hier nicht sehr elegant finden. Ich bin nur eine arme Witwe. Betta, sieh zu, daß für Lord Graelam sofort ein Bad gerichtet wird! Nun, Mylord, wollen wir Euch von Euren nassen Kleidern befreien.«


  Geschickt half sie ihm aus dem durchweichten Mantel. Die versteht es, dachte Graelam. Sie band ihm den Kettenpanzer auf und legte ihn vorsichtig in eine Ecke. Zu seiner Bestürzung kniete sie vor ihm nieder und schnürte sein Beinkleid auf. Es war allgemein üblich, daß eine Lady ihrem Gast beim Bad zur Hand ging. Aber Felice erledigte die Aufgabe nicht mit der nötigen Sachlichkeit. Graelam spürte ihre streichelnden Hände an seinen Beinen, und zugleich wurde ihm bewußt, daß er seit mehreren langen Wochen keine Frau gehabt hatte.


  Später spürte er ihre Blicke auf seinem nackten Körper ruhen. Mit einer Miene, als musterte sie einen neuen Hengst für ihren Stall, prüfte sie ihn und seine pralle Männlichkeit. Erst danach reichte sie ihm ein dickes Wolltuch, das er sich um die Lenden knüpfte. Sie streckte die Hand aus und berührte die lange Narbe an seiner Hüfte.


  Graelam wünschte nur, daß die Bedienerinnen bald mit dem heißen Wasser kämen.


  Felice wich nicht von seiner Seite. Sie fand ihn so potent, daß alle ihre Sinne erregt waren.


  Erst als drei Bedienerinnen Eimer mit dampfendem Wasser hereintrugen und sie in die Holzwanne leerten, trat sie zurück. Sie setzte selber kaltes Wasser hinzu und prüfte die Temperatur.


  »Kommt, Mylord, danach werdet Ihr wie neugeboren sein!«


  Graelam nahm das Tuch von den Hüften und sah erleichtert, daß sein Glied schlaff herunterhing. Dann stieg er in die Wanne. Er streckte sich darin aus und schloß die Augen.


  Nah bei ihm erklang leise Felices Stimme. »Ich wußte gar nicht, daß mein Bruder einen Engländer zum Freunde hat.«


  »Wir sind gemeinsam von Aquitanien hergeritten«, sagte Graelam.


  Er fühlte einen weichen Seifenschwamm an den Schultern und zwang sich, die Augen geschlossen zu halten.


  »Ich verstehe«, sagte Felice und fuhr ihm mit dem Schwamm über die breite Brust. Als sie ihn mit den Fingern berührte, ging es ihr durch und durch.


  »Ja«, sagte Graelam. »Ich will auch noch mit Maurice nach Belleterre reiten. Er wünscht, daß ich eine Zeitlang dort bleibe.« Dann log er ihr vor: »Ich möchte nämlich seine Tochter Kassia kennenlernen. Sie soll ein schönes Mädchen sein.«


  »Kassia«, sagte Felice, »ist ein süßes Kind, obwohl mein Bruder sie schändlich verwöhnt. Wenn Geoffrey sie erstmal geheiratet hat, wird er sie noch vieles lehren müssen. Was ihr Aussehen angeht, so kommt sie nach ihrer Mutter. Deshalb sieht mein armer Maurice sie natürlich mit anderen Augen. Na ja, ich würde sagen, sie ist noch gerade so passabel. Und jetzt, Mylord, legt den Kopf zurück, damit ich Euch die Haare waschen kann!«


  Felices feste Überzeugung, daß Maurices Tochter ihren Sohn heiraten würde, erregte Graelams Neugier. Denn er hatte den Eindruck gewonnen, daß Maurice seine Tochter eher in ein Kloster stecken würde, als so etwas zuzulassen. Dann fiel ihm ein, daß Kassia, wäre Maurice jetzt tot, von der Gnade ihrer Tante abhängig wäre.


  Er legte den Kopf zurück und überließ sich gern ihren Händen, die Seife in seine Kopfhaut massierten. »Ich habe gar nicht gewußt, daß Geoffrey ein Freier um Kassias Hand ist.«


  »Oh«, sagte Felice, »Maurice wird sich schon damit abfinden. Er hat eine merkwürdige Abneigung gegen seinen Neffen. Aber das geht vorüber. Schließlich ist Geoffrey ja sein Erbe.«


  Sie spülte ihm die Seife aus den Haaren und bat ihn aufzustehen.


  »Erbe?« fragte Graelam und merkte, wie der Schwamm langsam über seinen Körper tiefer wanderte. »Ich hatte angenommen, seine Tochter sei seine Erbin.«


  Dann fühlte er, wie ihre Finger sich in sein dichtes Schamhaar verirrten. Seine Männlichkeit regte sich und schwoll an.


  »Ihr seid prachtvoll gebaut, Mylord«, sagte Felice, und zu seiner Überraschung kicherte sie wie ein junges Mädchen.


  »Mir wird kühl, Mylady«, sagte er. »Ich wünschte, Ihr wärt schon fertig.«


  »Gewiß, Mylord«, sagte Felice, ließ aber nicht locker, sondern berührte und befühlte ihn überall mit Sorgfalt.


  »Müßt Ihr Euch jetzt nicht um Euren Bruder kümmern?« fragte Graelam verzweifelt. Er war ja nicht aus Stein, aber der Gedanke, mit dieser Frau ins Bett zu gehen, kühlte seine leicht reizbare Männlichkeit doch merklich ab.


  »Mein Bruder«, sagte Felice ungerührt, »erfreut sich wahrscheinlich gerade der ... Betreuung durch Glenna.«


  Graelam nahm ihr das Tuch ab und rieb sich damit trocken. Er war erleichtert. Endlich ließ sie ihn in Ruhe. Er spielte schon mit dem Gedanken, sich selber zu erleichtern, um zu verhindern, daß sein Körper weiterhin unerwünschte Reaktionen zeigte. Doch sie kam zu schnell zurück, eine kostbare burgunderrote Samtrobe in den Händen.


  Lächelnd sagte Graelam leise: »Falls Maurice nicht mit dieser Glenna beschäftigt ist, könnte ich vielleicht ihre Betreuung genießen.«


  Er wußte, daß es grausam war, was er sagte. Aber er wollte nicht die halbe Nacht wach bleiben, aus Angst, sie käme zu ihm ins Bett gekrochen.


  Zwei rote Flecken flammten auf ihren Wangen auf. Sie fuhr herum und verließ das Zimmer.


  Immer noch in Geoffreys Morgenrock gehüllt, stieg Graelam schnellen Schrittes die Treppe in den Saal hinunter. Er hörte, wie Maurice spöttisch sagte: »Liebe Schwester, du hast mir noch gar nicht gesagt, wo mein Neffe ist. Hält er sich so ungern zu Hause auf?«


  »Ich weiß nicht, wo Geoffrey ist!« sagte Felice mürrisch. Sie sah ihm neidisch zu, wie er mit kräftigen Zähnen das Hühnerfleisch vom Knochen riß. Verdammter Kerl! Erst vorige Woche hatte sie wieder einen Zahn eingebüßt.


  Dann erblickte sie Graelam, und Wut erfaßte sie. Sie hatte sich ihm angeboten, und er hatte sie abgewiesen. Bald würde er auch noch Gelegenheit haben, sie mit Kassia zu vergleichen!


  Maurice lud Graelam ein, ihm beim Mahl Gesellschaft zu leisten.


  »Felice, hat Lord Graelam dir mitgeteilt, daß er einige Tage bei Kassia und mir auf Belleterre verbringen wird?«


  »Ja«, sagte sie. »Erst vor wenigen Tagen ist Geoffrey nach Belleterre geritten. Kassia scheint sich sehr zu freuen, wenn er sie besucht.«


  Maurice brach in dröhnendes Gelächter aus. »Kassia kommt nach ihrem Vater«, sagte er. »Und der, liebe Schwester, freut sich über Geoffreys Besuch kein bißchen.«


  »Aus dir spricht der pure Neid, Maurice, weil du nur eine wertlose Tochter hast! Geoffrey ist ein Krieger und steigt in der Gunst des Herzogs.«


  »Das erstaunt mich nicht, Schwester, wenn er die glatte Zunge seines Vaters und deine Verschlagenheit geerbt hat.«


  Graelam kaute schweigend und dachte: Wenigstens scheint Lady Felice mich vergessen zu haben. Er trank sein Bier und sah sich unauffällig nach diesem Mädchen Glenna um.


  Dann hörte er Felice zornig sagen: »Wenn ich als Mann geboren wäre, würde Belleterre mir gehören! Aber du, Maurice, du würdest deine häßliche Tochter ja sogar mit dem Teufel vermählen, nur um Belleterre seinem rechtmäßigen Erben vorzuenthalten!«


  »Und du? Du wolltest doch unbedingt Gilbert de Lacy heiraten!«


  Einen Augenblick trat Stille ein. Das benutzte Graelam, um Maurice zu fragen: »Wo ist eigentlich Guy?«


  Maurice antwortete geistesabwesend: »Die kleine Schlampe Glenna hat Geschmack an dem blonden Engländer gefunden. Ich nehme an, daß sie gerade dabei ist, Eurem Ritter ein paar nette Sachen beizubringen.«


  Graelam trank sein Bier aus und stand auf: »Wir haben morgen einen langen Ritt vor uns, und ich möchte mich jetzt zur Ruhe begeben.«


  Maurice warf seiner Schwester einen spöttischen Blick zu. »Wenn du nichts dagegen hast, liebe Schwester, werden Lord Graelam und ich in Geoffreys Zimmer schlafen. Als Engländer ist er viel zu höflich, um sich allein vor aufdringlichen Frauenzimmern schützen zu können.«


  Wenn Blicke töten könnten, wäre Maurice in dem Moment tot umgefallen.


  »Lady«, sagte Graelam, »ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft. Das Bad war sehr erfrischend, und die Mahlzeit ist meinem Bauch gut bekommen.«


  »Und der Lord möchte nicht, daß sich jetzt noch jemand an seinem Bauch zu schaffen macht, Schwester!«


  Felice gab ihm eine scharfe Antwort. Graelam war ein wenig enttäuscht, daß Geoffrey nicht anwesend war. Er hätte sich den Mann gern einmal näher angesehen.


  Zum Glück hörte es im Lauf der Nacht zu regnen auf, und als sie am nächsten Morgen Beaumanoir verließen, trocknete die Sonne rasch die aufgeweichte Straße.


  »Es ist eine Erlösung, aus diesem Vipernnest heil weggekommen zu sein«, sagte Maurice.


  Graelam hob die schwarzen Brauen. »Und doch hatte ich den Eindruck, daß Ihr Euch dort amüsiert habt.«


  »Ja, das stimmt«, gab Maurice zu. »Übrigens habe ich ihr für ihre Gastfreundschaft zwei Fässer Wein dagelassen, damit sie leichter über ihre Enttäuschung hinwegkommt.«


  Graelam sagte nur: »Sie ist eine ziemlich hartnäckige Frau.«


  Guy hatte noch recht müde Augen, aber Graelam verkniff es sich, den jungen Ritter damit aufzuziehen.


  Sie ritten durch Hügel mit Eichen- und Buchenwäldern, überquerten Schluchten und Hohlwege und kamen an verstreuten Felsen vorbei. Dahinter lagen grüne Täler mit bebautem Land. Je näher sie Belleterre kamen, um so aufgeregter wurde Maurice. »Wir nähern uns dem Fluß Morlaix«, sagte er. »Hier riecht man schon beinahe das Meer. Zum Glück ist das Land hier sehr fruchtbar. In den meisten Jahren haben wir eine reiche Weizenernte. Wir haben auch viele Rinder und Schafe.«


  Graelam nickte. »Es ist Cornwall sehr ähnlich. Gott sei gepriesen, daß wir Weizen und Gerste in einem Tal anbauen können, das vor den Seewinden mit ihrer feuchten Luft geschützt liegt.«


  Als sie über die letzte felsige Anhöhe ritten, brach schon die Abenddämmerung herein. Stolz zeigte Maurice nach vorn. »Dort ist Belleterre.«


  Belleterre war kein wüster Steinhaufen wie Wolffeton. Mit dem geübten Auge des Kriegers sah Graelam, daß es eine ansehnliche Festung war.


  Maurice stieß einen Jubelschrei aus, drückte seinem Zelter die Hacken in die Flanken und ritt wie ein wilder Sarazene den steilen Weg nach Belleterre hinauf. Seine Männer folgten ihm jubelnd und winkend.


  »Wenn wir innerhalb der Mauern sind«, sagte Graelam zu Guy, »möchte ich, daß du dir die Befestigungen ansiehst. Ihr wißt, daß Wolffeton dringend ausgebessert werden muß. Vielleicht kannst du hier etwas lernen. Was mich angeht, so fürchte ich, daß ich viel Wein trinken und Maurices kostbare Tochter anlächeln muß, bis ich die Maulsperre bekomme.«


  »Das Mädchen Glenna hat mir erzählt, daß Kassia de Lorris ein sehr nettes und schönes Mädchen ist.«


  Graelam brummte nur.


  Als er unter dem eisernen Fallgitter in den Burghof einritt, betrachtete er voll Anerkennung die Hebevorrichtung und die dicken Mauern. Der Burghof selbst war überraschend sauber und ordentlich. Dann hörte er Maurice aus Leibeskräften »Kassia!« schreien.


  Irgend etwas war hier nicht in Ordnung. Die vielen Menschen auf dem Burghof verhielten sich merkwürdig still, starrten Maurice stumm an oder tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Sie sahen aus wie eine Herde Schafe, die ihren Schäfer verloren hat. Graelam stieg von Dämon ab und schaute zu dem hohen Burgfried hinauf. Eine breite gewundene Treppe aus dicken Eichenbohlen führte zum großen Saal hinauf. Plötzlich hörte er einen angstvollen Ruf. »Kassia!«


  Graelam sprang die Stufen empor und kam in einen riesigen Saal mit hoher, gewölbter Decke. Zu beiden Seiten eines höhlenartigen Kamins hingen erlesene Teppiche. Maurice trat gerade zu einer alten Frau und rüttelte sie an den Schultern.


  »Mylord«, sagte Graelam, »was ist los?«


  Maurice gab einen klagenden Laut von sich und flüsterte: »Es ist Kassia. Man hat mir gesagt, sie habe Fieber und liege im Sterben.«


  Dann rannte er wie ein Wahnsinniger auf die innere Treppe zu. Graelam folgte ihm auf den Fersen.


  Am oberen Ende der Treppe riß Maurice eine Zimmertür auf. Drinnen herrschte süßlicher, betäubender Weihrauchduft. Vier Frauen standen in tödlichem Schweigen um ein erhöhtes Bett. Neben dem Bett glühten zwei Kohlenpfannen. Die Hitze war zum Ersticken.


  Maurice beugte sich über die Gestalt im Bett. Er sprach mit leiser, kratzender Stimme, die Graelam ans Herz griff. »Mein liebes Kind, nein ... nein«, sagte er immer wieder. »Du darfst mich nicht verlassen. Nein!«


  Graelam trat hinzu und sah auf Kassia de Lorris hinab. Mitleid schnürte ihm die Kehle zu. Das arme Wesen sah mehr tot als lebendig aus. Man hatte ihr das Haar kurz geschnitten, und ihr Gesicht war gespenstisch grau. Graelam hörte ihr qualvolles Atmen. Plötzlich riß Maurice die Bettdecke weg, und entsetzt starrte Graelam auf mehrere Blutegel, die an den erschlafften Brüsten saugten.


  »Weg damit!« brüllte Maurice. Er griff nach den vollgesaugten Egeln, riß sie vom Körper seiner Tochter und schleuderte sie durchs Zimmer. »Du bringst sie ja um, du dummes altes Weib!« rief er Etta zu. »Um Gottes willen, du bringst sie um!«


  Das Mädchen kann ebenso gut fünfzehn wie hundert Jahre alt sein, dachte Graelam. Selbst auf den Augenlidern stachen die blauen Adern deutlich hervor. Armes Kind, dachte er, und sah sie voll Mitleid aus schmalen Augen an. Wie gern hätte er etwas unternommen! Aber hier konnte er nichts sagen, nichts tun. Langsam wandte er sich ab und ging aus dem Zimmer.


  Draußen unterhielt sich Guy leise mit einer Bedienerin. Als er Graelam erblickte, kam er rasch zu ihm und sagte mit gesenkter Stimme: »Das Mädchen liegt im Sterben, Mylord. Vor vier Tagen warf sie das Fieber zu Boden. Man erwartet nicht mehr, daß sie die Nacht noch überlebt.«


  Graelam nickte. Es hatte ihn schon überrascht, daß sie überhaupt noch am Leben war.


  »Die Bedienerin meint, der Priester müsse geholt werden.«


  »Das muß Maurice entscheiden«, sagte Graelam und ordnete im nächsten Augenblick an: »Laß den Priester herbringen!«


  Dann nahm er mit Guy stillschweigend das Abendessen ein, bedient von verweinten Mädchen. Graelam fragte sich, wo Maurices Männer alle waren.


  »Das ist eine schöne Burg«, sagte Guy. »Lord Maurice tut mir schrecklich leid.«


  »Ja«, sagte Graelam. Sein Blick fiel auf zwei schöngeschnitzte hochlehnige Stühle, die sich in der Nähe des Kaminfeuers gegenüberstanden. Zwischen ihnen stand ein Schachbrett mit den aufgestellten Elfenbeinfiguren. Er malte sich aus, wie Maurice und Kassia dort saßen und unter vielem Lachen eine Partie austrugen. Plötzlich kam er sich hier wie ein Eindringling vor.


  Doch die Stühle zogen ihn an, und er nahm auf einem Platz, den Bierhumpen auf einem Knie. Bald kam der Priester, ein kahler alter Mann mit wäßrigen Augen, der sich den Talar lose um den fetten Bauch geschnürt hatte.


  Quälend langsam verstrich die Zeit. Graelam entließ Guy und blieb allein in dem großen Saal zurück, bis er Maurice die Treppe herunterkommen sah. Er ging wie ein gebrochener alter Mann. Sein Gesicht war eingefallen, die Augen geschwollen.


  »Sie liegt im Sterben«, sagte Maurice mit seltsam ruhiger Stimme. »Ich wünschte, Ihr, Mylord, hättet mir neulich nicht das Leben gerettet. Wenn ich erschlagen worden wäre, hätte Gott vielleicht Kassia verschont.«


  Graelam umklammerte Maurices Hand. »Das dürft Ihr nicht sagen, Maurice. Der Mensch hat sich nicht gegen Gottes Willen aufzulehnen.«


  »Warum nicht?« fragte Maurice heiser. »Sie ist so gut und freundlich und rein. Es ist ungerecht, sie um ihr Leben zu betrügen! Wißt Ihr was? Ich wollte, daß Ihr, der starke Mann, der keine Furcht kennt und mir das Leben gerettet hat, sie zur Frau nehmt! Ihr sollt sie und Belleterre schützen und mir Enkel schenken! Gott sei verflucht! Er tut Übles, wenn er mir Kassia nimmt!«


  Hilflos saß Graelam dabei, als Maurice das Gesicht in den Händen verbarg und leise schluchzte. Graelam hatte im Heiligen Land unvorstellbare Schrecken erlebt und wollte sich durch den Tod eines Mädchens nicht rühren lassen. Bei allen Heiligen im Himmel, er kannte sie ja nicht einmal!


  »Maurice«, sagte er eindringlich, »was geschehen soll, kann niemand ändern. Belleterre gehört Euch. Wenn Ihr wollt, daß es in Eurem Besitz bleiben soll, müßt Ihr wieder heiraten und eigene Kinder zeugen. Ihr dürft nicht aufgeben!«


  Maurice lachte bitter auf. »Das kann ich nicht«, sagte er schließlich leise. »Ich habe mir vor zehn Jahren eine Krankheit zugezogen, und seitdem ist mein Samen unfruchtbar.«


  Graelam schloß die Augen und lehnte sich zurück. Nach einer Weile spürte er die Hand des Älteren auf seinem Arm und schlug die Augen wieder auf. Maurice sah ihn mit fieberhafter Inbrunst an.


  »Hört mich an, Mylord«, sagte Maurice. »Ich stehe in Eurer Schuld und will sie Euch zurückzahlen. Belleterre liegt nahe der Küste. Daher habt Ihr es von hier nicht weit zu Euren Ländereien in Cornwall. Selbst wenn das Blut Kassias nicht in den Nachkommen Belleterres fließen sollte, so doch Eures. Ihr seid von edlem Geblüt, und ich mache Euch zu meinem Sohn und Erben.«


  »Das ist doch nicht möglich, Maurice«, sagte Graelam. »Euer Lehnsherr würde mir als einem Engländer nie Euren Besitz überlassen. Schließt Frieden mit Euch selbst und vielleicht auch mit Eurem Neffen! Ihr habt keine andere Wahl.«


  Maurices Augen leuchteten vor Entschlossenheit. »Nein, Mylord, hört auf mich! Wenn Ihr Kassia heute abend heiratet, seid Ihr als ihr Gatte nach meinem Tode Belleterres rechtmäßiger Herr.«


  Entsetzt machte sich Graelam frei. »Nein! Laßt sie in Frieden!«


  »Ihr würdet Euch nicht einmal mit einer Frau belasten, die Ihr nicht kennt. Ihr übernehmt nur die Verantwortung für Belleterre. Was macht es Euch da aus, wenn Kassia nach der Trauung stirbt? Was könnte es Euch ausmachen?«


  Graelam atmete keuchend aus. »Ich heirate das Kind nicht! Ich mußte schon meine erste Frau beerdigen und werde nicht eine zweite Frau nehmen, um sie gleich wieder beerdigen zu müssen. Es wäre Wahnsinn, Maurice, seht es doch ein! Nur Euer Kummer gibt Euch diesen Gedanken ein!«


  »Hört mich an, Mylord! Wenn Kassia unverheiratet stirbt, ist auch mein Todesurteil besiegelt. Geoffrey wartet bestimmt nicht ab, bis ich an Altersschwäche sterbe. Er wird sich nehmen, was er als seinen Besitz ansieht. Aber wenn Ihr Kassias Ehemann seid ...«


  »Ihr Witwer!«


  »Nun gut, ihr Witwer. Aber dann ist Geoffrey machtlos gegenüber einem starken englischen Edelmann! Meine Tochter kann ich nicht retten, aber so rette ich Belleterre! Heiratet sie, Graelam! Danach geht Ihr dann zum Herzog der Bretagne und schwört ihm den Treueeid. Das ist alles, worum ich Euch bitte. Ihr könnt in Ehren nach England heimkehren, aber diese reichen Ländereien fallen dann Euren Söhnen zu!«


  Graelam sprang auf. Er rang um Fassung. »Ihr kennt mich doch gar nicht!« sagte er dicht vor Maurice stehend. »Bis vor einer knappen Woche war ich ein Fremder für Euch! Wie könnt Ihr Euren Besitz einem Manne anvertrauen, der nach allem, was Ihr von ihm wißt, der größte Schurke der Christenheit sein könnte?«


  »Lieber vertraue ich meinen Besitz einem unbekannten Schurken an als einem Schurken, den ich kenne. Seid Ihr denn ein Schurke, Graelam?«


  Graelam knirschte mit den Zähnen. »Laßt es sein, Maurice! Wenn Ihr Euch vor Eurem Neffen fürchtet, so werde ich ihn töten, bevor ich der Bretagne den Rücken kehre. Macht es Euch dieser Gedanke leichter?«


  »Nein«, sagte Maurice leise. »Belleterre muß einen Herrn haben, der ein starker, abgehärteter und furchtloser Krieger ist. Ihr müßt der zukünftige Herr von Belleterre sein! Wenn Ihr Kassia nicht heiratet, Mylord, verliere ich alles, was mir auf dieser elenden Welt lieb und teuer ist. Eure Ehre bleibt doch unangetastet. Es bringt Euch keine Schande.«


  Es waren nicht Maurices flammende Worte, die Graelams Entschluß herbeiführten. Es waren die Tränen, die Maurice über die Wangen herabliefen, ohne daß er sich ihrer schämte.


  »Dann wollen wir es hinter uns bringen«, sagte Graelam.


  Graelam hielt Kassias Hand, als der Priester in den ersten Nachtstunden die Trauungsformel sprach. In aller Eile hatte Maurices Schreiber den Ehevertrag aufgesetzt. Graelam de Moreton Unterzeichnete ihn mit seinem Namen und seinen Titeln. Dann sah er schweigend zu, wie Maurice Kassias Hand über das Pergament führte.


  »Meine Tochter kann schreiben«, sagte Maurice mit bebender Stimme. »Ich habe es sie gelehrt.«


  Die Trauung war vorüber. Graelam hörte das leise Rasseln in ihrer Brust und wußte, daß das Ende nahe war. Langsam zog er seinen Ring ab und streifte ihn Kassia auf den Mittelfinger. Damit er nicht wieder herunterrutschte, schloß er ihre Hand zu einer Faust.


  »Kommt, Mylord!« sagte Maurice. »Es gibt noch viel zu tun, bevor ich mich meinem Kummer überlassen darf.«


  Noch einen letzten Blick warf Graelam auf seine Frau.


  Draußen sagte Maurice: »Es wird bald Tag werden, Mylord. Ihr müßt sofort nach St. Pol-de-Leon an der Nordküste reiten. Dort werdet Ihr den Herzog der Bretagne auf seiner Burg finden. Ihr braucht ihm nur zu sagen, daß Ihr Kassia de Lorris geheiratet habt, und ihm den Ehevertrag vorweisen.«


  »Ich bin dem Herzog nicht unbekannt«, sagte Graelam. Er erinnerte sich gut an den mächtigen Charles de Marcey. Es war ein stolzer Mann, auf den Edward große Stücke hielt. Graelam hatte einmal im Turnier an seiner Seite gekämpft.


  Maurices Augen funkelten. »Um so besser! Ihr müßt ihm den Treueeid schwören. Kassias Tod werde ich so lange wie möglich geheimhalten.«


  »Sehr gut, Maurice. Danach komme ich zurück ...«


  »Nein! Das ist nicht nötig, Mylord. Ich werde meine Tochter beerdigen, und Ihr setzt Eure Heimreise fort. Ich möchte mit meiner Trauer allein sein. Da Eure Hochzeit allgemein und überall verkündet werden wird, bin ich vor Geoffrey sicher. Ich danke Euch, Graelam de Moreton.«


  Graelam sah eine Träne auf Maurices Hand fallen.


  »Ich wünsche Euch alles Gute, Maurice. Ich teile Euren Schmerz, mein Freund.«


  »Ich danke Euch«, wiederholte Maurice. »Aber jetzt müßt Ihr fort. Gute Reise, mein Sohn!«


  Eine Weile später ließ Graelam seinen kleinen Trupp halten. Dann warf er noch einen Blick auf Belleterre, das jetzt in den ersten Strahlen der Morgenröte badete. Es war eine prachtvolle Burg, und er konnte nicht umhin, mit Freude daran zu denken, daß Belleterre eines Tages einem seiner Söhne gehören würde.


  »Guy«, sagte er zu dem jungen Ritter neben ihm. »Du weißt, was geschehen ist. Ich will, daß du es für dich behältst. Sorge dafür, daß auch die anderen Männer den Mund halten!«


  »Ja, Mylord«, sagte Guy. »Es ... es tut mir sehr leid, Mylord.«


  Graelam gab dem kraftvollen Dämon die Sporen, und bald verschwand Belleterre hinter ihnen im Dunst.
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  Charles de Marcey, Herzog der Bretagne, versank tiefer im Sessel. Auf das Streitgespräch der beiden Ritter vor ihm achtete er kaum. Seine Gedanken waren bei seiner Frau Alice und ihren zänkischen Forderungen. Sie wagte es, ihn auszuschelten, weil er mit einem willigen Mädchen ins Bett gegangen war, nachdem sie, diese frigide Hexe, ihm ihre Gunst verweigert hatte.


  Er runzelte die Stirn und sagte mit einer Handbewegung: »Fahrt fort!« Seinen Schreiber fragte er: »Nimmst du... die wichtigsten Punkte des Streithandels auf, Simon?«


  »Ja, Mylord«, antwortete Simon.


  Armer Simon, dachte Charles. Der Mann in seinem Dienst hatte einen Buckel. Charles seufzte. Er wünschte, er wäre auf der Jagd, denn es war ein schöner Frühlingstag, die Luft war frisch und klar. Alles war besser, als sich diesen Streit um eine kleine Burg mitanzuhören.


  Die Verhandlung nahm ihren Fortgang. Schließlich erklärte Charles den beiden Rittern, er werde über ihre beiderseitigen Ansprüche mit sich zu Rate gehen, und entließ sie mit einer Handbewegung.


  »Mylord«, meldete Robert de Gros, sein engster Freund und Haushofmeister, »da ist ein Engländer, der behauptet, Euch zu kennen. Er sagt, er komme in einer Angelegenheit von größter Dringlichkeit.«


  Charles hob eine seiner dichten kastanienbraunen Augenbrauen. Durch die offene Tür sah er den Ankömmling und sprang auf. »Bei allem, was heilig ist, Graelam de Moreton! Und ich hatte mich schon gefreut, daß man Euch im Heiligen Land das Fell über die Ohren gezogen hätte!«


  Graelam kam herein. Er war erleichtert, daß Charles sich an ihn erinnerte und sogar erfreut schien. »Die Sarazenen können doch einen Engländer nicht umbringen, Mylord«, sagte er.


  Charles packte ihn an den Schultern. »Werdet Ihr es denn nie lernen, Euren Vorgesetzten Achtung zu erweisen, Graelam?«


  »Edward hatte nie einen Anlaß zur Klage«, sagte er gewandt. »Aber woher zum Teufel wißt Ihr, daß ich im Heiligen Land war?«


  Charles lachte. »Euer König Edward hat Schreiber, die für ihn im Unterschied zu seinen ungebildeten Untertanen Briefe versenden. Ich hörte, daß Ihr einer der wenigen seid, die mit Reichtümern beladen aus dem Heiligen Land zurückkehren, Graelam.«


  »Ja«, sagte Graelam, »vielleicht bringe ich sogar einen Edelstein, der den schönen Hals Eurer Gattin schmücken könnte.«


  »Das«, sagte Charles, »ist die beste Nachricht, die ich heute gehört habe. Kommt, Mylord, wir wollen uns zurückziehen, und Ihr könnt mir dann Eure dringende Angelegenheit vortragen.«


  Graelam folgte Charles aus dem mit überladenem Zierrat geschmückten Saal mit den plaudernden Lords und Damen in ein kleines Gemach, in dem nur zwei Stühle und ein Tisch standen. Unterwegs betrachtete Graelam den Franzosen. Das Hofleben, das Charles führt, hat ihn verweichlichen lassen, dachte er. Obgleich er nur fünf Jahre älter als Graelam war, verunzierten Falten des Lasters sein gutgeschnittenes Gesicht, und er hatte auch einen Bauchansatz. Doch seine dunklen Augen sprühten immer noch von Geist.


  Ohne Vorbemerkung überreichte ihm Graelam den Ehevertrag. »Ich habe Kassia de Lorris geheiratet und bin gekommen, Euch als meinem Lehnsherrn den Treueeid zu schwören und um Eure offizielle Genehmigung zu bitten.«


  Zu Graelams Überraschung warf Charles den Kopf zurück und brach in dröhnendes Gelächter aus. »Dieser schlaue alte Fuchs«, sagte er, als er wieder zu Atem kam. »Ach, ich kann es kaum erwarten, Geoffreys wütendes Gesicht zu sehen, wenn er das hört!«


  »Geoffrey de Lacy ist hier?« fragte Graelam.


  »Setzt Euch, Lord Graelam! Und dann erzähle ich Euch, was für ein Hornissennest Ihr aufgestöbert habt.« Charles rief laut nach Wein. »Eure Ankündigung kommt zur rechten Zeit, Mylord«, sagte er freundlich. »Meine Schatztruhen geben nicht mehr genug her.«


  »Das ist bei Euch nichts Neues«, sagte Graelam trocken. »Leider muß ich die Schätze, die ich im Heiligen Land erworben habe, zum Wiederaufbau von Wolffeton verwenden. Zum Ausgleich für Eure Anerkennung meiner Ehe kann ich Euch nur meinen starken Schwertarm bieten sowie Männer zum Schutz Eures Landes. Ich stehe Euch für, sagen wir, zwei Monate im Jahr zur Verfügung. Und Eurer Gattin verehre ich einen Rubin.«


  »Das ist doch schon etwas«, sagte Charles und trank einen Schluck Wein. Aus dem Augenwinkel sah er, daß die Bedienerin in der Nähe der Tür herumlungerte, und dachte verärgert: zweifellos eine Spionin meiner Frau. Doch ein scharfer Blick von ihm ließ das Mädchen verschwinden.


  »Meine Frau will immer alles erfahren«, sagte er leise. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie Bescheid weiß, wann meine Eingeweide nach Entleerung schreien!«


  Ungläubig hob Graelam eine Braue. »Ihr, Mylord, steht unter dem Pantoffel einer Frau? Wollt Ihr mir etwa sagen, daß mit dem kommenden Alter meine Männlichkeit schrumpft?«


  »Hier geht es um meine Männlichkeit, die ich mir erhalten muß. Früher hielt ich meine Frau für schön und unschuldig süß. Nun, mich verlangt es immer noch nach ihrem Körper.«


  »Der Körper Eurer Frau gehört Euch doch«, sagte Graelam abschätzig. »Warum schlagt Ihr sie nicht? Ein Mann kann sich von einer Frau nicht beherrschen lassen, sonst ist er kein Mann.«


  »Ach«, sagte Charles, keineswegs verletzt, »so kann nur ein Mann sprechen, der niemals zärtliche Gefühle verspürt hat. Doch die Heiligen wissen, daß solche Gefühle nicht lange anhalten. Die Troubadoure machen uns allerdings mit ihren Liedern weis, daß die Damen nur von süßer Liebe träumen, und der dumme Mann muß das Spiel mitmachen, um zu bekommen, was er haben will.«


  »In England sind die Männer nicht so dumm.«


  »Ihr seid immer noch so grob wie früher«, sagte Charles amüsiert, »wir wollen mal so sagen, Graelam, ein Mann muß die Neugier seiner Frau befriedigen, wenn er will, daß sie sich mit seinen Seitensprüngen abfindet.«


  »Eine Frau hat in die Angelegenheiten des Mannes nicht hineinzureden«, versetzte Graelam. »Wenn ich mich recht erinnere, wart Ihr in England stets von einem ganzen Schwarm von Damen umgeben, die nichts anderes wünschten, als mit Euch das Bett teilen zu dürfen.«


  »Ja«, sagte Charles mit einem tiefen Seufzer. »Leider wird auch ein Mann älter, und dann muß er eine Frau zur Gattin nehmen.«


  »Eine Frau hat weich und nachgiebig zu sein. Es ist ihre Pflicht, zum Vergnügen ihres Herrn beizutragen und ihm Söhne zu gebären.«


  »Und Eure liebe junge Frau, mein Freund? Ist sie so weich und nachgiebig, wie Ihr es verlangt?«


  Graelam sah den grauen Todesschatten auf Kassias Gesicht vor sich. »Sie ist, was sie ist.«


  »Mir tut das Mädchen beinahe leid«, sagte Charles. »Es gibt keine Kavaliere unter den Engländern. Hoffentlich habt Ihr sie nicht in der Hochzeitsnacht mit Eurer riesigen Rute auf gerissen.«


  »Maurice de Lorris läßt Euch schön grüßen. Und er versichert Euch seiner Treue.«


  »Wie sein geliebter Neffe Geoffrey de Lacy«, sagte Charles leise. »Kurz vor Eurer Ankunft hat Geoffrey mich dazu überredet, daß er Kassia de Lorris heiraten müsse. Auch er verpfändete mir seine Treue ... und anderes.«


  »Dann lügt er«, sagte Graelam ruhig. »Ich habe seine Burg Beaumanoir besucht. Seine Diener laufen in elenden Lumpen umher, und seine Mutter ...«


  Charles unterbrach ihn. »Je weniger von Lady Felice gesprochen wird, um so besser.«


  »... und ich würde Geoffrey de Lacy gern zur Hölle schicken, wenn ich ihn treffe.«


  »Jedenfalls kann Geoffrey nicht arm sein, denn er füllt mir die Taschen. Nun gut, Graelam de Moreton, was geschehen ist, ist geschehen. Ihr habt meine offizielle Genehmigung, und ich nehme Euren Treueeid entgegen. Seht zu, daß Ihr viele Söhne zeugt, Graelam, denn das alte Geschlecht der Belleterres ist edel und stolz.«


  Graelam neigte den Kopf. Die einzige Möglichkeit, Belleterre nach Maurices Tod zu halten, bestand darin, daß er Geoffrey tötete.


  »Nun, mein englischer Lord, müßt Ihr mir von Euren Abenteuern erzählen und wie Ihr Eure Schätze erworben habt. Vielleicht kann ich Euch immer noch um einige erleichtern.«


  Graelam tat ihm den Gefallen und erzählte von den langen schrecklichen Monaten im Heiligen Land und dem schließlich erreichten Vertrag von Caesarea. »Das Heilige Land steckt voller Dummköpfe, Charles, habgieriger Dummköpfe, die an nichts anderes denken, als ihre Schatztruhen zu füllen. Über das Elend und den Tod sehen sie hinweg. Der Vertrag wird diese Dummköpfe noch zehn Jahre lang schützen. Was meine Schätze angeht, so habe ich sie bei einem Überfall auf ein Sarazenenlager erworben.« Er sah nachdenklich in den roten Schaumwein. Auf einmal fragte er: »Und wie viele Söhne tragen Euren stolzen Namen?«


  »Ich bin mit drei Töchtern geschlagen und habe nur einen Sohn. Ach, Graelam, die Abenteuer, die wir gemeinsam bestanden haben! Erinnert Ihr Euch noch an die Kaufmannstochter in London, die mit den schwarzen Hexenhaaren?«


  »Ja, die kleine Hure hat mich beinahe fix und fertig gemacht!«


  »Euch! Ha, ich war es doch, mit dem sie ihren Strohsack teilte und dem sie ihre Gunst gewährte!«


  »Ihr macht Euch die Vergangenheit so zurecht, wie es Euch gefällt, Mylord und Herzog.«


  »Ihr seid ein bissiger Hund, Graelam«, sagte Charles. Er zog die dichten Brauen zusammen und sagte in listigem Ton: »Ich nehme an, daß Ihr als frischgebackener Bräutigam während Eures Besuchs hier keusch bleiben wollt?«


  Graelam grinste Charles schief an. »Ich will mir ja nicht die Pocken holen, Mylord. Meine fleischlichen Begierden können warten.«


  Der Herzog lachte dröhnend. »Ach, Graelam, ich kann es gar nicht abwarten zu sehen, wie Ihr Euch beim Abendessen der schmachtenden Avancen all dieser Damen erwehren wollt! Bei mir ist das Fleisch leider schwach. Ich lasse Euch vom Oberhofmeister ein Zimmer zuweisen.«


  »Morgen muß ich wieder fort, Charles. Aber für diese Nacht nehme ich gern Eure Gastfreundschaft in Anspruch.«


  »Zurück zur errötenden Braut, wie?«


  »Ja«, sagte Graelam, »ich muß zurück.«


  Als Graelam mit seinen Männern am folgenden Morgen St. Pol-de-Leon verließ, war er sehr schweigsam. Sie ritten an der unfruchtbaren Küste entlang, die pausenlos von den erbarmungslosen Meerwinden gepeitscht wurde. Kein Strauch, keine Blume. Doch Graelam nahm die Umgebung kaum wahr. Er dachte an seine Begegnung mit Geoffrey de Lacy am gestrigen Abend. Dem Herzog hatte es großes Vergnügen bereitet, Geoffrey de Lacy Graelam vorzustellen. Er weidete sich an der Wut des Mannes. Denn Geoffrey war wütend.


  »Ihr müßt Graelam de Moreton in Eurer Familie willkommen heißen«, sagte Charles in gemütlichem Ton, und seine Augen blitzten in teuflischer Freude beim Anblick des jäh erbleichenden Geoffrey.


  Geoffrey war von solcher Wut erfüllt, daß er in diesem Augenblick nur an den Dolch in seinem Gürtel denken konnte.


  »Ich habe viel von Euch gehört«, sagte Graelam und maß Geoffrey mit einem Blick. Graelam schätzte, daß Geoffrey de Lacy etwa fünf Jahre jünger war als er, ein großer, schlanker Mann mit breiten Schultern und einem angenehmen Gesicht. Aber es waren seine Augen, die Graelam fesselten. Er fragte sich, ob Geoffrey seine Gesichtszüge von seinem Vater oder von seiner Mutter geerbt haben mochte.


  Geoffrey fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.


  »Ich wußte gar nicht«, sagte er mit einer Stimme, die ebenso eisig war wie seine Augen, »daß mein geschätzter Onkel einen Engländer kennt.«


  »Ach«, sagte Graelam beiläufig und wußte dabei, daß sich der Herzog mächtig amüsierte, »ich habe ihn erst vor kurzem kennengelernt. Es war so, daß ich ihn in Aquitanien aus den Händen einer Mörderbande rettete.« Er sah das Schuldbewußtsein, den Schreck und die Enttäuschung in Geoffreys Blick und dachte: Maurice hat mit seinen Schlüssen recht gehabt.


  Geoffrey begriff, daß er sich beherrschen mußte, denn der Herzog stand voller Aufmerksamkeit dabei. Wie gern hätte er jetzt diesem englischen Schweinehund die Kehle aufgeschlitzt!


  »Dafür gab er mir«, fuhr Graelam kühl fort, »die schöne Hand Kassias und Belleterre zum Geschenk. Ich gedenke ... meinen Besitz sehr hoch zu schätzen.«


  »Kassia ist noch zu jung«, sagte Geoffrey, und seine Stimme verriet seinen Schmerz. »Sie ist so unschuldig und vertrauensvoll...«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte der Herzog lachend. »Jedenfalls nicht mehr unschuldig. Lord Graelam ist ein überaus leidenschaftlicher Mann, was seine junge Braut bestimmt inzwischen erfahren hat.«


  Geoffrey stellte sich vor, wie Graelams kräftiger Körper nackt auf Kassia lag, wie er heftig in sie hineinstieß.


  Unfähig, seine Wut zu bezähmen, knurrte er: »Kassia sollte die Meine werden.«


  »Ich rate Euch, Kassia und Belleterre zu vergessen«, sagte Graelam. »Dafür solltet Ihr Eurer eigenen Burg Beaumanoir mehr Aufmerksamkeit schenken.«


  »Das ist eine gemeine Beleidigung, Mylord!« rief Geoffrey aufflammend, und seine Hand fuhr zum Dolch.


  Bevor er wußte, wie ihm geschah, wurde sein Arm mit eisernem Griff umklammert. »Nur Ruhe, mein Bübchen, oder ich breche Euch das Genick. Solltet Ihr jemals wieder lüstern nach Belleterre Ausschau halten, dann findet Ihr Euch ohne Kopf im Staub wieder.«


  Geoffrey bekam Angst. »Ihr werdet das noch bedauern, Mylord«, sagte er. Dann riß er seinen Arm aus Graelams Griff und schritt aus dem Gemach.


  Feiner Nieselregen setzte ein. Graelam zog den Mantel fester um sich. Er fluchte, weil es ihm nicht gelang, Kassias zerstörtes Gesicht aus seinen Gedanken zu bannen. Das arme Kind war jetzt schon tot und begraben, Geoffreys perversen Lüsten für immer entzogen. Graelam fragte sich, ob er nicht doch nach Belleterre zurückkehren sollte. Aber nein, er mußte Maurices Wunsch achten. Wie lange konnte Kassias Tod wohl geheimgehalten werden? Er rechnete damit, daß er in Jahresfrist zurückkehren müsse, um Belleterre vor Geoffreys Habgier zu retten.


  Graelam stellte sich vor, wie er Geoffrey das Schwert in den Leib stoßen würde, und lächelte grimmig.
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  Kassia war in Dunkelheit gefangen. Sie wußte, daß ihre Augen geschlossen waren, brachte aber nicht die Kraft auf, sie zu öffnen.


  »Pst, mein Kindchen.« Das war Ettas leise Singsangstimme. »Mach den Mund auf, Kassia! Es ist Rinderbrühe.«


  Kassia tat, wie ihr geheißen. Die köstlich schmeckende Flüssigkeit rann ihr in die Kehle.


  »Papa«, flüsterte sie.


  »Ja, ma chere. Hier bin ich. Noch etwas Brühe, und dann kannst du schlafen.« Sanft tupfte ihr Maurice die Flüssigkeit von den Lippen.


  »Es wird seine Zeit dauern, Mylord. Aber das Kind wird am Leben bleiben. Sie ist eine de Lorris.« »Ja«, sagte Maurice, »eine de Lorris.« Aber sein Sohn Jean war auch ein de Lorris gewesen, und doch war er gestorben.


  Er lehnte sich im Stuhl zurück, ließ aber den Blick nicht vom entstellten Gesicht seiner Tochter. Würde ihr die letzte Absolution, die ihr der Priester gereicht hatte, von Nutzen sein, wenn sie einmal die Erde wirklich verlassen mußte?


  »Narr«, murmelte er. Er dachte an Graelam de Moreton, und ein Schauder durchlief ihn. Er durfte jetzt nicht an Graelam denken. Und nicht, was dieser stolze Krieger denken oder tun würde, wenn er entdeckte, daß seine Frau am Leben geblieben war.


  »Papa?«


  »Ja, Kindchen.«


  »Es regnet. Das hört sich wunderbar an.«


  Maurice gab ihr einen leichten Kuß. Sie hatte wieder Farbe bekommen.


  »Du siehst müde aus«, sagte Kassia.


  »Bei allen Heiligen, Kind, ich habe auf den Knien gebetet, bis mir die Beine steif wurden.« Doch jetzt war er überglücklich. Natürlich hatte er ihr Graelams Ring abgestreift und verwahrte ihn nun in einem Lederbeutel in seinem Zimmer.


  »Ich habe seltsame Träume gehabt, Papa«, sagte Kassia. »Darin habe ich neben deiner Stimme noch andere gehört. Eine Stimme kannte ich nicht.«


  »Wahrscheinlich war es die Stimme einer der Frauen«, sagte Maurice.


  »Nein, es war die tiefe Stimme eines Mannes.«


  »Nun, du hast eben geträumt«, sagte Maurice. Ich darf ihr noch nicht die Wahrheit sagen, dachte er, sie ist noch zu schwach.


  Tage und Nächte flossen ineinander. Kassia schlief viel, sprach zwischendurch kurz mit Etta und ihrem Vater und aß. Am Ende der Woche konnte sie schon die Hand heben. Einmal wollte sie sich am Kopf kratzen und fühlte unter dem einfachen Baumwollschleier nur kurze Haare.


  Als Maurice in ihr Zimmer kam, sah er, daß ihr Tränen über das Gesicht rannen. »Nicht doch, Kassia!« sagte er. »Es sind nur die Haare. Was bedeutet das schon! Ich hätte nicht gedacht, daß du so eitel bist. In einem Monat hast du wieder deine vollen, weichen Locken und siehst aus wie ein süßer Chorknabe.«


  Plötzlich lächelte sie. »Vielleicht wäre es gut, wenn du Geoffrey nach Belleterre einlädst. Wenn er mich so sieht, wie ich jetzt aussehe, werden ihm alle Heiratswünsche vergehen.«


  »Siehst du«, sagte Maurice peinlich berührt, »so hat jedes Ding auch seine gute Seite. Aber was Geoffrey betrifft, der Hurensohn wagt es nicht, sich hier zu zeigen. Hier, Kassia, ich habe dir einen Kelch süßen Weins aus Aquitanien gebracht.«


  »Wenn du weiter so viel Wein in mich hineinschüttest, Papa, bekomme ich noch eine rote Säufernase!« Doch der Wein schmeckte ihr. Auf einmal sagte sie: »Papa, ich brauche ein Bad. Ich kann hier nicht weiter im eigenen Dunst liegen. Danach möchte ich mich in den Garten setzen und mir die Sonne ins Gesicht scheinen lassen.«


  Maurice strahlte. »Du sollst alles haben, was du wünschst, Kindchen. Und du hast recht. Als erstes brauchst du ein Bad.«


  In Cornwall war ein goldener Tag angebrochen. Die Sonne schien warm und hell, und die steife Meeresbrise duftete süß.


  Graelam verhielt mit Dämon am Rand der steil abfallenden Klippen und schaute auf die mit weißem Schaum gekrönten Brandungswellen hinab, die tief unten gegen die Felsen schlugen. Von St. Agnes Point konnte er mindestens vierzig Kilometer weit ins Land schauen. Ganz in der Nähe lag das kleine Fischerdorf St. Agnes, so einsam, rauh und zeitlos wie die zackigen Klippen, an die es sich schmiegte.


  Graelam dachte daran, wie er als Knabe über den gewundenen Fußpfad unterhalb von St. Agnes Point gelaufen war und die Höhlen und ruhigeren Buchten erforscht hatte. Er drehte sich im Sattel um und sah landeinwärts hinter den zerklüfteten Klippen sanfte Hügel, auf denen Schafe und Rinder weideten, und zwischen den Hügeln in engen Tälern die Bauern beim Bestellen ihrer Äcker. Sein Land. Seine Heimat. Seine Menschen.


  Dahinter erhob sich wie ein roh behauener Monolith Burg Wolffeton, die Festung, die den Moretons gehörte, seit Herzog William nach der Schlacht bei Hastings vor mehr als zweihundert Jahren Albert de Moreton damit belohnt hatte. Albert hatte die Holzbauten der Sachsen abreißen und an ihrer Stelle eine Burg aus Stein errichten lassen, die die Nordküste gegen alle Angreifer schützte, seien es plündernde Dänen oder habgierige Franzosen. In Sturmnächten zündete man an den beiden Türmen zur Meerseite hin große Lampen an, die die Schiffe vor den tödlichen, von Felsen übersäten Wassern warnten.


  In der Ferne erblickte er die Handwerker, die dabei waren, die zur See gerichtete Mauer auszubessern. Die wütenden Meeresstürme hatten zwei Jahrhunderte lang an ihnen genagt. Graelam hatte die Edelsteine, die er aus dem Heiligen Land heimgebracht hatte, zu günstigen Preisen verkauft. Der Erlös reichte aus, um Wolffetons Mauern zu flicken, Scheunen und Unterkünfte für seine Männer neu zu errichten und Schafe, Rinder sowie ein halbes Dutzend Pferde zu kaufen.


  Im großen Saal und in den Gemächern der oberen Stockwerke hatte sich seit Alberts Zeiten nicht viel geändert. Die langen Wände des Saals waren nackt und primitiv. Die roh gezimmerten Tische und Bänke, sogar sein mit Schnitzereien verzierter Sessel waren ebenso nackt. Kein weiches Kissen lag darauf. Selbst in seinem großen Schlafzimmer fehlte es an jeder Bequemlichkeit. Seiner seit langem im Kindbett verstorbenen ersten Frau Marie hatte das nichts ausgemacht, ebensowenig wie ihrer Halbschwester Blanche. Ich werde wohl weich, dachte Graelam beschämt.


  Rolfe, sein vertrauter Waffenmeister, hatte in dem Jahr, das Graelam im Heiligen Land verbracht hatte, in Wolffeton wohl die Disziplin aufrechterhalten. Dennoch erwarteten den Rückkehrer dringende Probleme. Es waren Urteile zu fällen, Streitigkeiten zu schlichten, die nachlässig gewordenen Bediensteten in der Burg zu höherer Pflichterfüllung anzuhalten. Sein Verwalter Blount hatte zwar seine Bücher gut geführt, aber auch er hatte es nicht geschafft, die Herstellung von Kleidung anzukurbeln und die Mädchen, die die Burg in Ordnung zu halten hatten, zu besserer Arbeit zu bewegen.


  Wieder dachte Graelam an Blanche de Cormont. Als er vor einem Monat nach Cornwall heimgekehrt war, hatte sie ihn händeringend mit Tränen in den Augen empfangen. Zuerst hatte er sie gar nicht erkannt. Dann fiel ihm ein, daß sie die Halbschwester seiner ersten Frau war. Die leise, scheue Blanche war Witwe und hatte keine Angehörigen, die bereit gewesen wären, sie aufzunehmen. Deshalb war sie drei Monate vor seiner Heimkehr nach Wolffeton gekommen. Sie war nicht alt, zählte wohl erst 28 Jahre, aber um ihren Mund zogen sich erste dünne Fältchen. Ihre braunen Augen sahen ihn voll Wehmut an. Sie erzählte ihm, daß ihr Vetter Robert ihre beiden Kinder, einen Sohn und eine Tochter, in der Normandie aufziehe. Traurig berichtete sie, daß sie als Mutter dort nicht willkommen war, weil Roberts junge Frau Elise voller Eifersucht über ihren lebenslustigen Gatten wachte.


  Na schön, dachte Graelam, sollte sie in Wolffeton bleiben, er hatte nichts dagegen. Sie wartete ihm auf, bediente ihn beim Abendessen und kümmerte sich um seine Kleider. Nur merkwürdig, daß das übrige Burgpersonal sie nicht zu mögen schienen. Warum, wußte er nicht.


  Graelams Gedanken richteten sich jetzt auf den bevorstehenden Besuch des Herzogs von Cornwall. In dem Onkel des Königs Edward hatte er stets so etwas wie einen zweiten Vater gesehen. So war das Band zwischen ihnen fest und von gegenseitiger Zuneigung geprägt. Dennoch hoffte Graelam, der Herzog würde nicht kommen, um weitere Dienste von ihm zu verlangen. Ein Jahr des Kampfes gegen die Sarazenen im Heiligen Land waren genug für einen Mann.


  Mit diesem Gedanken wendete Graelam seinen Hengst Dämon von den Klippen und ritt nordwärts auf Wolffeton zu.


  Als Blanche de Cormont den näher kommenden Hufschlag vernahm, zog sie den ledernen Fenstervorhang in ihrem Stübchen auf und beobachtete, wie Graelam in den Burghof galoppierte. Sein Anblick erregte sie stark, und unwillkürlich krümmte sie die Finger bei dem Gedanken, damit in seinen dichten schwarzen Haaren zu wühlen. Wie ähnlich er ihrem Gatten Raoul war und doch wie verschieden! Verflucht sei die schwarze Seele dieses Schweinehundes Raoul! Sie hoffte, daß er in der Hölle schmorte. Mit ihm verglichen, war Graelam ein gutaussehender potenter Teufel, in dessen Bett jede junge Bedienerin auf Wolffeton gern schlüpfte. Und natürlich hatte Graelam nie die Hand gegen sie erhoben. Aber sie war ja auch nicht seine Frau. Noch nicht. Aus leidvoller Erfahrung wußte sie, daß ein Ehemann seine Frau nicht anders behandelte als seine Jagdhunde oder sein Kampfroß.


  Blanche überlegte, an ihrer Unterlippe kauend, wie lange sie noch die Rolle der scheuen, uneigennützigen Witwe spielen sollte, die sie instinktiv übernommen hatte. Ihr erster Mann Raoul hatte ihr schmerzvoll klargemacht, daß er ihren hochfliegenden Geist, ihre gelegentlich scharfe Zunge und ihren Stolz nicht duldete. Ebensowenig wie ihre Hartnäckigkeit. Doch was Graelam betraf, würde sie hartnäckig bleiben. Sie wollte ihn haben, mit jeder Faser ihres Leibes. Eine Witwe, eine arme Verwandte, hatte keinen wirklichen Platz in der Burg, ihre Kinder hatten keine echte Heimat und keine Zukunft. Vielleicht, dachte sie, ist es an der Zeit, Graelam Ermunterung zu geben, womöglich sogar in sein Bett zu schlüpfen, wenn es eines Nachts zufällig mal frei war!


  Sie würde Graelam heiraten und dann ihre Kinder nach Cornwall holen. Sie fehlten ihr, besonders Evian, ein aufgeweckter Knabe von acht Jahren. Er würde Graelams Erbe werden, denn Blanche wollte keine Kinder mehr haben. Wenn sie an die Schmerzen bei der Entbindung von ihrer Tochter dachte, standen ihr jetzt noch die Haare zu Berge.


  Blanche schüttelte die alten Erinnerungen ab und entfernte sich vom Fenster. Sie wollte Graelam im großen Saal entgegentreten, die mürrischen Bedienerinnen wegscheuchen und ihm selber aufwarten. Ein letztes Mal schaute sie in den polierten Silberspiegel. Ich muß ihm gefallen, dachte sie. Ich muß!


  Zu ihrer Enttäuschung wurde Graelam von Guy de Blasis begleitet. Blanche mißtraute Guy. Sie fühlte, daß er ihre Pläne durchschaut hatte und gegen sie war. Doch sie setzte ein freundliches Lächeln auf und schritt anmutig auf sie zu.


  »Guten Tag, Mylord«, sagte sie schüchtern.


  Graelam wandte sich ihr zu und nickte. »Ich habe Neuigkeiten für dich, Blanche. Nächste Woche will uns der Herzog von Cornwall einen Besuch abstatten. Bestimmt schleppt er, wie es seine Art ist, eine halbe Armee mit. Wir werden noch einmal auf die Jagd gehen, bevor er kommt. Hoffentlich bringen wir nicht nur ein Kaninchen zur Strecke.«


  »Zumindest einen Hirsch, Mylord«, sagte Guy, »wenn wir die Männer auf drei getrennte Jagdtrupps verteilen.«


  »Möchtet Ihr ein Bier, Mylord?« fragte Blanche leise.


  »Ja, und auch eins für Guy!«


  Guy wartete, bis Blanche außer Hörweite war. »Habt Ihr schon etwas aus Frankreich gehört, Mylord? Von Maurice de Lorris?«


  »Nein. Aber was sollte er mir auch zu berichten haben? Wenn eine Nachricht von ihm kommt, kann sie nur davon handeln, daß Geoffrey ihm Belleterre wegnehmen will. Ich kann nur beten, daß de Lacy sein Verräterschwert in der Scheide ruhen läßt, bis Wolffeton wieder völlig aufgebaut ist.«


  »Ich glaube nicht, daß er einen regelrechten Angriff versuchen wird«, sagte Guy trocken. »Ihm liegt es mehr, durch die Gegend zu schleichen. Die schmutzige Arbeit überläßt er lieber gekauften Männern. Das arme Mädchen! Ich habe sie ja nicht gesehen, Mylord, aber die Bediensteten und die Männer ihres Vaters haben mir von ihr erzählt. Sie sagten alle, sie sei ein süßes, freundliches Kind, das gern lacht. Ach, es ist schlimm, wenn man so jung sterben muß.«


  Graelam dachte daran, wie er ihre leblosen Finger in der Hand gehalten hatte, als der Priester die Trauungsformel herunterleierte. Jetzt konnte er nur noch nicken, denn Blanche tauchte wieder auf. Sie trug ein Tablett mit zwei Humpen eiskalten Bieres.


  »Danke, Blanche«, sagte Graelam. Sein Ton besagte, daß sie wieder gehen solle. Blanche sah, wie Guy ihr einen spöttischen Blick zuwarf. Verdammter Kerl, er kann meine Gedanken lesen!


  »Gern geschehen, Mylord. Vielleicht könntet Ihr mir später ein wenig Zeit widmen, wenn Ihr mit Guy gesprochen habt. Es geht mir darum, wie wir für die Unterhaltung des Herzogs sorgen wollen.«


  »Vielleicht heute abend, Blanche«, sagte Graelam und wischte sich den weißen Bierschaum von der Oberlippe. »Ich muß mir noch eine neue Stute ansehen.«


  Guy mußte laut lachen, wobei er Blanche im Auge behielt. »Welche meint Ihr, Mylord? Die hübsche kleine Araberstute oder das ebenso verlockende zweibeinige Füllen Nan?«


  »Beide«, sagte Graelam und erhob sich. »Nan heißt sie, sagst du?«


  »Ja. Keine Jungfrau mehr, aber schön wie eine Rosenblüte im Morgentau. Und noch sehr jung, Mylord.« Guy lobte sie extra, weil er sah, daß Blanche das Gespräch mit anhörte. Es war nicht so, daß er Blanche nicht leiden konnte. Sie war eine hübsche Frau, die ihn körperlich erregte. Guy wußte, daß sie nur für Graelam das schwache, sanftmütige Wesen spielte. Er hatte eine der Bedienerinnen einmal in Tränen aufgelöst gesehen. Lady Blanche hatte ihr ins Gesicht geschlagen und eine farbenprächtige Beule auf ihrer Stirn hinterlassen.


  Die beiden Männer gingen in den Burghof hinaus. Es ist merkwürdig, dachte Guy, daß mein Herr gern Frauen zu sich ins Bett holt und ihnen dort wahre Wonnen bereitet, bis sie vor Entzücken kreischen, aber außerhalb des Schlafzimmers wenig Verständnis für sie aufbringt. Für Lord Graelam waren die Frauen nur angenehm weiche Körper und sonst kaum etwas. Allein bei Chandra de Avenell war es anders gewesen. Die hatte Graelam vor zwei Jahren entführen und heiraten wollen. Aber auch diese schöne Frau hatte für ihn nur eine Herausforderung dargestellt wie eine wilde Stute, die von einem Hengst gezähmt und gedeckt wird. Als Graelams Vorhaben fehlschlug, raste er vor finsterer Wut. Doch schon damals hatte Guy den Verdacht, daß seine Wut eher verletztem Stolz als gekränkten Gefühlen entstammte. Aber jetzt war aus Chandra de Avenell eine Chandra de Vernon geworden, und Graelam hatte mit ihr und ihrem Gatten im Heiligen Land Frieden geschlossen.


  Das Mädchen Nan sieht nicht gerade sauber aus, dachte Graelam, als er sie draußen sah. Sie zog gerade einen Eimer Wasser aus dem Brunnen und preßte die Arme seitlich an die Brüste, um vor ihm besonders verführerisch zu erscheinen. Ihr Gesicht bildete ein vollkommenes Oval, und sie lächelte ihn schelmisch an.


  »Wenn sie gebadet hätte«, sagte Graelam zu Guy, »würde ich sie nicht aus dem Bett weisen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Guy lachend.


  »Wie vielen Männern hat sie schon ihre Gunst geschenkt?«


  »Nicht vielen, Mylord. Sie hat sehr jung geheiratet, als sie erst 14 war. Einen jungen Mann, der beim Waffenmeister arbeitete. Er ist aber vor zwei Monaten gestorben. Soviel ich weiß, hat sie seitdem die Beine nicht mehr gespreizt. Sie hat auf Eure Heimkehr gewartet.«


  Graelam lächelte das Mädchen lange an. Dann drehte er sich um und ging zu den neu ausgebesserten Ställen. »Jetzt sehen wir uns mal die vierbeinige Stute an, Guy!«


  An diesem Abend erhob sich ein Sturm, und die Fensterläden in Graelams Schlafzimmer klapperten laut. Er hatte mehr Bier getrunken, als es seine Gewohnheit war. Er war nicht sonderlich überrascht, als er Nan in seinem Bett vorfand.


  Sie hatte sicherlich längere Zeit im Badezuber verbracht, um sich für ihn schön zu machen. Lächelnd legte er seine Kleidung ab. Ihre Augen wurden groß, als sie seine steil aufgerichtete Männlichkeit erblickten.


  »Ihr seid aber stark gebaut, Mylord«, sagte sie keuchend.


  »Ja«, sagte Graelam lachend, »und du wirst jeden Zoll von mir genau kennenlernen.«


  Er zog die Bettdecke weg und betrachtete ihren wohlgerundeten, weißen Körper. Danach streichelte und küßte er sie. Ihr Atem roch zu seiner Freude frisch. Bald wurde sie heiß und feucht. Er legte sich zwischen ihre weitgespreizten Beine und schob ihr seine Stoßwaffe bis zum Heft in die Scheide. Sie schlang die Beine um seinen Leib und preßte ihn noch tiefer hinein. Es blieb ihm nicht verborgen, daß sie erfahren wie eine Hure war, was er ihr durchaus nicht übel nahm. Er zog sich zurück und stieß wieder zu, immer heftiger, bis er sich in ihr entlud. Dann rollte er von ihr herunter und lag auf dem Rücken. Er hätte gern gewußt, ob ihre Lustschreie gespielt oder echt gewesen waren.


  »Mylord? Darf ich heute nacht hierbleiben? Draußen ist es kalt, und ich habe Angst vor dem Sturm.«


  »Ja, du kannst hierbleiben.«


  Sie spielte mit den Fingern in seinem dichten Brusthaar.


  »Aber du mußt damit rechnen, mein Püppchen, daß ich dich in der Nacht wecke. Mein Appetit auf dich ist nur vorübergehend gestillt.«


  Nan kicherte. Es hat ihm gefallen, dachte sie. Jetzt werde ich bald ein besseres Leben haben. Lady Blanche wird es nicht mehr wagen, mich anzurühren.


  »Nun, Graelam«, sagte der Herzog von Cornwall und führte den Kelch zum Mund, »ich habe bei Euch mehrere Dirnen mit dicken Bäuchen gesehen.«


  »Und nun möchtet Ihr wissen, ob es mein Samen ist, der in ihren Bäuchen heranwächst?«


  »Das hat nichts zu sagen. Es kommt nur darauf an, daß Ihr legitime Erben für Euren Besitz zeugt, keine unehelichen.«


  »Aha. Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr mir den wahren Grund Eures Besuchs in Wolffeton verraten werdet.«


  Der Herzog schwieg eine Weile. Er saß mit Graelam allein im großen Saal. Die Tische, die zum Abendessen bergeweise Speisen getragen hatten, waren abgeräumt.


  »Ich habe Post von Edward erhalten«, sagte der Herzog. »Er und Eleanor sind noch immer in Sizilien. Während er durch die Welt reist, trage ich die Verantwortung für seine Kinder. Und Englands Schatztruhen zahlen für seine Abenteuer.«


  »Dank Eurer Kraft und Ehre, mein Herzog, braucht Edward nicht überstürzt nach England zurückzueilen und um seinen Thron zu kämpfen. Die Barone halten Ruhe, und England lebt in Frieden.«


  Der Herzog seufzte und hob die mit Altersflecken übersäte Hand.


  »Ja, es ist wahr. Edward ist ein tüchtiger Mann geworden. Die Männer folgen und vertrauen ihm. Früher dachte ich schon, er würde so schwach und unberechenbar werden wie sein armer Vater.«


  »Ich weiß, wie Ihr Simon de Montfort gehaßt habt, mein Herzog«, sagte Graelam leise, »aber von ihm hat Edward die Kunst des Regierens gelernt. Er hat im Heiligen Land gut für uns gesorgt. Und er ist ein tapferer Krieger.«


  »Ja, ich weiß. Doch ich werde alt, Graelam, und bin der Verantwortung müde.«


  »Und ich ermüde Euch noch zusätzlich mit dieser langen Nacht«, versetzte Graelam, und in seinen Augen blitzte es auf. »Doch bevor Ihr Euch zur Ruhe begebt, wäre es mir lieb, wenn Ihr mir den Grund Eures Besuches verrietet.«


  »Ich habe eine Frau für Euch gefunden«, sagte der Herzog knapp.


  Graelam war nicht überrascht. In den letzten fünf Jahren hatte ihm der Herzog von Cornwall schon bei mehreren Gelegenheiten mögliche Heiratskandidatinnen vorgestellt.


  »Sie heißt Joanna de Moreley und ist die Tochter des Grafen von Leicester. Sie ist jung, hübsch, reich und wird, nach ihrer Mutter zu urteilen, viele Söhne zur Welt bringen. Diesmal, Graelam, werdet Ihr heiraten und Erben für Wolffeton zeugen.«


  Graelam schwieg.


  »Ihr seid doch nicht mehr in Lord Richard de Avenells Tochter verliebt, oder?«


  »Nein«, sagte Graelam. »Habt Ihr vergessen, daß Lady Chandra inzwischen Sir Jerval de Vernon geheiratet hat? Zu meiner großen Erleichterung sind wir in Freundschaft geschieden.«


  »Das bringt mich auf Lady Joanna zurück. Ihr leugnet doch nicht ab, daß Ihr Erben nötig habt, Graelam?«


  »Nein«, sagte Graelam langsam, und seine Gedanken schweiften zu seiner zweiten Frau, die wenige Stunden nach der Trauung verstorben war.


  »Gibt es etwa eine andere Dame, auf die Ihr ein Auge geworfen habt?«


  »Nein«, sagte Graelam achselzuckend. »Aber eine Frau ist eine Last, mein Herzog. Bei dem Gedanken allein zieht sich mir der Magen zusammen.«


  »Ihr werdet bald 30, Graelam! Wollt Ihr wie ich ein alter Mann werden, bis Ihr Söhne zu Männern heranreifen seht?«


  Und ich brauche auch einen Erben für Belleterre, dachte Graelam.


  »Ihr dürft nicht vergessen«, fuhr der Herzog fort, »daß die Schätze, die Ihr aus dem Heiligen Land mitgebracht habt, doch nicht ausgereicht haben, es Euch in der Burg behaglich einzurichten.« Er schaute bedeutungsvoll auf die nackten Steinwände und die mit Schilfrohr bedeckten Fußböden. Zweifellos gab es in diesen alten Wänden auch Läuse. »Eine Frau, die eine beachtliche Mitgift und hausfrauliche Tugenden mitbringt, würde Wolffeton zu einer wirklich stattlichen Burg machen.«


  »Aber eine Frau«, sagte Graelam und lehnte den Kopf müde an die hohe Rückenlehne des Sessels, »ist ein Wesen, das einem Mann den ganzen Tag verleiden kann.«


  »Wie gesagt«, unterbrach ihn der Herzog, »Lady Joanna ist eine hübsche Frau. Vielleicht werdet Ihr sie sogar lieben lernen.«


  »Eine Frau lieben? Wenn sie Kinder zur Welt brächte, würde es mir schon reichen. Warum hat Leicester mich erwählt?«


  »Ihr seid einer der engsten Freunde des Königs«, sagte der müde Herzog geduldig, »und mein Vasall. Mehr kann Leicester nicht verlangen. Und seine Nachbarn würden es sich zweimal überlegen, Leicesters Güter anzugreifen, wenn er einen so starken Schwiegersohn hätte.«


  »Habt Ihr diese Lady Joanna mit eigenen Augen gesehen?«


  »Ja, einmal. Vor etwa sechs Monaten. Wie gesagt, sie ist hübsch und genauso gebaut wie ihre kinderreiche Mutter.«


  »Ich nehme an, sie erwartet, daß ich sie umwerbe und Lieder über ihre schönen Augenbrauen schreiben lasse.«


  »Ihr seid sehr hart, Graelam. Ich biete Euch einen saftigen Leckerbissen, und Ihr beklagt Euch, daß Ihr den Freier spielen sollt.«


  »Und wenn dieses Mädchen mir ungehorsam ist und ich sie schlagen muß, dann gibt es wohl Tränen und Vorwürfe, und ihr Vater rückt mir auf die Pelle!«


  »Ihr braucht ihr nur Kinder zu machen, dann hat sie keine Zeit, Euch ungehorsam zu sein. Allerdings wäre es ratsam, etwas diskreter vorzugehen, wenn Ihr nach der Hochzeit andere Mädchen zu Euch ins Bett holt.«


  Graelam stand auf und reckte sich. »Ich muß es mir überlegen, Mylord.«


  Auch der Herzog von Cornwall erhob sich und sah den jungen Mann an, den er mehr liebte als den eigenen ungeratenen Sohn.


  »Laßt Euch aber nicht zu viel Zeit dazu, Mylord, denn Lady Joanna wird in der nächsten Woche hier eintreffen... zu einem Besuch. Einige Männer ihres Vaters und ihre Damen werden sie begleiten.«


  »Ihr böser alter Mann!« sagte Graelam teils belustigt, teils empört. »Erst kommt Ihr mir freundlich mit Vemunftgründen, und dann legt Ihr mir Ketten an!«


  »Vergnügt Euch noch gut mit der Dime in Eurem Bett, Graelam, denn es wäre ratsam, nach Lady Joannas Ankunft Euren Appetit zu zügeln. Seid nicht böse auf mich, mein Junge! Es ist nur zum Besten!«


  »Himmelherrgott!« brummte Graelam. »Zu wessen Besten?«


  Doch der Herzog von Cornwall lachte nur. »Ihr werdet einen lüsternen Ehemann für das Mädchen abgeben, Graelam. Ihr dürft zufrieden sein.«
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  »Der Herzog von Cornwall hat meine Eheschließung in die Wege geleitet«, sagte Graelam zu Blanche. »Lady Joanna und ihr Gefolge werden nächste Woche kommen. Kannst du die nötigen Vorbereitungen treffen, damit sie sich hier wohlfühlen?«


  Blanche starrte ihn an. Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Eheschließung! Am liebsten hätte sie geschrien und geweint und Graelam bis aufs Blut geschlagen.


  »Wenn mir das Mädchen gefällt, heirate ich sie.«


  An diese Worte klammerte sich Blanche wie an ein Rettungsseil. »Ihr kennt sie noch nicht, Graelam? Ihr habt sie noch nie gesehen?«


  »Nein. Ich weiß nichts von ihr, außer daß sie eine reiche Erbin ist. Wenn sie mir Söhne gebären kann, brauche ich nur ihren Vater zu fragen, ob er bereit ist, mich als Schwiegersohn anzuerkennen, denn schließlich bin ich mit dem König und dem Herzog von Cornwall befreundet.«


  In Blanches Kopf jagten sich die Gedanken. Bestimmt war noch nicht alles verloren! Graelam liebte diese Joanna ja nicht, denn er hatte sie nie gesehen. Noch blieb ihr, Blanche, Zeit. »Mylord«, sagte sie mit bescheiden gesenktem Kopf und leiser, schüchterner Stimme, »wahrscheinlich ist ein so junges Mädchen wie Joanna noch nicht in der Lage, den Haushalt in einer Burg von der Größe Wolffetons ordentlich zu führen. Wenn es Euch recht ist, wäre es eine ... Ehre für mich, ihr die nötigen Kenntnisse zu vermitteln.«


  Graelam schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Danke, Blanche.« Wußte sie denn, den Haushalt in einer Burg zu führen? Seit ihrem Hiersein hatte sich jedenfalls auf Wolffeton nichts geändert. Na ja, vielleicht war das Essen etwas besser geworden.


  Blanche zog sich in ihre kleine Kammer zurück, schloß behutsam die Tür und hämmerte dann mit den Fäusten an die Wand. Sie tobte. Wie konnte er sich in eine Ehe ziehen lassen, wenn die Auserwählte nicht sie war! Sie hatte ihn vielleicht nicht genügend ermuntert. Verdammter Kerl! Ihre Abstammung war genauso vornehm wie die dieser Joanna de Moreley! Nur daß sie keine reiche Erbin war wie Joanna. Aber bei diesem Gedanken hielt sich Blanche nicht lange auf. Allerdings hatte Graelam erwähnt, daß er von seiner Frau Söhne erwartete, und das brachte sie einen Augenblick lang zur Besinnung.


  Sie trat an das kleine Fenster, zog den Holzladen zurück und schaute auf das Übungsfeld hinunter. Sie sah Graelam, bis zur Hüfte nackt, einen Ringkampf mit einem seiner Männer austragen. Das Spiel seiner starken Muskeln fesselte sie. Unbewußt umklammerte sie mit den Händen das Fenstersims, als klammerte sie sich an Graelam. Dabei überschüttete sie ihn heiser flüsternd mit Flüchen.


  Viel später, als Blanche in ihrem schmalen Bett lag, dachte sie an ihren Sohn. Sie würde eine Botschaft an ihren Vetter schicken. Er sollte Evian nach Wolffeton kommen lassen. Wenn Graelam ihren Sohn kennenlernte, würde er vielleicht den Wunsch nach einem eigenen Sohn vergessen. Ich werde seine Frau, gelobte sie sich, und wenn er es unbedingt will, werde ich auch noch ein Kind zur Welt bringen. Nur ungern dachte sie an die Last eines Kindes im Leib und an die unvermeidlichen Schmerzen bei der Entbindung. Einen Augenblick lang rebellierte sie gegen ihr Los als Frau, mahnte sich dann aber selbst zur Ruhe. Noch hast du nicht gewonnen, Blanche. Aber sie würde gewinnen, sie mußte. Ihr eigenes und das Schicksal ihres Sohnes standen auf dem Spiel. Etwas ruhiger geworden, schlief sie dann ein.


  Am nächsten Vormittag mußte sich Blanche mit den Bediensteten auseinandersetzen, vor allem mit der kecken Nan. Bisher hatten sie ihr grollend Gehorsam geleistet, offenbar weil sie geglaubt hatten, sie werde die künftige Herrin von Wolffeton sein. Sie zitterte vor Wut, als Nan, diese elende kleine Schlampe, in höhnischem Ton zu ihr sagte: »Wenn Ihr ein neues Kleid braucht, Herrin, dann fragt am besten Seine Lordschaft. Wahrscheinlich wird er seiner jungen Braut etwas kaufen, aber seiner alten Schwägerin wohl kaum. Das ist doch nur eine arme Verwandte!«


  »Du kleine Hexe!« sagte Blanche mit bebender Stimme. Sie haßte nicht nur Nan, sondern auch sich selber, weil Nans Worte zutrafen. Sie griff nach Nans langem Zopf, der jetzt durch das wöchentliche Bad sauber aussah. Doch Nan war schneller. Lachend entwischte sie aus dem Zimmer.


  »Ich lasse dich verprügeln!« schrie Blanche hinter ihr her.


  »Der Herr wird das nicht gestatten«, verhöhnte Nan sie aus sicherer Entfernung. »Er hat mich nämlich gern glatt und heil.«


  »Schlampe! Warte nur ab, bis du einen dicken Bauch kriegst! Dann wirst du sehen, wie wenig der Herr sich um deine glatte Haut kümmert!«


  »Er wird mir ein nettes Häuschen und vielleicht sogar eine eigene Bedienerin geben«, erwiderte Nan.


  Blanche wußte, daß das übrige Burgpersonal sie hinter ihrem Rücken auslachte. Aber wenigstens führten sie ihre Anordnungen aus.


  Graelam schien wenig davon erbaut zu sein, daß sie ihren Sohn nach Wolffeton holen wollte, aber Blanche hatte so bitterlich und fast ehrlich geweint, daß er schließlich einwilligte.


  Stöhnend half Graelam den Handwerkern, die einen riesigen Feldstein in die ostwärtige Außenmauer einfügten. Die körperliche Arbeit tat ihm wohl, weil sie ihn von dem Gedanken an die bevorstehende Ankunft Joanna de Moreleys ablenkte, vor der ihm graute. Er dachte an die Botschaft, die er vor wenigen Tagen an Maurice de Lorris geschickt hatte. Immer noch machte ihm das damalige Geschehen Kummer. Da er nichts von Maurice gehört hatte, nahm er an, daß Geoffrey noch nichts gegen Belleterre unternommen hatte. Sicherlich würde es nicht mehr lange dauern, bis Geoffrey von Kassias Tod erfuhr. Belleterre lag ja nicht außerhalb der Welt, und inzwischen waren zwei Monate vergangen.


  Graelam reckte sich und ging dann auf den Klippenweg zu, der zu dem schmalen Strand führte. Er legte die Kleider ab und watete in das Wasser der Brandung. Er spürte den starken Sog an den Beinen und ließ sich von den Wellen hinaustragen. Das Wasser war kalt. Er achtete nicht darauf, sondern stürzte sich kopfüber in die nächste Gischtwelle.


  Einige Minuten später hörte er einen lauten Schrei von den Klippen, drehte sich um und sah Guy ihm zuwinken. Während er sich mühsam wieder an Land durchkämpfte und die rauhen Felsen ihm das Gesicht aufkratzten, hörte er Guy lachen. Graelam erreichte den schmalen Strand und schüttelte sich so, wie sein großer Mischlingshund es immer tat.


  »Mylord, zieht Euch etwas an, sonst erblickt Euch Eure Braut noch in Eurer ganzen Ur-Pracht!«


  Graelam fluchte leise. Das Mädchen kam zwei Tage zu früh. Zweifellos waren nun seine friedlichen Tage vorüber. Er kleidete sich schnell an und ging dann den Klippenweg hinauf.


  »Mylord«, sagte Guy grinsend, »wenn uns Lady Joanna so zu sehen bekommt, wird sie wahrscheinlich mich begrüßen und Euch an die Arbeit schicken.« Guy bildete sich viel auf sein grünes Samtgewand ein und strich mit der Hand durch das goldblonde Haar.


  Graelam überging die Bemerkung und fragte nur: »Ist alles für die Dame bereit?«


  »Meint Ihr, ob Blanche die bittere Pille heruntergeschluckt und ein freundliches Lächeln zum Willkommensgruß zustande gebracht hat?«


  »Die Frau könntest du mir wirklich abnehmen!«


  »Nach meinem Bett gelüstet es Blanche aber nicht, Mylord! Übrigens war es falsch, ihr zu gestatten, daß sie nach ihrem Sohn geschickt hat.«


  Graelam ärgerte sich. »Um Gottes willen, Guy, hör auf! Blanche ist hübsch und so schüchtern und bescheiden, wie es einer Lady geziemt. Sollte ich Joanna heiraten, werde ich ihr einen guten Ehemann verschaffen. Da sie dann auch ihren Sohn dabei hat, wird das ein Beweis ihrer Fruchtbarkeit sein.«


  Langsam, das Gesicht der strahlenden Sonne zugewandt, ging Kassia durch den Apfelgarten. Die Sonne wärmte sie, und sie überließ sich der Freude, am Leben zu sein.


  Ihr Lieblingskleid aus gelber Seide war ihr immer noch zu weit, aber das störte sie nicht. Sie blickte auf und sah die dicke Etta entschlossen auf sich zukommen. Sie trug eine Schale mit irgendeiner bestimmt ebenso nahrhaften wie schlecht schmeckenden Speise in der Hand.


  »Ihr müßt Euch ausruhen, Herrin«, sagte Etta ohne jede Vorrede. »Hier, das sollt Ihr trinken.«


  »Wieder eins deiner Gebräue«, sagte Kassia, trank aber gehorsam die dicke Rinderbrühe. »Ich muß meine Feigenbäume beschneiden«, sagte sie nachdenklich und gab die Schale an Etta zurück.


  »Ja, mein Kindchen, aber mir steht der Sinn nicht nach Feigenbäumen.«


  »Woran denkst du denn?«


  »An Euren Vater. Vor einer Weile kam wieder ein Bote zu ihm.«


  »Wieder ein Bote? Ich wußte gar nicht, daß schon mal einer hier war!«


  »Ja«, sagte Etta. »Euer Vater scheint über die Botschaft nicht glücklich zu sein.«


  »Dann gehe ich zu ihm, um zu hören, ob etwas Unangenehmes vorgefallen ist.«


  »Aber Ihr müßt Euch doch ausruhen!«


  »Etta, du und Vater, ihr behandelt mich wie ein kleines Küken, das noch keinen Verstand hat. Ich fühle mich schon viel kräftiger.«


  »Von wegen!« sagte Etta und folgte ihrer Herrin zur Burg.


  Maurice hatte den Boten schon entlassen. Er saß da und starrte blicklos vor sich hin.


  »Vater«, sagte Kassia leise. »Was bedrückt dich?«


  Es gelang ihm, seine besorgte Miene in ein strahlendes Lächeln zu verwandeln. Er nahm Kassia auf den Schoß. Wie leicht sie noch immer war! Sie wog nicht mehr als ein Kind. Aber ihre lebhaften Haselnußaugen sahen schon wieder gesund und munter in die Welt, und ihr schönes Haar umrahmte das Gesicht mit weichen, sanft fallenden Locken. Er dachte an die erhaltene Botschaft und zog Kassia eng an sich. Die Zeit wurde knapp.


  Er spürte den Druck ihrer kleinen festen Brüste an seinem Körper. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Sie war eine Frau. Eine verheiratete Frau. »Fühlst du dich wohl, ma chère?« fragte er.


  »Sehr wohl, Vater. Wahrscheinlich geht es mir besser als dir. Was hat dir der Bote gebracht? Etta hat durchblicken lassen, daß es schon der zweite war. Kommt er von Geoffrey? Hör zu, Vater, du mußt mir sagen, was dich bedrückt. Ich bin ja nicht mehr an der Schwelle des Todes. Bitte, du darfst mich nicht wie ein unvernünftiges Kind behandeln, das man beschützen und verhätscheln muß. Ich komme mir dann vor, als wäre ich völlig unnütz.«


  Er wußte, daß ihm kein Ausweg mehr blieb. »Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, daß du im Traum die Stimme eines Mannes hörtest? Eines Mannes, den du nicht kanntest?«


  »Ja, ich weiß es noch.«


  »Das war kein Traum. Den Mann gibt es wirklich. Er ist Engländer und heißt Lord Graelam de Moreton. Ich wurde in Aquitanien von Räubern überfallen, und Lord Graelam rettete mir das Leben, er und seine Männer. Er ist ein ehrenhafter Mann, Kassia, ein guter Mann, ein Krieger, der gerade auf der Heimkehr aus dem Heiligen Lande war. Ich habe ihm alles über diesen Hurensohn Geoffrey erzählt. Ich will dir auch nicht verschweigen, daß ich, als wir Belleterre erreichten, in ihm den idealen Ehemann für dich sah. Ich habe ihm viel von dir erzählt. Als wir hier ankamen, erfuhr ich, daß du im Sterben lägst. Ich konnte nicht daran zweifeln, daß du noch in derselben Nacht sterben würdest.«


  Kassia sah ihn so unschuldig und verständnislos an, daß Maurice im Augenblick nicht weitersprechen konnte. »Vater«, sagte Kassia, »ich verstehe kein Wort. Was ist mit diesem Mann, diesem Graelam de Moreton?«


  »Er ist dein Gatte«, sagte er knapp.


  Kassia wurde sehr still. Aus großen Augen sah sie ihren Vater ungläubig an. »Mein Gatte«, wiederholte sie verständnislos.


  »Ja.« Er zog sie eng an sich. »Ja«, sagte er noch einmal. »Laß mich dir erklären, was geschehen ist, meine Liebste! Ich war damals überzeugt, daß du sterben würdest. Und ich wußte, daß ich dann Belleterre an Geoffrey verlieren würde. Da überredete ich Graelam, sich mit dir trauen zu lassen, bevor du sterben würdest. Damit wollte ich erreichen, daß ihm einmal Belleterre zufiele und nicht Geoffrey. Er weigerte sich lange. Aber ich redete ihm ins Gewissen, bis er schließlich einwilligte. Am nächsten Morgen verließ er die Burg, um mit dem Ehevertrag zum Herzog der Bretagne zu reiten. Der Herzog genehmigte die Ehe, und Graelam kehrte auf meinen Wunsch nach Cornwall zurück.«


  Völlig verblüfft starrte Kassia ihren Vater an. Verheiratet! Sie war mit einem Mann verheiratet, den sie nie gesehen hatte! Benommen hörte sie sich fragen: »Warum erzählst du mir das erst jetzt, Vater?«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen, solange du noch so schwach warst.«


  »Doch jetzt hast du es mir erzählt. Was ist geschehen?«


  »Der Bote, der heute hier war, kam von Lord Graelam. Er teilte mir mit, daß sein Herr im Begriff sei, eine englische Erbin zu heiraten.«


  »Ich verstehe«, sagte Kassia. Der Schock war ihr in die Knie gefahren. Verheiratet, dachte sie, mit einem englischen Lord!


  »Das ist noch nicht alles, Kassia. Den ersten Boten hatte mir der Herzog der Bretagne geschickt. Offenbar hat Geoffrey erfahren, daß du noch immer auf Belleterre lebst, also nicht mit deinem Ehemann nach England gegangen bist. Er hat versucht, den Herzog davon zu überzeugen, daß es nur eine Scheinhochzeit gewesen wäre, eine List von mir, um dich und Belleterre vor seinem Zugriff zu bewahren. Der Herzog verlangt eine Erklärung von mir. Er droht mir, falls die Erklärung nicht zufriedenstellend ausfalle, werde er die Ehe annullieren und dich Geoffrey zur Frau geben.«


  »Ist dieser englische Lord, dieser Graelam de Moreton, stark genug, um Belleterre vor Geoffrey zu retten?«


  »Ja«, sagte Maurice und sah seine Tochter fürsorglich an.


  Während Kassia über die Worte ihres Vaters nachsann, dachte sie: es ist merkwürdig, aber ich fühle mich jetzt als die Stärkere von uns beiden. Sie liebte ihren Vater über alles, mehr als sich selbst. Und sie liebte Belleterre. Sie dachte an Geoffrey, den verschlagenen, habgierigen Geoffrey, und bei dem Gedanken, er würde ihr Ehemann werden, durchlief sie ein Schauder. »Jetzt verstehe ich, Vater«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich mache dir keinen Vorwurf. Du konntest wohl nicht anders handeln. Also gräme dich auch nicht mehr!«


  Sie stand von seinem Schoß auf. »Ich muß jetzt Vorbereitungen treffen, Vater. Ich werde nämlich mit dem Boten nach England gehen, zu meinem ... Gatten. Es wäre nicht gut für ihn, wenn er eine zweite Ehe schlösse.«


  Maurice starrte sie offenen Mundes an. Er hatte in Erinnerung an die vielen Tränen ihrer Mutter erwartet, daß sie ebenfalls in Tränen ausbrechen würde.


  »Außerdem meine ich«, fuhr Kassia nachdenklich fort, »daß du dem Herzog der Bretagne einen Besuch abstatten solltest. Du könntest ihm sagen, daß ich krank geworden bin und deshalb nicht in der Lage war, meinen Ehemann nach England zu begleiten. Und, Vater, mach dir keine Sorgen um mich! Irgendwann hätte ich ohnehin heiraten müssen, und wenn du Lord Graelam für einen guten Mann hältst, bin ich beruhigt. Ich wünschte nur, er wäre Franzose und lebte in unserer Gegend. Belleterre wird mir fehlen.«


  »Cornwall ist ja nicht weit entfernt«, sagte Maurice hilflos. Denn plötzlich war ihm zu Bewußtsein gekommen, daß er Graelam wahrhaftig nicht gut kannte. Wie würde er mit einer Ehefrau umgehen, von der er angenommen hatte, daß sie wenige Stunden nach der Trauung verstorben war? Kassia war so unschuldig und so blutjung. Bisher hatte er, Maurice, sie beschützt und über sie gewacht, hatte ihr nur Milde und Freundlichkeit gezeigt. Mit einem plötzlichen Entschluß stand er auf. »Kassia, ich begleite dich nach Cornwall.«


  »Nein, Vater. Du mußt Belleterre vor Geoffreys gierigen Händen bewahren. Du mußt den Herzog der Bretagne aufsuchen.«


  Maurice erhob Einspruch, aber Kassia wußte nur zu gut, daß ihm keine andere Wahl blieb. Sie versuchte, sich diesen Lord Graelam vorzustellen. Wahrscheinlich war er ihrem Vater sehr ähnlich. Angstvoll fragte sie: »Ist er schon alt?«


  »Graelam? Nein, er ist jung und wohlgestaltet.«


  »Ein freundlicher Mann, Vater? Sanft und verständnisvoll?«


  »Ich glaube ja, Kassia.«


  Da lächelte sie. Jung und wohlgestaltet - und so freundlich wie ihr Vater. Alles würde gut werden.


  »Graelam schenkte dir zur Hochzeit einen Ring. Ich habe ihn für dich aufbewahrt.«


  »Das war klug von dir gehandelt. Ich sehe heute vermutlich anders aus als in meiner Hochzeitsnacht.«


  Danach ließ Kassia ihren Vater allein und eilte in ihr Zimmer. Dann rief sie nach Etta. »Stell dir vor, ich bin verheiratet und wußte es gar nicht! Etta, hast du diesen Lord Graelam gesehen?«


  »Ja, mein Kind. Ich sah ihn, als der Priester euch traute. Er benahm sich sehr nett. Während der ganzen Zeremonie hat er deine Hand gehalten.«


  »Und er ist jung und wohlgestaltet?«


  »Ja«, sagte Etta. »Er ist so, wie dein Vater ihn dir beschrieben hat. Nun, mein Kind, werde ich dir einige Bedienerinnen schicken. Sie sollen dir helfen. Ich packe indessen meine eigenen Sachen.«


  Kassia lächelte erfreut und umarmte ihre alte Zofe. »Etta, wir werden England noch einmal erobern, so wie es Herzog William vor zweihundert Jahren getan hat!«
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  Joanna hielt den Wanderfalken mit der Kapuze über dem Kopf anmutig auf dem Handgelenk. Plötzlich scheute ihre Stute. Der Falke kreischte auf und grub ihr die Klauen in den dicken Lederhandschuh. Joanna hätte ihn am liebsten auf den nächsten Misthaufen geworfen. Doch unter Lord Graelams Augen behielt sie ihr hübsches Lächeln bei und riß nur unmutig an den Zügeln der Stute.


  Graelam sah es mit Abscheu. Es war zwar Joannas Stute, aber sie hatte kein Recht, so mit dem Tier umzugehen. Er seufzte und wünschte sich weit weg von Wolffeton. Ach, wäre er doch mitten in der Schlacht! Alles war besser, als den galanten Freier bei diesem albernen, eitlen Mädchen zu spielen! Sie sah allerdings nicht übel aus, und vermutlich würde er ihren Hochmut rasch brechen, sobald sie seine Frau geworden war. Sie war fast weißblond, und bisher hatte er sich immer zu blonden Frauen hingezogen gefühlt. Er hatte ihren Körperbau sorgfältig betrachtet, das breite Becken, das leichte Geburten versprach, und die vollen Brüste. Vielleicht, dachte er, würde sich ihr Stolz und ihre hohe Meinung von sich im Bett in Leidenschaft für ihn verwandeln. Doch er zweifelte daran.


  Er hörte, wie Blanche in ihrer leisen Art Joanna eine Frage stellte, und ihm mißfiel der hochfahrende Ton, in dem Joanna ihr Antwort gab. Er hatte jetzt zwei Wochen lang Gelegenheit gehabt, die beiden Frauen miteinander zu vergleichen. Er konnte sich vorstellen, daß die sanfte und unterwürfige Blanche ihm das Leben erheblich leichter machen würde als Joanna. Sollte Joanna Schwierigkeiten machen, würde er sie verprügeln müssen. Der Gedanke an ihre Mitgift hatte für ihn nie den Ausschlag gegeben. Der Schmuck, den er aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte, hatte ihm genügend Geld verschafft, um die Ausbesserungsarbeiten in Wolffeton zu vollenden, genügend Schafe und weitere Rinder für seine Pächter und die beiden Dörfer zu kaufen und außerdem mindestens noch zwei Dutzend Krieger in Dienst zu nehmen. Nein, es war allein der Herzog von Cornwall, der ihm diese Verbindung aufdrängte. Da Edward noch immer fern von England weilte, wäre es höchst unklug gewesen, den Onkel des Königs zu verärgern.


  »Mylord«, lispelte Joanna affektiert, »mir wird es zu warm in der Sonne.«


  Graelam brummte und wendete sein Pferd in Richtung Wolffeton. Verdammter Herzog von Cornwall! Der Mann hatte beschlossen, mit Joannas Eltern und ihrem eindrucksvollen Gefolge zur Hochzeit zu kommen. Und der Herzog war kein Dummkopf.


  Joanna sah Graelams Rücken vor sich. Er hat die Manieren eines Bauern, dachte sie. Aber er war jung und sah gut aus. Als seine Frau würde sie ihn schon nach ihrem Geschmack umformen. Und dafür sorgen, daß diese Hexe Blanche bald verschwand! Sie sah seine Burg Wolffeton vor sich, und der Anblick ließ sie schaudern. Es war ein scheußlicher Bau, ein häßlicher grauer Steinhaufen mitten im Niemandsland und bot einer vornehm erzogenen Dame nicht den geringsten Luxus.


  Joanna lächelte. Nun, mochte er auch ein ungebildeter Bauer sein, so würde sie eben ihren listigen Geist ausspielen. Sie würde ihn so leicht unter den Pantoffel zwingen wie ihren Vater. Und sie dachte gar nicht daran, ihre jungen Jahre in diesem Kerkerbau Wolffeton zu vergeuden. Vielleicht einige wenige Monate im Jahr, aber das war mehr als genug!


  Joanna war mit fünf Brüdern zusammen aufgewachsen und wußte, welche Macht eine Frau durch ihren Körper ausüben konnte. Einmal hatte sie Graelam mit nacktem Oberkörper gesehen, und angesichts seiner breiten Brust und der kräftigen Arme hatte sie einen sanften Kitzel im Leibe verspürt. Sie war keine Jungfrau mehr. Diesen Vorzug hatte sie schon vor vier Jahren in den Armen eines heißblütigen Ritters aus der Gefolgschaft ihres Vaters eingebüßt. Aber sie fürchtete keinesfalls, daß Graelam den Unterschied bemerken würde. Wenn in ihm der Verdacht aufkommen sollte, daß ihre Schmerzensschreie gespielt waren, dann hatte sie immer noch ein Fläschchen mit Hühnerblut zur Hand. Sie würde damit ihre Schenkel beschmieren.


  Blanche ritt neben Sir Guy. Sie wünschte, sie könnte ihm sein Messer entreißen und es Joanna in den Rücken schleudern. Ihr war völlig klar, daß ihre Intrigen in den letzten beiden Wochen fehlgeschlagen waren, obwohl Graelam ihr zuweilen wegen ihres sanften Wesens einen anerkennenden Blick zugeworfen hatte. Aber das reichte nicht. Ihr blieb nur noch eine Möglichkeit. Ihre Augen glänzten entschlossen.


  Sir Guy lenkte seinen Zelter näher an ihre Stute heran. »Darf ich Euch nach Euren... Zukunftsplänen fragen?«


  Blanche schenkte ihm ein verwirrendes Lächeln. »Für einen ... Knaben zeigt Ihr großes Interesse an Dingen, die Euch nichts angehen.«


  »Und für eine ältere Frau«, erwiderte Guy ungerührt, »zeigt Ihr zu großes Interesse an meinem Lord. Ich sage Euch, Blanche, Ihr habt verloren. Ihr solltet Euch mit der Niederlage abfinden. Graelam wird Euch auch einen Ehemann verschaffen.«


  »Ihr seid ein Dummkopf«, sagte Blanche.


  »Der Dummkopf seid Ihr, Mylady«, sagte Guy im freundlicheren Ton, denn er ahnte ihre Sorgen. »Lord Graelam ist ein Ehrenmann. Er hat in die Hochzeit eingewilligt. Und er wird sein Wort nicht brechen.«


  Ja, dachte Blanche. Gerade die Tatsache, daß Graelam ein Ehrenmann war, wollte sie zu ihrem Vorteil ausnutzen.


  Unter gesenkten Wimpern schaute Blanche Lord Thomas, Joannas Vater, an. Wenn dieser dumme alte Mann doch nur seine knochigen Hände bei sich behielte! Sie hätte ihm liebend gern auf die Hand geschlagen und ihm gesagt, was er für ein alter Knacker war! Aber sie hielt still und wandte den Blick den Akrobaten zu, die im großen Saal ihre Kunststücke vorführten. Dann beobachtete sie Graelam. Wenigstens schenkte er seiner Braut keinerlei Beachtung. Er trank nur Wein und unterhielt sich mit dem Herzog von Cornwall.


  Joanna hatte die Lippen unwillig zusammengekniffen. Das ließ Blanches Stimmung steigen. Sie weiß, daß Graelam sie nicht haben will, dachte Blanche und bedeutete einer Bedienerin, Graelams Kelch wieder zu füllen. Dann spürte sie, wie Lord Thomas' knochige Hand weiter an ihrem Oberschenkel hinaufwanderte. Seine Frau, Lady Eleanor, unterhielt sich wohlgemut mit Sir Guy und bemerkte nichts von ihres Mannes lüsternem Treiben. Energisch rückte Blanche von ihm ab.


  Und dann endlich war es so weit. Blanche vollführte einen anmutigen Knicks und entfernte sich aus dem Saal.


  Sie wartete im Dunkel ihres Kämmerchens. Es kam ihr wie Stunden vor. Sie fing an zu schwitzen, stand schnell vom Bett auf und legte feuchte Tücher unter die Armbeugen. Einen Augenblick betrachtete sie sich in dem polierten Silberspiegel. Sie besaß einen üppigen Körper mit großen Brüsten und vollen, wohlgerundeten Hüften. Auf dem Bauch hatte sie noch schwache Geburtsfalten, aber bei Kerzenlicht würde er sie nicht bemerken. Sie schlüpfte in ein dünnes Hemd aus reiner Seide, brachte ihre Frisur in Ordnung, ging leise zur Tür und öffnete sie. Endlich war alles still.


  Mit der Kerze in der Hand eilte sie zu Graelams Zimmer. Leise entriegelte sie die Tür und schlüpfte hinein. Sie hörte ihn schnarchen und lächelte. Er hatte eine Menge Wein getrunken. Wahrscheinlich würde er erst wach werden, wenn es zu spät war. Und wie Sir Guy betont hatte, war Graelam ein Ehrenmann. Wenn er eine unverheiratete Lady zu sich ins Bett nahm, würde er sie auch später heiraten. Warum nur hatte sie nicht schon eher daran gedacht? Ich bin nicht feige, sagte sie sich. Ich tue jetzt, was ich tun muß!


  Leise ging sie zu seinem breiten Bett, hielt die Kerze hoch und schaute ihn eine Weile an. Er lag nackt auf der Bettdecke, denn die Nacht war warm. Selbst im tiefen Schlaf zeichneten sich die kräftigen Bauchmuskeln deutlich ab. Darunter gewahrte sie eine gezackte Narbe, die vom Oberschenkel bis fast an die Leiste verlief. Weich und schlaff hing seine Männlichkeit aus der dichten Matte der Haare. Es drängte sie, sie anzufassen, zu streicheln und zum Leben zu erwecken.


  Blanche stellte die Kerze auf den kleinen Nachttisch. Langsam und lautlos zog sie sich das Hemd über den Kopf. Plötzlich fuhr ein Windstoß durch das kleine Fenster, die Kerze flackerte und erlosch. Blanche legte sich ins Bett und drängte ihren Körper an seinen. Dann beugte sie sich langsam über ihn und fuhr ihm mit der Hand leicht über die Brust. Er seufzte leise im Schlaf, wachte aber nicht auf. Blanche ließ die Hand tiefer gleiten. Schließlich erfaßte sie sein Glied, streichelte und liebkoste es nach Kräften.


  »Nan«, hörte sie ihn im Schlaf murmeln. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich nicht mehr mit dir schlafen will. Geh weg!«


  Ihre Hand spannte sich fester um sein Glied, das sich allmählich steif aufrichtete. Er stöhnte, und sie hörte es mit einem Lächeln. Plötzlich legte er die Arme um sie und zog sie über sich. Dann spürte sie seine harten Lippen fordernd auf ihrem Mund. Schnell öffnete sie ihn, und seine Zunge fuhr hinein. Sie spürte, wie er mit den Händen nach ihren Hinterbacken griff, sie stürmisch knetete und ihren Leib dann an sein eisenhartes Glied drückte.


  Triumphierend dachte sie: bald werde ich laut vor Wonne schreien. Aber erst, wenn Graelams Samen sich in ihrem Schoß entlud.


  »Verflucht noch mal!« Jetzt war die Wirkung des Weins bei Graelam verflogen. Kopfschüttelnd rief er: »Blanche!«


  Mit einer Hand verschloß er ihr den Mund, wälzte sie auf den Rücken und hielt sie mit einem kräftigen Bein in dieser Lage fest. »Was, zum Teufel, suchst du denn hier?« fragte er sie in barschem Ton.


  Sofort änderte Blanche ihren Plan, schmiegte sich verführerisch an ihn und flüsterte in weinerlichem Ton: »Ich liebe Euch, Mylord! Bitte, heiratet doch nicht diese ...«


  »Halt den Mund, Weib! Hast du den Verstand verloren? Schämst du dich nicht? Mein Gott, Blanche, beinahe hätte ich dich genommen!«


  »Ihr dürft mich nehmen, Mylord«, flüsterte sie. »Aber dann müßt Ihr mich heiraten.«


  Graelam fluchte mit gedämpfter Stimme. »Ich kann und ich werde dich nicht heiraten. Um Himmels willen, Weib, verschwinde, bevor dich jemand hier findet!« Er stieg aus dem Bett und riß sie hoch. »Zieh dich an!« sagte er streng. »Und geh! Aber leise. Ich werde es keinem erzählen, und du wirst auch den Mund halten.«


  »Ihr verschmäht mich, Mylord?« sagte Blanche verzweifelt und warf ihre Brüste vor, so daß die Spitzen seinen nackten Oberkörper berührten.


  Graelams Empörung und Zorn waren verraucht. Sie war doch ein so sanftes Wesen, und nun sah er auch noch Tränen in ihren Augen glitzern. Ruhiger geworden, sagte er leise: »Es kann nicht sein, Blanche. Es tut mir leid, aber ich bin verlobt. Da du eine Lady bist, kann ich dich auch nicht zu meiner Geliebten nehmen. Nur ein rechtmäßiger Ehemann darf dich lieben.«


  Er zog ihr rasch das dünne Hemd wieder über den Kopf, denn er merkte, wie sein Körper auf ihren reagierte, und wollte auf keinen Fall Schande über sie und sich bringen. »Komm«, sagte er weich, »du mußt in deine Kammer zurück. Und wir werden das beide vergessen, Blanche.«


  Sie wollte schreien, um alle aufzuwecken. Aber dann würde er ihr sicherlich die Kehle zudrücken, denn er war jetzt wieder völlig bei Sinnen. Ach, es war alles so ungerecht! Was sollte nun aus ihr werden? Was sollte aus ihrem armen Sohn werden?


  Schweigend sah Graelam ihr nach, als sie sein Zimmer verließ. Dann ging er wieder ins Bett und legte sich auf den Rücken, die Arme unter dem Kopf verschränkt. Diese Weiber!


  Doch das ist ungerecht, dachte er. Blanche war so schüchtern und lieb. Er mußte ihr rasch einen Ehemann verschaffen. In Gedanken spürte er noch ihren Körper an seinem, die Liebkosungen ihrer Hände. Ihr Körper war weich und üppig, so wie er es bei einer Frau liebte. Siedendheiß wurde ihm bewußt, was geschehen wäre, wenn er sie wirklich genommen hätte. Die Folgen konnten dem tapfersten Mann einen heillosen Schrecken einjagen.


  Tatsächlich hätte er lieber Blanche zur Frau genommen als Joanna. Er rollte sich auf den Bauch und versuchte wieder einzuschlafen. Es war aus und vorüber. Sein Schicksal war entschieden.


  Grenzenlose Müdigkeit lag schwer auf Kassia. Doch sie zwang sich, aufrecht im Sattel von Bluebell zu sitzen, den Blick auf Burg Wolffeton gerichtet.


  Vor vier Tagen war ihr Schiff an der Südküste von Cornwall gelandet, und zum erstenmal hatte sie die fremdartigen Laubbäume -es waren Palmen, wie man ihr sagte - und die ruhige, von Wärme erfüllte Landschaft Cornwalls erblickt, das so verschieden von der Bretagne war. Je mehr sie sich Wolffeton näherten, um so mehr fühlte sie sich daheim. Sie ritten dicht an den Klippen entlang, und sie hörte, wie die Wellen donnernd gegen die Felsen schlugen. Wolffeton, die Heimat von Graelam de Moreton, ihrem Gatten ... und jetzt auch ihre Heimat. Plötzlich überfiel sie so schreckliche Angst, daß sie im Sattel schwankte. Sie war in einem fremden Land und ritt zu einem Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Es war Wahnsinn, nackter Wahnsinn. Der Mut hatte sie verlassen. Am liebsten hätte sie jetzt die Flucht ergriffen.


  »Mylady!«


  »Nein, nein«, brachte sie heraus. Sie riß sich zusammen. »Mir geht es gut, Stephen«, sagte sie lächelnd. Stephen war einer der ältesten und zuverlässigsten Gefolgsleute ihres Vaters. »Ich bin nur müde, das ist alles. Es war ja auch eine lange Reise.«


  Stephen sah sie besorgt an. Wie würde man sie empfangen? Er reckte entschlossen das Kinn. Niemand sollte seine junge Herrin beleidigen, niemand!


  Wie konnte ihr Lord Maurice diese lange Reise gestatten, ohne daß er selber sie begleitete? Nun ja, Stephen kannte natürlich den Grund. Dieser Hurensohn Geoffrey!


  »Ruht Euch eine Weile aus, Mylady!« sagte er zu Kassia. »Ich mustere inzwischen die Männer. Sie sollen einen guten Eindruck auf Lord Graelam machen.«


  Kassia nickte nur. Jedes Wort fiel ihr schwer. Sie sah, wie Stephen unter die Schar ihrer Männer ritt, mehr als zwanzig an der Zahl. Zweifellos würde er einige ausschelten, andere loben. Zum Glück war ihre Reise ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Räuber hätten es auch nicht gewagt, einen so starken Trupp anzugreifen. Aber sie war so müde ... Sie wollte nur aus dem Sattel und schlafen. Aber das durfte sie nicht. Sie durfte ihrem Vater und seinen Männern keine Schande machen. Kassia zwang sich, wieder aufrecht im Sattel zu sitzen.


  Geduldig wartete sie darauf, daß sich Stephen wieder neben ihr an die Spitze ihres Trupps setzte. Dann fiel ihre Stute in einen leichten Galopp.


  Sie ritten jetzt durch das kleine Fischerdorf St. Agnes. Von dort aus zog sich die zerfurchte Straße nach Osten und wand sich eine Anhöhe hinauf in Richtung auf Wolffeton. Je näher sie den dicken, starken Außenmauern der Burg kamen, um so beeindruckter und stiller wurde Kassia. Niemand kann diese Burg erstürmen, dachte sie. Sie war ordentlich stolz darauf und mußte gleich darauf über sich selber lachen. Diese großartige Burg gehörte ihr ja nicht. Ihr Blut stockte bei dem Gedanken, daß Graelam de Moreton vielleicht schon vermählt war.


  Mit erhobenem Arm gebot Stephen den Männern Halt. Kassia sah, wie er auf den Mann zuritt, der sich aus einem der hohen Türme herauslehnte. Dann verschwand der Türmer, und Stephen kam zurück.


  »Der Bursche hält mich für verrückt«, sagte Stephen grinsend. »Ich habe ihm gesagt, daß die Braut seines Herrn gekommen sei.«


  Kassia lächelte ihn freudlos an. »Es ist wirklich verrückt«, sagte sie. Dann hörte sie, wie die Zugbrücke aus dicken Eichenbohlen heruntergelassen wurde, und drehte sich um. Sie ließ Bluebell anreiten. Doch Stephen fiel ihr in die Zügel.


  »Nein, Mylady, noch nicht.«


  Schweigend beobachteten sie, wie das eiserne Fallgitter hochgezogen wurde.


  Stephen musterte sie eine Weile. »Streift die Kapuze vom Kopf, Mylady! Niemand wird uns angreifen, wenn man sieht, daß wir eine Dame unter uns haben.«


  Gehorsam schob Kassia die mit Kaninchenfell gefütterte Kapuze von den staubigen Locken.


  Stephen nickte kurz und bedeutete ihr, hinter ihm zu bleiben. Dann ritten sie über die Zugbrücke. Ohrenbetäubend dröhnten die Hufschläge auf den dicken Holzbohlen. Durch ein zweites, engeres Tor kamen sie in den inneren Burghof. Dort warteten mindestens fünfzig Männer, Frauen und Kinder, die sie schweigend anstarrten. Hähne stolzierten umher und krähten, Kühe muhten. Ein Hund verbellte laut einen schwarzen Kater. Es gab mehrere alte Nebengebäude: Küchenhaus, Wäscherei, Vorratslager. Neben einem niedrigen, strohgedeckten Stall erhob sich ein neues Unterkunftshaus. Dann erblickte sie die Krieger, die in steifer Haltung herumstanden.


  Mehr Gelegenheit, sich umzuschauen, hatte Kassia nicht. Ihr Blick fiel auf einen hochgewachsenen, recht gutaussehenden blonden Mann, der sie auf den unteren Stufen der Eingangstreppe erwartete. Ein müdes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Ihr Vater hatte ihr gesagt, daß Lord Graelam gut aussehe. Er sah auch gut aus. Und zudem nett und freundlich.


  Sie hielten, und sie konnte ihn bewundern, wie er in eleganter Haltung die letzten Stufen herunterschritt. Er war jünger, als sie erwartet hatte. Er kam direkt auf sie zu und streckte die Arme aus, um ihr beim Absitzen behilflich zu sein. Dann sah er sie lange forschend an.


  Er versucht, sich zu erinnern, wer ich bin, dachte Kassia.


  »Lady Kassia«, sagte er, mehr als Frage denn als Feststellung.


  »Ja, Mylord.« Er hatte tiefblaue Augen, freundliche, lachende Augen. Das nahm ihr die anfängliche Beklemmung.


  »Ihr kommt ziemlich ... überraschend, Mylady. Wir dachten, Ihr wärt....«


  »Tot? Nein, Mylord. Ich bin nicht gestorben. Es freut mich, daß mein Kommen Euch nicht zu verdrießen scheint. Aber ich konnte doch nicht zulassen, daß Ihr Euch vermählt, wenn Eure angetraute Ehefrau noch lebt.«


  »Ihr seid einem Irrtum erlegen, Mylady. Ich bin nicht Euer Gatte. Ich bin Sir Guy de Blasis, einer von Lord Graelams Rittern. Mylady, ich stehe Euch zu Diensten.«


  Kassia schwankte, und Guy nahm schnell ihren Arm, um zu verhindern, daß sie fiel. »Ihr habt keinen Grund zu Befürchtungen, Mylady«, sagte Guy freundlich. »Lord Graelam ist zugegen, und er hat noch nicht geheiratet. Ihr habt den Zeitpunkt wirklich trefflich abgepaßt. Die Hochzeit ist für morgen angesetzt.« Während er diese Worte sprach, kam ihm die Ungeheuerlichkeit der Lage erst so recht zu Bewußtsein. Arme Joanna! Arme Blanche! Er wechselte einige Worte mit einem von Lord Graelams Männern und deutete dann auf Stephen. »Man wird sich Eurer Männer annehmen, Mylady. Und nun wird es Zeit, daß ich Euch Eurem Gatten vorstelle.«


  Selbst durch den Mantel fühlte sie die Wärme seiner Hand. Aber ihr selber war kalt, eisig kalt bis auf die Knochen. Nur mühsam gehorchten ihr die Beine. Sie trat in den steinernen Saal und ließ sich von Guy bis zum anderen Ende führen. Dort fiel ihr Blick auf den Mann, der auf einem geschnitzten, hochlehnigen Sessel saß. Neben ihm saß auf einem kleineren Sessel eine junge Frau mit weißblondem Haar. Mindestens fünfzig Männer und Frauen, viele in kostbaren Gewändern, standen herum. Plötzlich merkte sie, daß alle Gespräche verstummten. Der Mann war so schwarzhaarig, wie Guy blond war. Selbst im Sitzen wirkte er sehr groß, und seine Miene war streng, ja, abstoßend. O nein, nein, dachte sie verzweifelt. Nicht dieser Mann!


  »Mylord«, sagte Guy mit lauter Stimme, »darf ich den Gästen Eure Gattin, Lady Kassia de ... Moreton, vorstellen?«


  Die junge Frau neben Graelam stieß einen lauten Schrei aus und sprang auf. Lord Graelam sah Kassia nur an. Sein Gesicht verriet nichts.


  Plötzlich redeten alle wild durcheinander, alle mit großem Stimmaufwand, alle voller Empörung. Wie durch einen Schleier sah Kassia, daß ein älterer, kostbar gewandeter Mann auf sie zukam.


  Es dauerte eine Weile, bis Graelam völlig begriff, was Guy gesagt hatte. Er blickte das schlanke Mädchen an, das vom Hals bis zu den Füßen in einem staubigen Mantel steckte. Er sah, wie die kurzen Locken ihr zartes Gesicht umrahmten. Langsam erhob er sich von dem Sessel, ohne daß er den Blick von ihrem Gesicht nahm.


  Es war nur das kurze kastanienbraune Lockenhaar, das ihn überzeugte, wirklich Kassia de Lorris vor sich zu sehen. Denn sonst vermochte er in diesem Mädchen nicht die Sterbende von Belleterre wiederzuerkennen.


  Plötzlich konnte er nicht mehr anders, er warf den Kopf zurück und brach in dröhnendes Lachen aus.


  Offenen Mundes starrte Kassia den großen Mann an, dessen Gelächter seinen ganzen Körper zucken ließ. Zur gleichen Zeit spürte sie, wie die Leute rings umher sie feindselig und mit deutlichem Unglauben anblickten.


  »Ich trage Euren Ring, Mylord«, sagte sie mit lauter, klarer Stimme. Sie streifte ihn vom Finger und hielt ihn Graelam hin.


  Er hörte auf zu lachen und schaute auf seinen Ring, den sie innen mit Roßhaar ausgestopft hatte, damit er auf ihrem schlanken Finger hielt. Er hörte Lord Thomas wie ein verrücktes Waschweib in zeterndem Ton fragen, was diese Unverschämtheit zu bedeuten habe. Er hörte, wie Joanna das Mädchen mit Beleidigungen überhäufte. Oder war es Blanche? Er wußte es nicht. Eine andere Frau, wahrscheinlich Joannas Mutter, weinte und jammerte durchdringend.


  Der Herzog von Cornwall trat vor. Mit beängstigender Ruhe fragte er: »Graelam, könnt Ihr mir vielleicht sagen, was dies alles zu bedeuten hat? Wer ist dieses Mädchen?«


  Graelam achtete nicht auf ihn. Er trat nahe an Kassia heran, umfaßte ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich auf.


  Kassia sah, wie seine dunklen Augen sie forschend ansahen. Warum sagte er denn nichts?


  »Mylord«, rief Joanna, »ich gestatte es nicht, daß Ihr Eure Hure hereinbringt! Wie konntet Ihr es wagen!«


  Blanche lachte höhnisch. »Nun, Mylady«, sagte sie leise zu Joanna, »es sieht so aus, als würde eine andere Eure Hochzeit feiern.«


  Joanna drehte sich zu Blanche um und kreischte wutschnaubend: »Du Hexe! Sie ist nur eine Hure! Und sie wird bald für immer von hier entfernt werden! Mein Vater wird es nicht gestatten, daß sie hierbleibt!«


  Kassia hörte sie. Eine Hure! Sie merkte, daß sie wieder ein Zittern befiel. Was war nur mit ihr los? Die schrecklichen Frauen verschwammen vor ihren Augen.


  »Es ... es tut mir leid«, sagte sie, nach Atem ringend. Zum erstenmal im Leben empfand sie es wie ein Segen, als tiefe Dunkelheit sie umhüllte und diesen Alptraum beendete. Zum zweitenmal in ihrem Leben brach Kassia im Stehen zusammen.


  Kassia schlug langsam und voller Angst die Augen auf. Sie war unendlich müde. Zuerst sah sie alles nur verschwommen. Dann fiel ihr Blick auf den Mann - ihren Mann - neben ihr. Aus dunklen, ausdruckslosen Augen schaute er sie an. Sie empfand es beschämend, daß sie vor den Augen aller dieser Menschen wie ein dummes Schaf in Ohnmacht gefallen war.


  »Nein«, sagte Graelam, »bleib still liegen!«


  Sie gehorchte. Er hatte in freundlichem Ton gesprochen. Nichts daran erinnerte an sein dröhnendes Hohngelächter. »Wo bin ich?« fragte sie.


  »In meinem Zimmer. Oder besser gesagt, in unserem Zimmer. Bist du noch krank?«


  Auch das klang freundlich. Sie nahm sich zusammen und erwiderte seinen Blick. »Ich bitte um Verzeihung. Es ist sonst nicht meine Art, in Ohnmacht zu fallen. Aber ich habe eine lange Reise hinter mir.«


  Er berührte leicht ihren Arm, und sie erstarrte. »Wir beide haben eine Menge miteinander zu besprechen. Du kamst... unerwartet. Aber zunächst mußt du dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Kassia noch einmal. »Wir hatten keine Zeit, Euch vorher zu benachrichtigen. Und macht bitte meinem Vater keinen Vorwurf! Er war nur bestrebt, mich zu schützen.«


  »Was ihm zweifellos gelungen ist«, sagte Graelam kühl. Er nahm ihre Hand und streifte ihr den Ring auf den Mittelfinger. »Draußen schreit deine Zofe Etta laut nach ihrem Kindchen. Soll ich sie herholen?«


  In Kassias Kopf drehte sich alles. »Was werdet Ihr tun?«


  »Das, Mylady«, sagte Graelam, »ist eine höchst interessante Frage. Ich kann nur hoffen, daß du nicht so schnell zur Witwe wirst, wie ich zum Witwer geworden zu sein glaubte.« Und damit schritt er zur dicken Eichentür des Zimmers.


  Gleich darauf beugte sich Etta über sie. »Ruh dich aus, mein Kindchen!« sagte sie in ihrem weichen Singsang. Und Kassia ließ sich das nicht zweimal sagen.


  Graelam war, in Gedanken versunken, aus dem Zimmer gegangen. Mein Gott, was für ein heilloses Durcheinander! Solange er lebte, würde er nie vergessen, wie Kassia neben Guy gestanden hatte, aufrecht und gerade, mit weit aufgerissenen Augen, in denen die Angst stand. Und doch war sie gekommen und hatte sich tapfer gehalten. Ebensowenig würde er je vergessen, wie sie lautlos zusammengebrochen war, als wäre jedes Leben aus ihr entwichen. Oder wie er ihren leichten Körper in sein Zimmer getragen hatte.


  Kopfschüttelnd dachte er: meine Frau! Ein mageres Mädchen, nicht schwerer als ein Kind, und jetzt war er für sie verantwortlich. Er hatte sie lange betrachtet, als sie ohnmächtig in seinem Bett lag. Er hatte zornig auf sie sein, Wut empfinden wollen. Doch als sie schließlich erwacht war und er die bange Ungewißheit in ihren Augen sah, fühlte er sich gedrängt, sie freundlich zu behandeln.


  Er war ein Dummkopf. Was in Gottes Namen sollte er jetzt tun? Als er schließlich die letzten Schritte in den großen Saal tat, wußte er, daß er lieber einer Armee von blutrünstigen Sarazenen gegenübergetreten wäre als diesen Menschen.
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  Kassia schlug blinzelnd die Augen auf und schaute in die Flamme der einzelnen Kerze im Zimmer.


  »Wie fühlst du dich, mein Kindchen?«


  Kassia lächelte schwach. »Ich lebe noch, Etta«, sagte sie. »Ist es schon sehr spät?«


  »Beinahe zehn Uhr abends. Du hast sechzehn Stunden geschlafen. Ich habe etwas zu essen und Glühwein für dich.«


  Langsam richtete Kassia sich im Bett auf. »Eigentlich«, sagte sie und besah sich ihre schmutzgeränderten Fingernägel, »möchte ich als erstes ein Bad.«


  »Zuerst wird gegessen«, sagte Etta mit Nachdruck. »Danach lasse ich dir von diesen faulen Schlampen heißes Wasser bringen.«


  »Wo ist Lord Graelam?« fragte Kassia nervös.


  Zu ihrer Überraschung fing Etta laut zu lachen an. »Ach, dein Lord! Das ist ein Mann!«


  »Wie meinst du das?«


  »Eins muß ich dir sagen, mein Kindchen. Diese großartige Burg braucht dringend eine Herrin wie dich. Das Essen hier ist kaum genießbar, und das Personal rührt keine Hand, wenn Lord Graelam nicht da ist.«


  »Das siehst du zu streng, Etta«, sagte Kassia. Aber nach den ersten Bissen des ihr Vorgesetzten Schweinefleisches mußte sie zugeben, daß es faserig und zäh war.


  Etta betrachtete ihre junge Herrin mit besorgtem Blick. Wolffeton war eben doch ganz anders als Belleterre. »So«, sagte Kassia, »jetzt heraus mit der Sprache! Was ist in der Zeit, in der ich schlief, vorgefallen?«


  »Nun, nachdem ich sicher war, daß du gut untergebracht warst, habe ich mich in den großen Saal geschlichen. Du kannst dir nicht vorstellen, was da los war! Ich habe noch nie so viele Leute durcheinander reden hören! Und Lord Graelams Verlobte erst! Sie hat geschrien wie ein Waldkauz!«


  Kassia nippte an dem Glühwein. Ein wenig schuldbewußt sagte sie: »Sie wird doch hoffentlich nicht an gebrochenem Herzen sterben?«


  »Haha, ausgerechnet die! Lord Graelam sollte dir die Füße küssen, daß du ihn vor einem elenden Schicksal bewahrt hast. Und die andere Frau - na, das wird sich noch zeigen.«


  »Welche andere Frau?«


  »Lady Blanche, Lord Graelams Schwägerin.«


  Kassia horchte auf. Schwägerin?


  »Ich habe es von einer Bedienerin, daß Lord Graelam vor langer Zeit schon einmal verheiratet war. Die Halbschwester seiner ersten Frau hat sich vor drei oder vier Monaten in Wolffeton einquartiert. Ich muß aber sagen, daß sie sich bei diesen ganzen Streitereien und dem Geschrei sehr zurückhaltend benahm. Iß die Kartoffeln auf, mein Kindchen!«


  Kassia probierte eine Kartoffel. Sie war nur halbgar.


  »Also, eins steht fest, dein Gatte ist ein echter Mann! Er brauchte nur einmal Ruhe zu gebieten, und alle waren sofort still. Sogar der Herzog von Cornwall. Ja, da guckst du, mein Kindchen! Der Onkel des Königs! Nach dem, was ich so herausgehört habe, hat er die Hochzeit in die Wege geleitet. Du hättest mal Joannas Vater sehen sollen! Lord Thomas machte seinem Namen Ehre, er war rot wie eine Tomate! Aber Lord Graelam wurde mit allen spielend fertig. Er sagte ihnen unverblümt, was sich auf Belleterre ereignet hat. Und damit auch der letzte Zweifel ausgetilgt wurde, daß du seine rechtmäßige Frau bist, zeigte er ihnen sogar den Ehevertrag. Da verschlug es sogar Lady Joanna die Sprache. Nur ihre Mutter jammerte in einem fort. Bis Lord Thomas ihr eins aufs Maul gab. Danach sagte er zum Herzog von Cornwall, daß er keinen Tag länger in Wolffeton bleiben werde. Nahm sein Weib und seine Tochter und marschierte aus dem Saal. Lord Graelam hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen. Sei froh! Du wirst sie nie Wiedersehen!«


  Kassia war unendlich erleichtert, bemühte sich aber, es Etta nicht zu deutlich zu zeigen. Ihr Gatte hatte sich vor sie gestellt! »Etta«, sagte sie, »wo ist Lord Graelam? Ist das hier nicht sein Zimmer?«


  »Er ist im Saal und unterhält sich, glaube ich, mit dem Herzog von Cornwall. Alle anderen sind zu Bett gegangen, Gott sei Dank!«


  »Gut«, sagte Kassia. »Aber jetzt muß ich ein Bad nehmen. Ich will ihm nicht noch einmal als dreckiges Gassenmädchen unter die Augen treten. Nein, keine Widerrede! Ich bin nicht mehr krank!«


  Graelam saß in seinem Sessel dem Herzog von Cornwall gegenüber, einen Weinkelch in der Hand.


  »Alle Wetter, Graelam, das war ein schlimmer Tag!« sagte der Herzog verdrossen.


  »Ja, diesen Tag werde ich bestimmt nicht so schnell vergessen.«


  »Und ist es wahr, daß Ihr sie erst einmal gesehen habt?«


  Graelam nickte. Merkwürdigerweise fühlte er sich so fröhlich wie nach einer Schlacht. »Sie war damals dem Tode nahe. Nur an meinem Ring und an ihren kurzen Haaren habe ich sie gestern wiedererkannt.«


  »Sie ist noch sehr jung«, sagte der Herzog nachdenklich. »Ja, sehr jung. Ihr habt noch nie mit ihr geschlafen?«


  »Nein, mein Herzog.«


  »Dann gibt es für Euch noch einen Ausweg aus dieser Katastrophe«, sagte der Herzog. »Da die Ehe nicht vollzogen wurde, kann sie annulliert werden. Das geht ganz einfach.«


  Graelam erwiderte nach einigem Überlegen: »Mein Herzog, Belleterre ist eine beeindruckende Festung. Die Burg ist herrlich, und die Ländereien sind reich. Nach Lord Maurices Tod fällt alles mir zu. So gesehen, ist das Mädchen eine ebenso reiche Erbin wie Joanna de Moreley.« »Aber sie ist Französin!«


  Graelam sah den Herzog nur fragend an.


  »Wollt Ihr diese alberne Heirat etwa nicht annullieren lassen?«


  »Heute abend spreche ich noch einmal mit Lady Kassia. Morgen, mein Herzog, teile ich Euch dann meinen Entschluß mit.«


  Der Herzog von Cornwall fühlte sich übertölpelt, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Ich verstehe einfach nicht, warum Ihr mir nicht schon längst von dem verdammten Mädchen und Eurer lächerlichen Mitternachtstrauung berichtet habt«, sagte er unwirsch.


  »Aber, mein Herzog, ich sagte Euch doch, ich glaubte, sie wäre gestorben. Weshalb sollte ich Euch das berichten?«


  »Mir ist es unbegreiflich, daß sie Euch besser gefällt als Lady Joanna. Sie ist nicht halb so schön wie Joanna. Für mich sah sie eher wie ein dürrer Knabe aus, und dreckig obendrein.«


  »Sie ist sehr krank gewesen. Sie braucht nur gut zu essen, dann wird sie bald anders aussehen. Und was den Dreck betrifft, da genügt ein ausgiebiges Bad.«


  Der Herzog ahnte, daß er verspielt hatte, und das ärgerte ihn. »Und was ist, wenn die Krankheit sie unfruchtbar gemacht hat? Ich sehe schon, daran habt Ihr nicht gedacht!«


  Graelam zögerte mit der Antwort. Er sah Joannas verzerrtes Gesicht vor sich, hörte im Geist ihre giftigen Worte. Selbst eine unfruchtbare Frau war besser als dieses zänkische Weib. »Nein«, sagte er nach einer Weile.


  »Aber Ihr müßt daran denken!« sagte der Herzog zornig. »Ihr habt mir doch selber gesagt, daß Ihr nur heiraten würdet, um Söhne zu zeugen.«


  Nachdem Graelam den Herzog zu seinem Zimmer begleitet hatte, ging er in seins. Kassia saß in seinem Holzbadezuber. Er wischte sich die Augen. Nur ihre nackten Schultern waren zu sehen. Langsam ging er wieder hinaus und machte die Tür fest hinter sich zu. Eins stand fest: Krank hatte das Mädchen nicht mehr ausgesehen.


  Nach einer Viertelstunde kam er zurück. Um sie nicht zu erschrecken, sagte er nur leise: »Mylady?«


  Kassia fuhr zusammen und ließ den Schildpattkamm fallen. Graelam wandte sich an die alte Zofe. »Ich will mit deiner Herrin sprechen.«


  Wenn der Herzog jetzt Kassia sähe, dachte Graelam, müßte sogar er seine Meinung über sie ändern. Mit den großen Augen, aus denen sie ihn unverwandt anschaute, sah sie wie eine kleine Fee aus. »Wie alt bist du eigentlich?«


  Sein barscher Ton erschreckte sie. »Siebzehn, Mylord.« Mit den Fingerspitzen tippte sie auf eine dichte Locke, die ihr in die Stirn gefallen war. »Es sind nur meine Haare. Vater sagt, ich solle nicht so eitel sein. Aber sie werden wieder wachsen, Mylord.«


  Er setzte sich ans Bett. »Ich habe gesehen, daß deine Zofe unseren Streit da unten mitangehört hat. Ich nehme an, sie hat dir davon erzählt?«


  »Ja«, sagte sie und zog sich den Bademantel über die Brüste.


  »Ist dir kalt?«


  Kassia verneinte, zog sich aber die Decke auch über die Beine.


  »Ich bin fast neunundzwanzig«, sagte Graelam. »Ein verehrungswürdiges Alter für ein so junges Mädchen.«


  »Etta ist beinahe fünfzig. Das ist für mich ein verehrungswürdiges Alter.«


  »Der Herzog von Cornwall wünscht, daß die Ehe annulliert wird.«


  »Das verstehe ich nicht, Mylord. Mein Vater sagte mir, daß ein Priester uns getraut hat.«


  »Ja, aber unsere Ehe wurde nicht vollzogen.« Unverwandt schaute sie ihn aus großen, unschuldigen Augen an. »Es bedeutet, daß ich nie mit dir geschlafen habe, Kassia.«


  Dem Mädchen schoß die Röte in die blassen Wangen.


  »Es bedeutet, daß wir erst dann wirklich Mann und Frau sind, wenn wir miteinander geschlafen haben.«


  Sie sah jetzt gänzlich verwirrt aus.


  »Bist du noch Jungfrau, Kassia?«


  »Mich hat noch kein Mann berührt, Mylord.«


  Daran hatte er keinen Augenblick gezweifelt und die Frage nur gestellt, um sie in Verlegenheit zu bringen. »Genug davon für heute«, sagte er. »Ich will nur noch wissen, warum dein Vater mich nicht davon benachrichtigt hat, daß du lebst.«


  »Mein Vater liebt mich, Mylord. Er hatte Angst, mir die Wahrheit zu sagen, bevor ich völlig gesund geworden war. Ich wußte ja nicht einmal, daß es Euch gibt - außer im Traum.«


  »Was für ein Traum?«


  »Ich habe meinem Vater erzählt, daß ich von einem fremden Mann geträumt hatte. Einem ... einem Mann mit einer freundlichen Stimme. Dann berichtete er mir vor nicht ganz zwei Wochen von Eurer Botschaft. Aber das war noch nicht alles, Mylord. Irgendwie hatte mein Vetter Geoffrey de Lacy erfahren, daß ich noch immer auf Belleterre lebte und meinen ... meinen Gatten nicht nach England begleitet hatte. Offenbar hat er den Herzog der Bretagne davon überzeugt, daß wir nur eine Scheinehe geschlossen hätten. Da befürchtete mein Vater, der Herzog würde die Ehegenehmigung zurückziehen und mich Geoffrey zur Frau geben.«


  »Aha«, sagte er. »Über Geoffrey weiß ich Bescheid.«


  »Ihr müßt mir glauben, Mylord, daß mein Vater nie die Absicht hatte, Euch irgendwie Schaden zuzufügen. Dazu hat er Euch viel zu sehr bewundert. Aber als Euer Bote zu ihm kam, blieb uns nicht mehr viel Zeit. Während ich nach Cornwall reiste, ritt mein Vater zum Herzog.«


  »Geoffrey ist zwar ein Feigling, aber er ist auch gefährlich.«


  »Ich weiß, Mylord. Aber mein Vater sagte mir, Ihr seid ein tapferer Krieger und würdet Belleterre verteidigen, wenn Geoffrey auf Verrat sinnt.«


  »Willst du als meine Frau in Wolffeton bleiben?«


  »Aber selbstverständlich«, sagte sie. »Mein Vater hat Euch als meinen Gatten erwählt, Mylord, und ich würde ihm nie widersprechen. Und Geoffrey darf niemals Belleterre erobern.«


  Das Mädchen würde selbst mit dem Teufel gehen, wenn ihr Vater sie darum bäte, dachte Graelam. »Du hast auf deiner Reise mein Land kennengelernt, Kassia. Es ist kein mildes Land, sondern rauh und wild.«


  »Es erinnert mich stark an die Bretagne, mein Lord. Nur die Südküste kam mir unglaublich fremd vor.«


  Graelam stand auf. »Du wirst dich hier ausruhen und das Zimmer nicht verlassen. Der Vater meiner Braut hat mir angekündigt, daß sie morgen abreisen wollen. Und du wirst essen! Du bist immer noch sehr mager. Ein starker Windstoß würde dich umblasen.«


  Aus der Truhe am Fußende des Bettes holte er sich eine Decke und ließ sie dann allein, jetzt hatte sie ihn zum erstenmal wirklich erlebt, den Mann, der ihr Gatte war. Der jetzt über ihr Leben und ihre Zukunft zu entscheiden hatte. Sie hatte jedoch keine Angst, denn ihr Vater hatte ihn ja für sie ausgewählt. Bald fiel sie in den tiefen Schlaf der Erschöpfung.


  Graelam hatte sich indessen im großen Saal mitten unter seinen schnarchenden Männern zum Schlafen niedergelassen. Er hüllte sich in die mitgebrachte Decke und lehnte sich mit dem Rücken an die Steinwand. Mit verkniffenem Lächeln dachte er: Der Lord von Wolffeton schläft auf dem nackten Fußboden! Und das nur, damit ein dünnes Kind, das seine Frau war, oben in seinem Bett schlafen konnte.
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  An den steinernen Nordturm gelehnt, sah Graelam das Gefolge von Thomas de Moreley in Staubwirbeln über dem Felsenhügel vor St. Agnes verschwinden. Mit Joannas Abreise war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Vom Sattel ihres Zelters aus hatte sie ihm im Burghof nur noch einen eisigen Blick zugeworfen.


  »Ich wünsche Euch eine gute Reise«, sagte er ruhig.


  Joanna bebte vor Wut über die erlittene Demütigung. »Und ich wünsche Euch in die Hölle, Lord Graelam, Euch und die spindeldürre Hure, die Ihr als Eure Frau bezeichnet!«


  Am Tor klopfte Graelam dem Wächter Arnolf vergnügt auf die gebeugte Schulter. Es war noch früh, aber Graelam hatte schon einen Bärenhunger und rief laut nach dem Frühstück.


  Guy setzte sich ihm gegenüber an den rohen Holztisch. »Noch einmal davongekommen«, sagte er.


  Graelam schluckte ein Stück des knusprigen Brotkantens herunter und trank sein Bier aus. »Kann sein.« Trotz seiner Erleichterung über Joannas Abreise setzte er hinzu: »Eine Frau ist wie die andere. Joanna hätte schon zu mir gepaßt. Ihr Körper war sehr appetitlich. Soll ich beim Herzog von Cornwall für dich den Fürsprecher machen? Vielleicht wärst du der richtige Ehemann für Lady Joanna.«


  »Ich würde sofort Fersengeld geben«, erwiderte Guy lachend. »Aber Ihr sprecht von Frauen wie von Euren Pferden, Mylord.«


  »Ja. Beide muß man einreiten.«


  »Aber wenn eine Lady von vornherein so sanft wie ein milder Sommerregen ist?« sagte Guy leise.


  »Du meinst, ohne Arg und List? Ich habe nur eine gekannt, auf deren Wort man sich wie auf das eines Mannes verlassen konnte, und die war so sanft wie eine Viper, Guy!«


  »Ah, Lady Chandra de Vernon.«


  »Ja, eine Fürstin unter den Frauen!«


  »Eure ... Gattin, Mylord«, sagte Guy plötzlich und stand rasch auf. »Guten Morgen, Mylady.«


  Graelam fuhr herum und sah Kassia am Fuß der Treppe stehen. »Komm her!« rief er. »Wir fangen sofort an, dich aufzupäppeln.«


  Sie kam auf ihn zu, und er dachte: Sie ist die reine Anmut. Sie trug ein weiches blaues Wollkleid mit einem Gürtel um die schmale Taille. Die kurzen kastanienbraunen Locken schimmerten im Morgenlicht. Er stellte sich vor, wie weich sie sich in seinen Händen anfühlen mochten. Doch als sie näher kam, zog er die Brauen zusammen. Sie wirkte gar zu zerbrechlich, und die zarten Knochen standen spitz hervor.


  Kassia sah, wie ihr Mann die Stirn runzelte, und ihr Schritt wurde langsamer. Um Sir Guys hübsche Mundwinkel dagegen spielte ein mitfühlendes Lächeln. »Mylord«, sagte sie schüchtern und machte einen tiefen Knicks.


  »Geht es dir gut, Mylady?« fragte Graelam und betrachtete wieder die Locken, die sich um ihre kleinen Ohren ringelten.


  »Ja, Mylord, sehr gut!« Sie nickte Sir Guy zu und dann einem Dutzend Kriegern, die an einem anderen Tisch saßen und sie mit unverhüllter Neugier anstarrten. Nur Stephen und die anderen Männer ihres Vaters waren nicht zu sehen.


  »Wo ist Stephen, Mylord?«


  »Er hat schon gefrühstückt, Mylady«, sagte Graelam. »Jetzt kümmert er sich um die Verpflegung für die Rückkehr in die Bretagne.«


  »So ... so bald will er wieder weg?«


  »Ich sage ihm, wann er abzureiten hat«, antwortete Graelam. »Und jetzt wirst du essen, Kassia. Ich muß zum Herzog von Cornwall. Er will auch heute abreisen. Guy, du gehst mit den Männern auf den Übungsplatz. Die vielen Festtage haben sie dick und faul werden lassen.«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, schritt er aus dem Saal. Nur ungern ließ Guy das schüchterne Mädchen allein, aber ihm blieb keine Wahl. Er lächelte Kassia noch einmal zu und verließ dann mit den Männern den Saal.


  Kassia setzte sich auf den kleineren Sessel neben dem ihres Mannes. Mit Schaudern blickte sie auf die Brotkanten und den blassen, nicht ausgereiften Käse.


  »Paßt Euch was nicht, Mylady?«


  Es war die Bedienerin, die sie da mit kaum verhüllter Frechheit angesprochen hatte. Kassia fuhr auf. Das Mädchen war jung, so jung wie sie selbst, recht hübsch und so drall, wie sie dünn war. »Wie heißt du?« fragte sie mit leiser Stimme.


  »Nan, Mylady.«


  Plötzlich fiel Kassia eine Bedienerin in Belleterre ein, die ihr einmal frech gekommen war. Sie hatte gedacht, das zwölfjährige Mädchen wüßte sich nicht durchzusetzen. Nach drei Tagen hatte Kassia sie an die frische Luft gesetzt. »Nan«, sagte sie, »ich will ein Glas frische Milch und drei Scheiben frischgebackenes Brot. Diesen Käse hier kannst du essen oder ihn von mir aus an die Schweine verfüttern.«


  Überrascht sah Nan die zarte Unbekannte an. Ihr befehlsgewohnter Ton ließ sie aufhorchen.


  »Ihr könnt doch die Kühe melken, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Nan. »Aber frisches Brot gibt es heute erst wieder am Nachmittag.«


  »Bring mir die Milch! Um das Brotbacken kümmere ich mich selber.« Mit einem Nicken entließ sie das Mädchen, das ihr einen giftigen Blick zuwarf. Doch dann verschwand sie zu Kassias Erleichterung, wie ihr geheißen war. Kassia zwang sich, das altbackene Brot herunterzuwürgen, das ihr Mann übriggelassen hatte. Dabei bemerkte sie, daß mindestens ein Dutzend Bedienerinnen im Saal herumschlichen, die wohl nichts Besseres zu tun hatten, als sie zu beäugen.


  Mit dem geübten Auge der Hausfrau sah sie, daß das Schilfrohr höchst unregelmäßig auf dem Steinfußboden verteilt war. Und dumpf roch es auch schon. Es fehlten die süß riechenden Kräuter. Ihre Hand glitt über den Tisch. Die Platte war alt, stark mitgenommen und uneben. Und das war der Tisch des Burgherrn! Die Holzbalken über ihr waren von jahrelangem Qualm und Dreck geschwärzt und machten den Saal dunkler, als nötig gewesen wäre. Alles fühlte sich feucht und kalt an. Sie hätte das Personal gern sogleich zur Arbeit getrieben, aber die Erinnerung an das strenge Gesicht ihres Mannes band ihr die Zunge. Er war hier der Herr. Solange er ihr nicht die Erlaubnis gegeben hatte, seinen Haushalt zu führen, war es klüger, den Mund zu halten.


  Sie schloß einen Augenblick die Augen. Annullierung! Er konnte sie verstoßen, wenn die Ehe nicht vollzogen wurde. Das hatte er ihr selber gesagt. Bei dem Gedanken an diesen Akt lief ihr ein Schaudern über den Rücken. Sie hatte gesehen, wie Tiere sich paarten, und ahnte, daß die Menschen es ähnlich machten. Aber da sie noch nie einen nackten Mann gesehen hatte, wußte sie nicht recht, wie sie das anstellten. Nun, wenn Stuten das aushielten, würde sie es auch aushalten. Und schließlich mußte sie es aushalten, um Belleterre vor Geoffrey zu retten. Auf einmal merkte sie, daß Nan neben ihr stand.


  »Eure Milch, Mylady«, sagte Nan und stellte den Krug nicht gerade sanft vor Kassia ab, wobei etwas von der warmen Milch auf den Tisch schwappte.


  In Kassia schoß Zorn auf. Am liebsten hätte sie das Mädchen geschlagen. Doch das Erscheinen ihres Gatten in Begleitung eines älteren, finster blickenden Mannes, des Herzogs von Cornwall, enthob sie einer Entscheidung. Sie sah, wie Nans Blicke besitzergreifend Lord Graelam musterten. Aha! Deshalb war das Mädchen so mürrisch und aufsässig zu ihr. Lächelnd erhob sie sich und knickste vor dem alten Mann.


  »Mein Herzog«, sagte Graelam gelassen, »das ist Lady Kassia, meine Frau.«


  Der Herzog von Cornwall war überrascht. Das schlanke, kleine Wesen, das so energisch vor ihm stand, hatte wenig Ähnlichkeit mit dem dreckigen Gassenmädchen, das am Vortag so unverschämt in den Saal eingedrungen war. Er sah ein hübsches Mädchen vor sich, das süß und reizend wirkte.


  Sogleich meldete sich bei ihm der Beschützerinstinkt, was ihn noch mehr erstaunte. »Man kann Lord Graelam nur zu seiner Braut gratulieren, Mylady. Erlaubt, daß ich Euch in England willkommen heiße.«


  »Ich danke Euch, mein Herzog«, sagte Kassia. »Der Ruf Eures Namens ist bis in die Bretagne gedrungen. Mein Vater hat oft zu mir gesagt, Ihr solltet eigentlich König von England sein, denn Ihr seid tapfer, faßt klare Entschlüsse und seid gerecht zu jedermann.«


  Der Herzog lachte. »Darüber entscheidet allein der liebe Gott, Mylady.« Doch Graelam entging es nicht, daß ihm das Lob Wohltat.


  »Mein Vater sagt auch, daß unser König, Ludwig der Heilige, zu viel Zeit den Kreuzzügen opfert. Er sagt, Gott habe ihn eingesetzt, damit er sein Volk regiert. Und ich glaube auch, daß es im eigenen


  Lande so viel Elend und Ungerechtigkeit gibt, daß auch der Heiligste aller Menschen genügend zu tun hätte, damit aufzuräumen.«


  »Nun, Mylord«, sagte der Herzog zu Graelam, »vielleicht könnte Eure Gattin Edward zur Rückkehr und zur Einnahme seines Throns bewegen. Mylady, ich werde mir für meinen nächsten Brief an meinen Neffen Eure Worte gut merken.«


  Kassia errötete und sagte schnell: »Wir können Euch Brot und Käse und frische Milch anbieten.«


  Graelam runzelte die Stirn. »Nan!« brüllte er. »Bring das Frühstück für den Herzog!«


  »Frische Milch habe ich lange nicht getrunken«, sagte der Herzog.


  »Sie ist Eurer Gesundheit sehr zuträglich, mein Herzog. Bitte, wollt Ihr nicht Platz nehmen?«


  Graelam sah erstaunt auf seine Frau. Sie benahm sich genau wie die Lady der Burg, und aus irgendeinem Grunde verdroß ihn das. Vielleicht hatte sie ihm die Schüchterne nur vorgespielt. Vielleicht war sie in Wirklichkeit ein genauso zänkisches Weib wie Joanna.


  »Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Eure Milch bekommt«, sagte er zum Herzog. »Dieses Glas ist das meiner Frau.« Damit ging er hinaus.


  Mein Mann ist sehr nett, dachte Kassia. Ich brauche keine Angst vor ihm zu haben. Er kann ja nichts dafür, daß er ein so strenges Gesicht und diesen Riesenkörper hat. Sie reichte dem Herzog ihr Glas Milch.


  Er trank daraus und sagte: »Nun erzählt mir mal etwas von der Bretagne, Mylady!«


  »Cornwall erinnert mich sehr an meine Heimat«, sagte sie. »Vielleicht ist es hier ein wenig kälter.« Sie schaute auf die feuchten Steinwände des Saals und schauderte.


  »Wolffeton hatte lange keine Burgherrin«, erklärte der Herzog freundlich. »Und Lord Graelam ist ein Krieger, der nur auf die Befestigungsanlagen Wert legt. Als er im Heiligen Land weilte, stand die Burg nominell unter meiner Aufsicht. Leider scheint das Personal völlig verschlampt zu sein.«


  »Ich werde mich darum bemühen, daß Ihr die Burg bei Eurem nächsten Besuch in einem angenehmeren Zustand vorfindet.«


  Der Herzog hatte ursprünglich in Kassia ein Kind gesehen, das es allen recht machen wollte. Sie schien aber Rückgrat zu haben, und das machte ihm Kummer. Graelam konnte sehr ungemütlich wer-den, wenn er merkte, daß eine Frau die Zügel in die Hand nehmen wollte. Stirnrunzelnd sagte er: »Er hat also mit Euch über die Annullierung gesprochen.«


  »Ja, gestern abend.« In stolzer Haltung, den Blick fest auf den Herzog gerichtet, fuhr sie fort: »Er muß mich als seine Frau anerkennen. Mein Vater hat ihn als meinen Gatten und als Beschützer Belleterres gewählt. Vielleicht gefällt ihm Lady Joanna besser, aber ich bringe ihm Reichtum und wertvolles Land.«


  »Ja, das hat er mir gesagt. Euer Gatte ist ein mächtiger Herr. Die Verbindung mit den de Moreleys hätte seine Macht und seinen Reichtum noch vermehrt. Er ist ein enger Freund meines Neffen, des Königs von England. Es ist wahr, Ihr bietet ihm Landbesitz. Doch um ihn zu erhalten, müßte er zweifellos darum kämpfen. Und dafür, Mylady, braucht er bewaffnete Männer.«


  »Wollt Ihr damit sagen, daß mein Vater zu viel von Lord Graelam verlangt?«


  »Nein, mein liebes Kind. Graelam läßt sich von keinem auf der Nase herumtanzen. Er stürzt sich lieber ins Gefecht, als müßig auf seiner Burg zu sitzen. Es ist nur so, daß er lieber in England kämpfen würde, wenn es nötig ist, oder im Dienste des Königs. Eine Ehe ist eine Verbindung zwischen zwei Häusern, die beiden Vorteile bringt. Ihr habt Lord Graelam Vorteile gebracht. Aber wenn er sie sich erhalten will, wird er häufig abwesend sein müssen, was bedenkenlose Nachbarn in Versuchung führen könnte, sich indessen an ihm zu bereichern.«


  »Ihr meint also«, sagte Kassia langsam, »ich sollte zulassen, daß meine Ehe annulliert wird?«


  »Nein, mein Kind. Aber Ihr übernehmt Euch. Ihr wollt gleichzeitig den Interessen Eures Vaters und denen Lord Graelams dienen. Ich habe den Eindruck gewonnen, daß Eure Treue aber vornehmlich Eurem Vater dient. Und schließlich kennt Ihr Euren Gatten noch nicht richtig. Laßt also Lord Graelam entscheiden und haltet Euch da raus!« Sie ist intelligent, dachte er, auch wenn sie nur eine Frau ist.


  »Ich glaube«, sagte Kassia, »daß Lord Graelam bereits entschieden hat. Denn er hat mich Euch als seine Frau vorgestellt.«


  »Ja, das stimmt, Mylady. Aber damit sind Eure Probleme noch nicht gelöst. Da wäre zunächst Charles de Marcey, der Herzog der Bretagne, zu besänftigen. Euer Vetter scheint das Ohr des Herzogs zu haben. Ihr müßt innerhalb eines Jahres einen Sohn zur Welt bringen. Sonst könnte Charles weiterhin der Anschuldigung Eures Vetters Glauben schenken, es handle sich nur um eine Scheinheirat.«


  Kassia schluckte. Sie sollte ein Kind gebären!


  »Ah, da seid Ihr wieder, Graelam! Ich habe Eurer Frau eben als alter Mann Ratschläge erteilt. Es würde sich bestimmt lohnen, Belleterre und den Herzog der Bretagne zu besuchen, sobald Eure Frau schwanger ist. Ihr dicker Bauch würde ihren Vetter zum Schweigen bringen.«


  Während der Herzog so unverblümt sprach, warf Graelam einen Seitenblick auf Kassia. »Ihr habt recht«, sagte er ruhig. »Aber zuerst muß meine Gattin wieder zu Kräften kommen und ganz gesund werden.«


  »Ich bin schon bei Kräften und gesund, Mylord«, sagte Kassia.


  Der Herzog von Cornwall legte den Kopf zurück und lachte herzlich.


  Er hat mit ihr gescherzt, dachte Graelam erstaunt. Das ist etwas, das er selten tut.


  »Ich nehme jetzt Abschied von Euch«, sagte der Herzog. »Doch möchte ich auch Euch einen Rat geben Mylord. Wolffeton hat nun wieder eine Herrin...«


  Ja, dachte Kassia, der wieder die Blicke der jungen Bedienerin einfielen, und mehrere Nebenfrauen!


  »... eine Lady, die Euch die Burg behaglich einrichten wird.« Der Herzog sah, wie Graelam die Brauen zusammenzog. Er hat ja recht, dachte er, ich mische mich in seine Angelegenheiten. »Ja, Ihr habt eine hübsche Frau, und vielleicht sehe ich Euch beide einmal in London wieder, wenn es mir gelingt, meinen Neffen zur Rückkehr zu bewegen. Ich möchte selber die Krönungszeremonie ausrichten.«


  »Edward liebt Glanz und Pomp«, sagte Graelam. »Ihr könnt ihn zurücklocken, wenn Ihr ihm in Euren Briefen genügend davon andeutet.«


  »Ja, das könnte ich tun. Vielleicht lasse ich auch durchblicken, daß ein Aufstand droht. Denn darin ist Edward wie Ihr, Graelam. Nichts ist ihm lieber als der Kampf. Doch nun muß ich mich verabschieden. Mylady, als ich hier nach Wolffeton kam, erwartete ich nur steife Zeremonien. Ihr habt für eine bezaubernde Abwechslung gesorgt.«


  10


  Kassia raffte vorsorglich ihre Röcke. Es hatte am frühen Nachmittag geregnet, und sie wollte sie nicht auf dem schlammigen Boden schmutzig werden lassen. Eine Schande, dachte sie, daß rund um das Küchenhaus so viel Dreck liegt.


  »Strengt dich das auch nicht zu sehr an?«


  »O nein, Mylord«, sagte Kassia schnell. »Euer Burggelände ist zwar sehr weitläufig, aber ich möchte gern alles besichtigen.«


  »Auch die Waffenmeisterei?« fragte er amüsiert.


  »Ja«, sagte sie, »auch die Waffenmeisterei. Vielleicht kann ich Euch ein paar Ratschläge geben, wie Ihr Eure Ausrüstung verbessern könnt.«


  Nach der Waffenmeisterei besichtigten sie das Falkengehege. Graelam bemerkte Kassias Interesse und überreichte ihr einen Wanderfalken als Geschenk.


  »Oh, vielen Dank, Mylord!« Unwillkürlich drückte sie vor Freude darüber seinen Arm.


  »Gehst du auch auf die Jagd?« fragte er lächelnd.


  Glückstrahlend bejahte sie. Dann sprach sie im Singsang mit ihrem Falken. »Auf welchen Namen hört er, Mylord?«


  »Es ist komisch, aber er heißt Falke. Wenn du erst kräftiger geworden bist, gehen wir auf die Jagd.«


  Tatsächlich fühlte sie sich überanstrengt. Die lange Reise hatte sie mitgenommen. Und die Begegnung mit dem fremden Mann, der ihr Gatte war. »Ich danke Euch, Mylord. Ihr seid sehr nett.«


  Das klang so aufrichtig, daß es Graelam ungewöhnlich unbehaglich zumute war. In schroffem Ton sagte er: »Kann sein, daß dein Vater eine zu hohe Meinung von mir hat.«


  »Mein Vater irrt sich nie, wenn er den Charakter eines Menschen beurteilt«, sagte Kassia mit Nachdruck.


  »Demnach bin ich ein freundlicher Mensch, weil Maurice mich dafür hält?«


  »Ja. Und außerdem habt Ihr mir ja Falke geschenkt.«


  »Komm jetzt, Kassia! Es regnet schon wieder.«


  Graelam schritt auf die Burg zu. Plötzlich hörte er hinter sich einen spitzen Aufschrei und drehte sich um. Sie war auf dem glitschigen Pflaster ausgerutscht. Mühelos fing er sie in den Armen auf und trug sie weiter.


  »Ich war ungeschickt«, sagte sie atemlos.


  »Und du wiegst nicht mehr als ein Kind.«


  Kassia schmiegte sich an ihn. Er spürte ihre weichen Brüste an seinem Oberkörper. Sein Körper reagierte sofort auf die Berührung. Sie ist meine Frau, dachte er, und wenn ich will, kann ich sie heute noch nehmen. Er atmete schneller.


  Sie spürte seinen Griff um ihre Oberschenkel, und plötzlich schoß ihr die Röte in die Wangen. Sie waren in den Saal gekommen, und ihr Mann trug sie noch immer in seinen Armen.


  »Guten Tag, Mylord.«


  Graelam stellte Kassia wieder auf die Beine. »Blanche«, sagte er, »hast du Kassia schon kennengelernt?«


  »Ich heiße Euch willkommen«, sagte Blanche mit weicher Stimme. Lächelnd schaute sie das Mädchen neben Graelam an. Mit ihren wirren Locken und der dünnen Gestalt sieht sie wie ein Junge aus, dachte Blanche. Sie wußte, daß Graelam Frauen mit üppigen Körpern liebte. Mit diesem Weibverschnitt konnte er nicht glücklich sein. Während der vergangenen langen Nacht und dem folgenden nicht weniger langen Tag war sie zu der Einsicht gekommen, daß sie nie Graelams Frau und Herrin auf Wolffeton werden würde. Statt mit Joanna war er jetzt mit Kassia vermählt. Und was wird aus meinem Sohn? fragte sie sich.


  »Danke«, sagte Kassia leise'.


  »Ich bin Lord Graelams Schwägerin«, sagte Blanche. »Blanche de Cormont. Hättet Ihr gern einen Krug Bier, Mylord?«


  »Ja«, sagte Graelam. »Und ein Glas Wein für Kassia.«


  Kassia sah, wie Blanche einer Bedienerin Anweisungen gab. Dann wandte Blanche sich ihr zu. »Ich habe gehört, daß Ihr lange krank wart.«


  Kassia war erfreut, daß ihr Graelam den Sessel neben seinem angeboten hatte. »Ja«, sagte sie, »aber jetzt bin ich wieder gesund.«


  »Vielleicht noch nicht ganz«, sagte Graelam. Blanche übernahm den Bierkrug von der Bedienerin und reichte ihn Graelam. Dann bedeutete sie dem Mädchen, Kassia den Wein zu servieren. »Mylord, wünscht Ihr vielleicht, daß ich meinen bisherigen Pflichten weiter nachgehen soll, bis sie wieder kräftiger geworden ist?«


  Kassia erstarrte. Sie warf ihrem Mann einen Blick zu, in der Erwartung, er werde seiner Schwägerin sagen, daß sie sich nicht mehr darum zu kümmern brauche. Zu ihrem Ärger lächelte Grae


  lam Blanche freundlich an und sagte: »Ja, Blanche, ich danke dir.« Er leerte den Krug, wischte sich mit der Hand über den Mund und fragte sie: »Wo ist Guy?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Blanche mit verkniffenen Lippen.


  Graelam stand auf. »Kassia, ich muß mit meinem Verwalter Blount sprechen. Du kannst dich zwei Stunden ausruhen.«


  Kassia wußte nicht, was sie ihm antworten sollte. Sie fühlte sich ihres Gatten noch nicht sicher genug, um ihm zu sagen, daß sie das Personal zu führen wünschte. Denn ohne seine Erlaubnis konnte sie nichts tun. Also nickte sie nur stumm und sah ihm nach, wie er aus dem Saal ging.


  Vielleicht ist sie seine Geliebte, dachte Kassia. Daher ihre Macht über ihn. Aber nein, das ergab keinen Sinn. Lord Graelam würde seine Schwägerin, eine Lady, nicht in sein Bett nehmen.


  Nach einer Weile sagte Blanche zu ihr: »Ihr seid ja noch ein halbes Kind. Eure Heirat mit Lord Graelam hat alle Leute hier schockiert. Ich werde versuchen, Euch vor ... irgendwelchen Unfreundlichkeiten des Personals und Lord Graelams Männern in Schutz zu nehmen.«


  »Warum sollten sie denn unfreundlich zu mir sein, Blanche? Das verstehe ich nicht.«


  »Wolffeton ist eine sehr große Burg mit vielen Bediensteten. Ich bezweifle, daß Ihr die Erfahrung habt, sie zur Arbeit anzuleiten.«


  Kassia lachte herzlich. »Meine Burg in der Bretagne - Belleterre - ist genauso groß wie Wolffeton. Da meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war, habe ich schon seit Jahren für meinen Vater den Haushalt geleitet. Ich kann lesen und schreiben und habe auch die Bücher geführt.« Am liebsten hätte sie Blanche gefragt, wie groß denn ihre Erfahrung sei. Jedenfalls verriet nichts an der Burg die Hand einer guten Hausfrau.


  »Das freut mich«, sagte Blanche und schlug die Augen nieder, um ihre bittere Enttäuschung zu verbergen. Dann fuhr sie fort: »Lady Joanna hätte sehr gut zu Lord Graelam gepaßt. Sie ist eine Frau voller Leidenschaft, und er ist, wie ich hörte, ein Mann, der viel von seiner Frau verlangt. Die Bedienerinnen klatschen viel darüber - natürlich nur die hübschen. Wie ich hörte, ist er so stark gebaut, daß er einigen sehr weh getan hat. Und außerdem ist er unermüdlich.


  Kassia sah sie verständnislos an. Blanche entnahm daraus, daß die Gerüchte zutrafen. Graelam hatte noch nicht mit seiner jungen


  Frau geschlafen. Der Gedanke, daß er es demnächst tun würde, gab ihr die nächsten Worte ein. »Ihr seid sehr eng gebaut. Hoffentlich seid Ihr tapfer und könnt die Schmerzen ertragen.«


  »Mein Mann ist sehr nett«, sagte Kassia.


  Blanche hörte heraus, wie unsicher und ängstlich Kassia war. Eine Frau, die im Bett vor ihm zurückschrak - dieser verdammte Graelam hatte es nicht anders verdient! »Sicher«, sagte sie leichthin und stand auf. In freundlichem Ton fuhr sie fort: »Jetzt, da er verheiratet ist, wird er die anderen Frauen vielleicht verschonen, wenigstens eine Zeitlang.« Dann ging sie. Kassia blieb leichenblaß zurück und rang die Hände im Schoß.


  Blanche dachte im Weggehen: Jedenfalls wird Graelam es noch bereuen, daß er sie verschmäht hatte, als sie sich ihm anbot. Vielleicht, dachte sie, dauert es nicht lange, und seine unschuldige kleine Frau verachtet ihn noch! Das würde ihre, Blanches, Rache sein.


  Beim Abendessen war Kassia völlig geistesabwesend und stocherte nur auf ihrem Teller herum. »Warum ißt du nichts?« fragte Graelam. »Fühlst du dich nicht wohl?«


  Vor dem Essen hatte er sie allen seinen Männern und dem übrigen Personal als Lady Kassia de Moreton vorgestellt. Seine Frau. Sein Besitz. Und er würde ihr weh tun. Dann sah sie ihm an, daß er besorgt um sie war, und dachte: Blanche muß sich irren. Er ist ein freundlicher Mann. Er würde ihr keine Schmerzen zufügen.


  »Ich ... ich bin etwas müde, Mylord, sonst ist nichts.«


  »Du kannst dich in ein paar Minuten zurückziehen. Ich komme dann später zu dir.«


  Nein! Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe. Es war eine unbewußt sinnliche Geste.


  Rasch wandte sich Graelam an Guy, der zu ihm sagte: »Ich habe gehört, daß Dienwald de Fortenberry vor einigen Monaten seine Frau beerdigt hat. Vielleicht wäre es ihm lieb, wenn der Herzog von Cornwall ihm bei der Suche nach einer neuen Frau behilflich wäre.«


  Graelam grinste nur und sagte zu Rolfe, dem Waffenmeister: »Ich brauche noch ungefähr zwölf neue Männer. Sie dürften leicht zu finden sein. Denn viele haben ihre Herren im Heiligen Land verloren und streunen jetzt als Vagabunden umher.«


  Kassia hörte es. Sie wünschte, sie könnte ihn dazu bringen, etwas von seinem Geld für die Burg zu verwenden. Dann sprach der Verwalter Blount sie an. Er war ein leichenhaft wirkender Mann mittleren Alters, der einmal, wie sie gehört hatte, Priester gewesen war. Höflich wandte sie sich zu ihm um.


  Blanche stahl sich aus dem Saal und ging in ihre Kammer. De Fortenberry ist also Witwer, dachte sie, und neue Hoffnung keimte in ihr auf. Trotz allem, was sie Kassia erzählt hatte, glaubte sie nicht, daß Graelam mit seiner jungen Frau schlafen wollte, ehe sie völlig zu Kräften gekommen war. Ungewollt liefen ihr Tränen über die Wangen. Ich bin eine arme Frau, dachte sie.


  Kassias Ängste waren versiegt. Als sie den Saal verließ, hatte er ihr zärtlich die Hand gestreichelt. Jetzt war er immer noch unten und besprach mit seinen Männern verschiedene Angelegenheiten. Sie zog den Gürtel ihres Nachthemds enger um die Taille und kroch unter die Decke. Sie war schon beinahe eingeschlafen, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde.


  »Ich hatte gehofft, du würdest schon schlafen«, sagte er.


  »Nein.« Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Hast du Heimweh nach Belleterre und deinem Vater?«


  Sie nickte und hoffte, er sähe nicht, wie nervös sie war.


  Er stellte die Kerze auf den Schachtisch und fing an, sich auszukleiden. Als er mit nacktem Oberkörper dastand, hörte er, wie sie nach Luft schnappte. Freundlich fragte er: »Hast du deinen Vater oder seine Gäste nie im Bad bedient?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Du hast noch nie einen nackten Mann gesehen?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Er sah, daß sie Angst hatte. Ungewohntes Mitleid erfaßte ihn. Langsam ging er zum Bett und setzte sich neben sie. »Hör zu, Kassia«, sagte er. »Du bist jung und unschuldig. Dein Mann ist ein Fremder für dich, und du lebst unter lauter Fremden. Mußt du dauernd meine Brust anstarren?«


  »Entschuldigt, Mylord«, flüsterte sie.


  Allmählich wurde er ungeduldig. Sie brauchte sich doch nicht wie ein geprügeltes Hündchen zu benehmen! »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte er barsch. »Ich will heute in meinem Bett schlafen, aber du hast nicht zu befürchten, daß ich dich anrühre. Du mußt dich erst an meinen Körper gewöhnen. Erst wenn du völlig gesund bist und wieder Fleisch auf den Rippen hast, wirst du meine Frau.«


  Dann stand er auf und zog sich völlig aus. »Sieh mich an, Kassia!« sagte er.


  Kassia hob den Blick. Er stand vor dem Bett und zeigte sich ihr völlig ungezwungen in seiner Nacktheit. Als er ihren Blick über seinen Körper wandern sah, wurde sein Glied gegen seinen Willen steif. Rasch legte er sich neben sie ins Bett. Er hörte ihr hastiges, unregelmäßiges Atmen.


  »Die Narbe, Mylord«, sagte sie zögernd. »Wo habt Ihr sie Euch zugezogen?«


  »Bei einem Turnier in Frankreich vor ungefähr zehn Jahren. Ich war unaufmerksam, und mein Gegner nutzte den Vorteil blitzschnell aus.«


  »Und die Narbe an Eurer Schulter?«


  »Das ist das Geschenk einer Dame. Eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir eines Tages. Jetzt mußt du schlafen, Kassia! Wenn du dich morgen stark genug fühlst, reiten wir aus.«


  »Ja, Mylord.«


  Doch sie schloß erst die Augen, als sie seinen tiefen, gleichmäßigen Atem hörte. Sie stellte sich seinen Körper vor, der so verschieden von ihrem war, und ihr Gesicht wurde heiß. Sie war behütet aufgewachsen. Bei Männern war das offenbar anders. Blanche hat recht, dachte sie. Er würde ihr weh tun. Sie malte sich die Szene aus, wenn er über sie kam, so wie der Hengst die Stute deckt, und in ihren Körper eindrang, und zitterte vor Angst. Wie würde sie die Schmerzen ertragen?
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  Kassia lachte hell auf, als die Seemöwe im Flug das von ihr in die Luft geworfene Stück Brot aufschnappte und dabei fast ihre Schulter streifte. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen.


  Graelam wandte sich im Sattel nach ihr um und sah ihr lachendes Gesicht. Er erinnerte sich daran, wie er sie heute morgen im Bett vorgefunden hatte, die Beine an die Brust gezogen und das Kopfkissen an sich gedrückt. Er hatte die Hand ausgestreckt und zärtlich die Locke über ihrer Schläfe berührt. Er hatte das Gefühl gehabt, er müsse sie beschützen. Doch als sie zum Frühstück in die Halle kam, war er kurzangebunden gewesen, und ihr Blick war wieder unsicher geworden. Als er dann die schweigende Mißbilligung in den Augen seines besten Waffenschmieds Drake und des Verwalters Blount sah, hatte er vorschnell den Saal verlassen.


  »Oh, seht doch, Mylord!« Kassia zeigte auf den Seelöwen, der draußen in der Brandung seine Tauchkunststücke zum Besten gab. Sie waren bis an die Südgrenze von Graelams Ländereien gekommen, um dann an der Küste entlang weiterzureiten.


  »Möchtest du gern eine Weile hier rasten?« fragte er sie.


  Sie nickte glücklich und beobachtete weiter den Seelöwen.


  Graelam stieg von Dämon ab und band ihn an einer windzerzausten Zeder fest. Es war ein strahlender, aber windiger Tag. Graelam zog den Mantel aus und breitete ihn auf dem Boden aus.


  Sie setzte sich ihm mit gekreuzten Beinen wie ein Kind gegenüber. Graelam legte sich auf den Rücken und stützte sich auf einen Ellbogen.


  »Der Mann, der sich heute morgen verletzt hat«, sagte sie, »ist er wieder in Ordnung?«


  »Ja«, sagte Graelam knapp. Es mißfiel ihm, von ihr an seine eigene Dummheit erinnert zu werden. Er hatte nach dem Verlassen des Saals seine Männer zu hart herangenommen, und einer hatte sich dabei verletzt, weil er zu erschöpft war, um einem Hieb noch rechtzeitig ausweichen zu können.


  »Ich ... ich bitte um Verzeihung, wenn ich Euch beleidigt habe, Mylord.«


  »Du hast mich nicht beleidigt«, sagte er barsch. »Ich hatte heute morgen zu viel im Kopf.« Das kam fast einer Entschuldigung gleich, und nie zuvor hatte sich Graelam bei einer Frau entschuldigt. Nach einer Weile fragte er plötzlich: »Glaubst du, daß Geoffrey am Tod deines Bruders schuld war?«


  Die schmerzliche Erinnerung legte einen trüben Schleier vor ihre Augen. »Ich kann mich deutlich an den Unglückstag erinnern. Mein Bruder, Geoffrey und ich hatten ein kleines Boot, in dem wir abwechselnd zu einer kleinen Bucht zu rudern pflegten, um dort zu fischen. An diesem Tag fuhren Geoffrey und Jean voraus. Als mein Vater und ich uns der Bucht näherten, hörten wir Jean schreien. Geoffrey stand am Ufer, und als er uns sah, fing er auch an zu schreien und zeigte aufs Wasser. Mein Vater mußte mitansehen, wie sein Sohn ertrank, ohne ihm helfen zu können. Nach der Beerdigung meines Bruders befahl mein Vater, ihm das Boot zu bringen. Im Kiel befand sich ein gezacktes Loch.«


  »Das dürfte wohl als Beweis nicht ausgereicht haben«, sagte Graelam.


  »Aber Ihr müßt wissen, daß ich am Tag davor mit dem Boot unterwegs war, und da leckte es nicht mal. Und es gibt noch mehr Hinweise. Geoffrey konnte schwimmen. Doch er hatte am Ufer gestanden und ruhig mitangesehen, wie mein Bruder ertrank. Er hätte ihn retten können. Als mein Vater das erfuhr, geriet er in Wut und gestattete Geoffrey fünf Jahre lang nicht mehr, nach Belleterre zu kommen. Das war vor acht Jahren.«


  »Wie alt war dein Bruder?«


  »Er war erst acht Jahre alt, als er ertrank. Ich war damals fast zehn. Es kann aber sein, daß Geoffrey nicht selbst das Loch ins Boot gehackt hat. Aber er war einfach zu feige, meinen Bruder zu retten.«


  »Ein Feigling ist Geoffrey immer noch«, sagte Graelam. »Ich bin froh, daß du hier vor ihm sicher bist.«


  Er hatte mit Wärme gesprochen, und Kassias Augen blitzten vor Freude. »Ihr hört Euch an wie mein Vater«, sagte sie.


  »Ich bin aber nicht dein Vater!« sagte Graelam schroff. Sein Blick fiel auf ihre Brüste. »Erzähle mir von deiner Mutter.«


  Kassia wunderte sich über seine ständig wechselnden Launen. »Sie war sehr sanft und liebevoll. Ich kann mich nicht mehr genau an sie erinnern, aber mein Vater rühmte oft ihre Güte. Und wie war Eure Mutter, Mylord?«


  »Sie hieß Dagne und war im Gegensatz zu deiner Mutter alles andere als sanft und liebevoll. Mein Vater mußte sie oft wegen ihres Ungehorsams und wegen ihrer schlechten Laune strafen.«


  Kassia starrte ihn an. »Ihr meint, er hat sie geschlagen?«


  »Nur wenn sie es verdiente, weil sie ihn erzürnt hatte.«


  »Und hat sie ihn geschlagen, wenn er sie erzürnt hatte?«


  »Sie war eine Frau und hat ihn natürlich nicht geschlagen. Aber ich weiß noch, daß sie gelegentlich eine sehr scharfe Zunge hatte.« Allerdings hatte sein Vater auch nichts dazu getan, sie sanftmütig zu stimmen.


  »Das, Mylord, ist wohl kaum dasselbe! Mein Vater hätte nie einem


  Menschen etwas zuleide getan, der kleiner und schwächer war als er.«


  »Das verstehst du nicht, Kassia«, sagte Graelam. »Ein Mann hat die Aufgabe, seiner Frau Manieren beizubringen. Dagegen ist es ihre Pflicht, zu gehorchen, ihn zu bedienen und ihm Kinder zu gebären.«


  »Dann kann das Los einer Ehefrau aber nicht sehr angenehm sein«, sagte Kassia. »Da möchte ich doch lieber ein Hund sein. Der wird wenigstens gestreichelt und darf frei umherrennen.«


  »Es hat aber auch seine Vorteile, eine Ehefrau zu sein«, sagte Graelam kühl. »Wenn es soweit ist, werde ich dir zeigen, wie schön es sein kann.«


  Kassia dachte an Blanches Worte und platzte unüberlegt heraus: »O nein, das ist kein Vorteil! Das ist ja noch schlimmer, als geschlagen zu werden!«


  »Kassia, es ist verständlich, daß du nervös, vielleicht sogar ängstlich bist, weil du es noch nicht kennst. Aber die Liebe im Bett des Mannes ist keine Strafe für die Frau, das kann ich dir versprechen.«


  »Es ist wie bei den Tieren, und es tut weh, und mit Liebe hat es überhaupt nichts zu tun.«


  Graelam wollte seinen Ohren nicht trauen. »Was hat dir dein Vater darüber erzählt?«


  »Nichts. Er hat mir nichts darüber erzählt.«


  »Warum glaubst du dann, daß es weh tut?«


  Kassia neigte den Kopf. »Bitte«, flüsterte sie. »Ich ... ich werde meine Pflicht tun, wenn ich muß. Ich weiß, daß Ihr Euch Söhne wünscht.«


  »Wer hat dir gesagt, daß es weh täte?«


  »Eine... Dame. Sie sagte mir, daß Ihr ... daß die Männer Ansprüche stellen und sich nicht darum kümmern, wenn es einer Frau weh tut. Sie sagte, ich müsse es eben ertragen.«


  Graelam stieß ein paar herzhafte Flüche aus. »Diese Dame hatte unrecht, dir so etwas zu erzählen, und sie hat gelogen. Es gibt zwar Männer, die sich um die Gefühle der Frau nicht kümmern, aber nicht alle Männer sind so.«


  »Seid Ihr wie diese Männer, Mylord?«


  »Ich werde dir nicht weh tun«, sagte er.


  Sie dachte an seinen kräftigen nackten Körper und an das steife Glied, das sich ihr entgegengestreckt hatte, und schwieg.


  »Vielleicht hast du diese Dame mißverstanden«, sagte er. »Beim erstenmal tut es zwar ein bißchen weh, wenn ich dein Jungfernhäutchen durchtrenne. Aber wenn der Mann sich liebevoll benimmt, dann hast du gleich darauf Vergnügen daran, und der kleine Schmerz ist schnell vergessen.« Doch er las in ihren Augen, daß sie ihm nicht glaubte. »Du hast keine Veranlassung, mir nicht zu glauben. Ich bin dein Ehemann.«


  »Ihr seid ... ganz anders gebaut als ich«, flüsterte sie.


  »Ja, Gott hat es so gewollt.« Seine Geduld war fast erschöpft. Dennoch tat sie ihm leid, daß sie sich vor der körperlichen Vereinigung fürchtete. »Kassia, du hast schon gesehen, wie Tiere sich paaren. Und du hast mich nackt gesehen. Mein Glied wird in dich eindringen. Verstehst du das?«


  »Ich habe gesehen, wie ein Hengst eine Stute deckte. Ist es genauso?«


  »Manchmal«, sagte er. »Aber im allgemeinen wirst du auf dem Rücken unter mir liegen.«


  »Oh«, sagte sie erstickt und errötete.


  »Du wirst merken, daß ich die Wahrheit gesagt habe, sobald wir es zusammen tun«, sagte er und stand auf. »Kassia, du kannst nicht ewig ein Kind bleiben. Komm jetzt, wir wollen zurückreiten!« Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch. »Wie kalt dein Händchen ist!« Dann riß er sie an sich. Sie war steif wie ein Brett. Er streichelte ihr über den Rücken. »Heute nacht wirst du meine Frau werden. Nein, mach dich nicht steif! Du hast mir doch gesagt, daß dein Vater meinte, ich würde nett zu dir sein.«


  Er spürte ihr Zögern. Doch dann nickte sie. »Du hast doch nicht deinen monatlichen Ausfluß?«


  Sie sog scharf die Luft ein. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Sieh mich an, Kassia!« Als sie zögerte, faßte er ihr unters Kinn und hob ihren Kopf an. »Nun halte schön still und sei ganz locker!« Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Lippen und neigte dann langsam den Kopf.


  Als sein Mund den ihren berührte, fuhr sie zusammen. Doch unangenehm war es eigentlich nicht. Seine Lippen waren warm und fest. Sie fühlte, wie seine Zunge über ihre Unterlippe strich, und fragte sich, warum es ihr im Unterleib auf einmal so warm wurde. Er ließ sie wieder los und fragte: »So schlimm war das doch gar nicht, wie?«


  »Nein«, gab sie zu. »Mir wurde warm im Bauch. Sonderbar. Das hatte ich noch nie.«


  Er grinste und sah nun wie ein großer Junge aus. »Komm!« sagte er, hob sie auf den Rücken der Stute und schwang sich selber in Dämons Sattel. Während des Ritts nach Wolffeton zurück wunderte er sich über sich selbst. So hatte er noch nie mit einer Frau gesprochen. Es war wohl ihre offen eingestandene Unschuld, die ihn hatte plappern lassen, wie es ein dummer Freier tat. Oder es lag an ihrem in sie vernarrten Vater. Er würde in ihr Leidenschaft erwecken und sich Geduld auferlegen. Er konnte das. Sie war jung und formbar. Er zweifelte nicht daran, daß er sie bald zu einer gehorsamen, sanften Ehefrau machen würde. Die Zukunft versprach höchst angenehm zu werden.


  An diesem Abend warb Graelam um seine junge Frau. Beim Essen schenkte er ihr volle Aufmerksamkeit, achtete darauf, daß sie zwei Kelche Süßwein trank und das meiste von dem würzigen Eintopf aß, den er mit ihr teilte. Und hin und wieder streichelte er sie. Diese Liebkosungen brachten Farbe in ihre Wangen.


  Sie lächelte ihn an, und er fühlte, wie ihn eine ungewohnte Wärme überkam. Ihre kastanienbraunen Locken schimmerten rötlich im Kerzenlicht.


  »Meine Haare werden wieder wachsen«, sagte Kassia.


  Er wickelte sich eine einzelne Locke um die Finger. »Dein Haar ist so weich wie das eines Babys.«


  »Aber Mylord«, sagte sie schelmisch wie ein Kobold, »Ihr wollt doch kein Baby zur Frau haben.«


  Lachend zerzauste er ihr die Locken. »Du hast recht, Mylady, schon gar nicht heute nacht.«


  Er war angenehm überrascht, daß sie nicht zurückzuckte. Er drehte sich um und nickte dem Minnesänger Louis zu, einem Franzosen, den er auf seine Burg eingeladen hatte. Der dunkeläugige, sonnengebräunte kleine Mann hatte während des Essens leise Musik gemacht. Jetzt trat er vor und nahm auf einem Hocker vor Graelams erhöht stehendem Tisch Platz.


  »Für Eure schöne Braut aus der Bretagne, Mylord«, sagte er, neigte den Kopf und schlug einen leichten Saitenakkord an. »Ich habe es das Lied vom Feuer genannt.«


  Es ist das Feuer im Blut, das mich Zu dir zieht, mein Mädchen aus der Bretagne.


  Deine süßen Augen lassen mich träumen Von Nächten in deinen weichen Armen.


  Sanft wie ein Frühlingsregen strömte seine Stimme durch den Saal.


  Deine Schönheit läßt meine durstigen Augen Nach dir rufen, mein Mädchen aus der Bretagne.


  Es ist das Feuer im Blut, das meine Sehnsucht nach deiner Umarmung anfacht.


  Graelam drückte ihr leicht die Hand. »Das Feuer, Mylady«, neckte er sie leise. »Bald werden wir wissen, ob er recht hat.«


  Dein zartes, süßes Lächeln zieht mich Zu dir, mein Mädchen aus der Bretagne.


  Es ist das Feuer, das ich dir schenken will,


  Das Feuer in meinem Lied und in meinem Herzen.


  Mit gesenktem Kopf spielte Louis ein leises Crescendo von Mollakkorden. Als er fertig war, hob er den Blick und verneigte sich vor Kassia.


  Graelams Männer klatschten begeistert Beifall, und er rief laut: »Gut gemacht, Louis. Ich fand das Lied gut, und meine schöne Braut auch.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Mylord«, sagte Louis. Und wieder hob er zu singen an, diesmal das Lied vom großen Roland und seinem Heldentod in der Sarazenenschlacht bei Roncesvalles.


  Leise sagte Graelam zu Kassia: »Geh in unser Zimmer! Ich komme gleich nach.«


  Kassia stand auf und nickte Blanche zu.


  »Gott schenke Euch süßen Schlummer, Mylady!« sagte Guy und lächelte sie an. Noch nie hatte er erlebt, daß sein Herr eine Frau so zart behandelte. Ein gutes Vorzeichen, dachte er.


  Graelam hob den Kelch an die Lippen und trank den süßen Wein langsam und nachdenklich. Eine Frau sollte nach einem Manne verlangen.


  Er würde Kassia dazu bringen, daß sie nach ihm verlangte, daß


  sie vor Lust stöhnte und ihre jungfräuliche Angst vergaß. Das Feuer in seinem Körper würde sie wärmen. Alle seine Männer wußten zweifellos, auf welche Weise er die Nacht verbringen würde.


  »Bitte, sing weiter, Louis!« sagte er zu dem Minnesänger. »Und Ihr Kerle«, rief er seinen Männern zu, »hört gut zu und lernt daraus!«


  Dann ging er aus dem Saal. Auf der Steintreppe nahm er immer zwei Stufen. Er öffnete die Zimmertür und sah Kassia in ihrem Nachtgewand aus blauer Wolle auf dem Bett sitzen.


  »Komm her, Kassia!« sagte er.


  Sie stand auf, zog ihr Gewand eng um sich und kam barfuß zu ihm . Er breitete die Arme aus, und sie drängte sich an ihn und legte ihm die Arme um die Taille. Er streichelte ihr mit langsamen Bewegungen über den Rücken.


  »Du riechst so gut«, sagte er. Dann strich er ihr mit sanften Fingern durch das Haar. Er zog sie enger an sich und drückte sie an seine steif werdende Männlichkeit.


  Kassia hob den Kopf und schaute ihm lange in die dunklen Augen. Langsam schloß sie dann die Augen und preßte, ohne daß er sie dazu aufgefordert hätte, ihren Mund auf seinen. Sie spürte sein großes, steifes Glied an ihrem Unterleib, und wieder wurde ihr im Inneren seltsam warm.


  Graelam nahm sie auf die Arme, trug sie zum Bett, legte sie auf den Rücken und setzte sich neben sie. Langsam öffnete er ihren Gürtel. »Habe ich dir schon von meinem Kampfroß Dämon erzählt?« fragte er.


  »Nein, Mylord.«


  »Er wurde in der Nähe von York gezüchtet«, sagte Graelam leise. »Sein Vater hieß Satan, und seine Mutter Hexe.« Graelam beugte den Kopf, küßte sie zart auf die geschlossenen Lippen und liebkoste mit der Zunge ihre Unterlippe. »Er hat mir im Heiligen Land das Leben gerettet. Ein Sarazene hatte sich herangeschlichen und wollte mich in Stücke schneiden. Da bäumte er sich auf und zerstampfte den Burschen mit den Hufen.« Warum zum Teufel erzählte er ihr jetzt von dem verdammten Gaul? Kopfschüttelnd über seine eigene Dummheit sagte er: »Ich möchte dich sehen, Kassia« und öffnete ihr Gewand.


  Sie hob die Hände, aber er hielt sie fest. »Du hast wunderschöne Brüste«, sagte er.


  »Sie ... sie sind klein«, sagte Kassia, »aber sie werden größer werden, wenn ich nicht mehr so mager bin.«


  »Du bist vollkommen gebaut«, sagte er und wunderte sich wieder über sich. Er mochte kleine Frauen eigentlich nicht, aber Kassias sanft gerundete Brüste sagten ihm zu. Auch die weichen rosigen Spitzen, die sich noch nicht unter dem Ansturm der Leidenschaft aufgerichtet hatten.


  »Ich gefalle Euch wohl nicht, Mylord?«


  »Du gefällst mir gut«, sagte er. »Und ich fühle mich genauso, wie der Troubadour es gesungen hat.« Er beugte sich vor und küßte sie auf den Hals. Seine Lippen wanderten über ihre weiche Haut, bis er sacht mit der Zunge über ihre Brüste fuhr. Sie atmete schneller. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Sie schaute ihn erstaunt an. Lächelnd beugte er wieder den Kopf, um leicht an einer Brustwarze zu saugen.


  »Eines Tages wird unser Kind so an deiner Brust saugen.«


  Er spürte, wie sie ihm über die Haare strich und ihn enger an ihre Brust zog.


  »Oh!«


  »Was ist los?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, sagte sie keuchend. Ein Krampf wütete in ihrem Magen, und sie schrie laut auf. »Mir geht es schlecht!« rief sie.


  Gerade noch rechtzeitig hielt er ihr den Nachttopf hin. Sie erbrach sich. Alles, was sie zu sich genommen hatte, kam wieder heraus.


  »Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, sagte sie flüsternd und stöhnte.


  »Pst«, sagte er. Besorgnis erfaßte ihn. Hatte sie denn etwas gegessen, was er nicht gegessen hatte? Oder hatte sie sich aus Angst vor ihm übergeben? Er feuchtete ein Tuch an und wischte ihr den Schweiß vom Gesicht. »Bleib still liegen! Ich hole eine Zofe.«


  Hilflos sah er dann zu, wie Etta ihr den Bauch abtastete.


  »Ich glaube, sie hat etwas Schlechtes gegessen«, sagte Etta kopfschüttelnd. »Ich mache ihr einen stärkenden Trunk, Mylord.«


  In diesem Augenblick setzten bei Graelam Magenkrämpfe ein. Er krümmte sich. Dann ging er schnell aus dem Zimmer.


  Einige Minuten später hatte er ebenfalls alles wieder herausgebrochen. Wenigstens wußte er jetzt, daß sie sich nicht aus Angst vor ihm übergeben hatte. Keinem seiner Männer im Saal war übel geworden. Er hatte immer noch Magenkrämpfe und war froh, als Etta auch ihm einen Trunk reichte.


  »Es war das Eintopfgericht«, sagte er. »Nur Kassia und ich haben davon gegessen, und sie noch dazu das meiste.«


  Sie stöhnte mitleiderregend. Seine Krämpfe ließen nach, aber er wußte, was sie durchmachte, und Furcht ergriff ihn. Sie war so zart, nicht einmal halb so kräftig wie er. Er setzte sich neben sie, nahm sie in die Arme und wiegte sie.


  »Sie wird bald einschlafen, Mylord«, sagte Etta.


  Kassias Kopf lehnte an seinem Arm. Mit schwacher Stimme sagte sie: »Ich hänge den Koch an den Fersen auf und stecke ihm den Kopf in seinen Eintopf.«


  Graelam dachte an viel schlimmere Strafen für den unglücklichen Koch.


  »Ich schäme mich so«, flüsterte Kassia und vergrub den Kopf an seinem Arm.


  »Sei nicht albern!« sagte er milde. »Kannst du jetzt schlafen?«


  »Ja«, murmelte sie.


  Er legte sie auf den Rücken und zog die Decken über sie. Zu Etta sagte er: »Wenn es schlimmer werden sollte, rufe ich dich.«


  Es wurde eine lange Nacht. Alle paar Stunden wachte Kassia von neuen quälenden Magenkrämpfen auf. Endlich fiel sie beim Morgengrauen in tiefen Schlaf, und er entspannte sich.


  Es war fast Mittag, als Graelam ins Zimmer kam und Kassia wach fand.


  »Sie hat etwas Brühe getrunken Mylord«, sagte Etta, stolz auf die Besserung in Kassias Befinden.


  »Wenn sie hier drin bleibt, wird sie es wieder erbrechen«, sagte Graelam. »Ich gehe mit ihr an die frische Luft. Mach das Zimmer inzwischen sauber und öffne die Fenster! Und zünde Weihrauch an oder irgend etwas anderes, damit der Gestank weggeht!«


  Graelam trug seine Frau hinaus und ließ Dämon satteln.


  »Was wollt Ihr mit mir tun?« fragte Kassia. Nachdem die Krämpfe vorbei waren, fühlte sie sich tief beschämt. Die ganze Nacht hatte er sich um sie kümmern müssen.


  »Vielleicht werfe ich dich über die Klippen«, sagte Graelam und zog sie fest an seine Brust.


  »Ich könnte Euch keinen Vorwurf machen«, sagte sie seufzend. »Ich war Euch keine gute Frau.«


  Graelam lachte laut. »Du warst mir überhaupt noch keine Frau. Und jetzt halte den Mund!«


  Er hielt sie fest in den Armen, als er Dämon über die Zugbrücke ritt. »Du mußt tief einatmen, Kassia«, sagte er.


  Er ritt zu den Klippen, stieg ab und band Dämon an einem niedrigen Wacholderstrauch fest. Dann setzte er sich, den Rücken an eine schiefstehende Kiefer gelehnt, und nahm Kassia auf den Schoß. »Nun kannst du allmählich daran denken, wieder gesund zu werden«, sagte er.


  »Ich schäme mich so«, sagte sie.


  »Ich war auch krank. Aber wir haben es beide überlebt. Jetzt will ich, daß du stilliegst und die frische Luft tief einatmest.«


  Sie schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Er gab ihr einen leichten Kuß auf die Stirn und schloß die Augen.


  »Mylord!«


  Graelam schlug die Augen auf. Vor ihm stand Guy. »Es wird spät«, sagte Guy leise, da Kassia noch schlief.


  »Ich komme bald, Guy.«


  »Geht es ihr wieder gut?«


  »Ja, Gott sei Dank. Hast du mit dem Koch gesprochen? Wie heißt der Schuft?«


  »Er heißt Dayken. Ich habe ihm mit der stumpfen Seite des Schwerts den fetten Hintern versohlt! Er schwört, das Fleisch sei frisch gewesen. Ich verstehe das nicht. Es sieht beinahe so aus, als ob...«


  »Als ob was?«


  »Nichts, Mylord.«


  »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sage es, Guy!«


  Guy kratzte sich am Ohr. »Es gefällt mir nicht, daß nur Ihr beide krank wurdet. Eine Frau läßt sich durch Eifersucht zu den übelsten Taten hinreißen.«


  »Und wer ist diese Frau?« fragte Graelam.


  »Blanche nicht, dessen bin ich sicher.« Guy hatte mit ihr gesprochen und den Eindruck gewonnen, daß sie unschuldig war. »Alle wußten, daß Ihr gestern nacht mit Eurer Gattin schlafen wolltet. Es muß nicht unbedingt eine Frau gewesen sein.«


  Kassia bewegte sich. »Mylord?« flüsterte sie verschlafen.


  »Es ist nichts, Kassia«, sagte Graelam. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich habe Hunger«, sagte sie lächelnd.


  »Ausgezeichnet. Deine Zofe wartet sicherlich schon mit einem Topf Brühe auf dich. Keine Magenkrämpfe mehr?«


  Sie erblickte Guy, wurde rot und schüttelte dann den Kopf.


  Die Decken fielen auseinander, und Guy erblickte die weiße Rundung ihrer Brust.


  Rasch sagte er: »Ich hole Dämon, Mylord« und ging zum Pferd seines Herrn.
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  Am Nachmittag war der Himmel bedeckt, und vom Meer blies ein starker Wind. Kassia sah zu, wie Graelam mit nacktem Oberkörper gegen einen seiner Männer zum Ringkampf antrat. Sein Gegner war ein großer Mann, stark wie eine stämmige Eiche.


  Kassia trat näher. Plötzlich stürmte Graelam blitzschnell mit einem wilden Schrei vor, stellte seinem Gegner ein Bein und zwang ihn zu Boden. Dann warf er sich auf ihn und drückte ihm beide Schultern auf die Erde.


  Die Männer jubelten. Graelam stand auf und reichte dem Unterlegenen die Hand. Kassia winkte ihm schüchtern und rief: »Wir haben einen Besucher, Mylord.«


  Graelam sprach einige Worte mit seinen Männern. Dann ging er zu seiner Frau, wobei er die Schultermuskeln spielen ließ. Er betrachtete Kassia eingehend, fand aber an ihr keine Anzeichen von Krankheit mehr. Zufrieden fragte er: »Wer ist gekommen, Kassia?«


  »Blanches Sohn, Mylord.«


  Graelam hatte gar nicht mehr an den Knaben gedacht. »Wasch mich erst mal, Kassia!« sagte er und ging mit ihr zu dem Brunnen im inneren Burghof.


  Dort beugte er sich vor, und sie goß ihm aus dem Eimer Wasser über Kopf und Rücken. Er schüttelte sich wie ein Hund und legte dann Hemd und Waffenrock an. Sie hatte die ganze Zeit auf seine nackte Brust gestarrt und sich gefragt, warum ihr Herz schneller schlug, wenn sie daran dachte, wie sie mit den Fingern in den dunkel gelockten Brusthaaren spielen würde.


  Graelam wunderte sich über ihr plötzliches Erröten.


  Sie gingen in den Saal, wo sich Blanche mit drei von der Reise staubigen und müde aussehenden Männern unterhielt. Ein schlanker, etwa achtjähriger Knabe klammerte sich an einen der Männer.


  »Mylord«, rief Blanche, »mein Sohn ist eingetroffen! Evian, das ist Lord Graelam de Moreton, dein Onkel.«


  »Er ist ein bißchen scheu, Mylord«, sagte der eine Mann mit nachsichtigem Lächeln und schob den Knaben auf Graelam zu. »Ich bin Louis aus dem Haushalt von Lord Robert in der Normandie.«


  »Ich heiße Euch willkommen«, sagte Graelam, »und danke Euch, daß Ihr den Knaben sicher abgeliefert habt.« Dann hockte er sich hin, so daß er dem Blick des Jungen aus gleicher Höhe begegnen konnte. Er hatte die dunklen Augen und das dunkle Haar seiner Mutter. »Du wirst mein Knappe sein«, sagte Graelam. »Wenn du deinen Dienst gut versiehst, werde ich dich eines Tages zu meinem Ritter machen. Gefällt dir das, Junge?«


  »Ja, Mylord«, sagte Evian. Er betrachtete Lord Graelam aus intelligenten Augen und war von diesem Augenblick an sein Sklave.


  »Meine Frau, Lady Kassia, hast du schon kennengelernt?«


  Evian nickte, und sein Blick richtete sich auf Kassia.


  »Du sollst mir willkommen sein, Evian«, sagte sie.


  »Ich bin fast so groß wie Ihr, Mylady«, sagte Evian keck.


  »Ja, und in ein, zwei Jahren muß ich schon zu dir aufsehen.«


  Blanche faßte nach der Hand ihres Sohnes. »Er kann in meiner Kammer schlafen.«


  »Nein, Blanche. Guy, komm her und begrüße meinen neuen Knappen! Der Junge wird vor meinem Zimmer auf einer Strohschütte schlafen und die Mahlzeiten mit meinen Männern einnehmen.«


  »Evian, ich habe mit dir zu sprechen!« sagte Blanche.


  Der Knabe sah seine Mutter unangenehm berührt an. Er hatte es nicht gern, wenn sie ihn wie ein kleines Kind behandelte.


  »Nein, laß ihn jetzt, Blanche!« sagte Graelam zu Evians großer Erleichterung. »Verhätscheln kannst du ihn später.« Er wandte sich an Louis. »Kommt und trinkt ein Bier! Eure Männer auch. Nan, Bier her!«


  »Er ist ein guter Junge«, sagte Graelam abends zu Blanche. »Dein Vetter hat ihn gut erzogen, aber jetzt braucht er die Gesellschaft von Männern.«


  Blanche zwang sich zu einem heiteren Lächeln. Graelam mochte


  ihren Sohn also, wie sie es gehofft hatte. Aber es war zu spät. Wie schade, daß Nan nicht noch mehr giftige Kräuter unter seinen Eintopf gemischt hatte! Blanche wußte, daß das Mädchen es gewesen war. Denn Nan hatte, als sie sich unbeobachtet glaubte, ein selbstzufriedenes, triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken können. Eifersucht ist etwas Schreckliches, dachte Blanche. Sie haßte sich selber dafür und machte sich innerlich Vorwürfe.


  Kassia sah mit an, wie Graelam sich mit Blanche unterhielt und ärgerte sich darüber. Anders als sie war Blanche mit dem vollentwickelten, wohlgerundeten Körper einer richtigen Frau ausgestattet, und ihre langen dunklen Haare glänzten im Kerzenlicht.


  »Ihr hängt trüben Gedanken nach?«


  Kassia drehte sich um. Es war Guy. »Blanche ist eine sehr schöne Frau«, sagte sie aufrichtig.


  »Das stimmt«, bestätigte Guy genauso ehrlich. »Aber das braucht Euch wirklich nicht zu bekümmern. Lord Graelam hätte sie heiraten können, wenn er es gewünscht hätte.«


  Kassia lächelte traurig. »Ich glaube, Mylord hätte jede Frau heiraten können, die er gewollt hätte.«


  Nachdenklich sagte Guy: »Lord Graelam hat im Heiligen Land viel Elend erlebt. Krankheit, Hungersnot und blutige Schlachten. Es schien kein Ende zu nehmen. Aber es hat ihn nie wirklich berührt. Erst als er in Belleterre aus Eurem Zimmer kam und glaubte, daß Ihr sterben müßtet, sah ich sein Gesicht vor Kummer verzerrt. Ihr habt ihn gerührt wie niemand sonst - ob Mann oder Frau, Mylord ist kein besonders netter Mann, und doch behandelt er Euch immer freundlich und fürsorglich. Als Ihr von dem Essen krank wurdet, war er verzweifelt.« Nach einer Pause fuhr er vorsichtig fort: »Lord Graelam ist auch ein sehr leidenschaftlicher Mann. Dennoch stellt er seine eigenen Bedürfnisse hinter die Sorge um Euer Wohlergehen zurück.«


  »Aber jetzt bin ich doch wieder gesund!« rief Kassia und wurde gleich darauf blutrot, weil sie ihre Zunge nicht im Zaum gehalten hatte.


  Guy grinste sie fröhlich an und hob seinen Kelch. Dann sagte er: »Euer edler Gatte kommt, Mylady.«


  Sie sah in diesem Augenblick so sehr wie ein ungezogenes Kind aus, daß Graelam laut lachen mußte.


  »Ich habe von Euren... Vorzügen gesprochen, Mylord«, sagte


  Guy liebenswürdig. Graelams Blick fiel auf ihren Teller. Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Was hast du gegessen, Kassia?«


  Kassia, die Fisch, Huhn und Obst verzehrt hatte, schüttelte nur den Kopf. »Ich habe wie ein Vielfraß zugelangt«, sagte sie. »Darf ich Euch jetzt vorlegen?«


  Er nickte und nahm neben ihr Platz. »Dieser Knabe Evian«, sagte er zu Guy, »wir müssen ihn abhärten.«


  »Der Knabe scheint willig zu sein«, sagte Guy, »nur seine Mutter würde ihn wohl lieber zu einem Schoßhündchen erziehen.«


  Graelam brummte nur. Danach wandte sich das Gespräch de Fortenberry zu, dessen Überfälle sich ihren Grenzen näherten. Kassia hatte den Eindruck, daß Graelam darauf brannte, mit diesem Mann die Schwerter zu messen. In der Tat hoffte er, de Fortenberry würde einige der weiter draußen liegenden Pachthöfe Wolffetons angreifen. Sie beobachtete ihren Mann. Er aß nicht so viel, wie er sollte. Sie wußte, es lag an dem schlechten Essen. Sie mußte sehen, daß sie bald die Aufgaben einer Burgherrin übernehmen konnte. Wenn Graelam nur aufhören wollte, sie wie eine Kranke zu behandeln!


  Sie beugte sich vor und nahm einen Apfel von der Schüssel, die vor Graelam stand. Dabei streifte ihre Brust unwillentlich seinen Arm. Er hörte auf zu sprechen und sah sie lange nachdenklich an.


  Graelam war selber überrascht, daß die Berührung sein Verlangen nach ihr entfachte. Dabei hatte Kassia doch bei weitem nicht die weiblichen Rundungen, die nach seinem Geschmack waren. Doch er brauchte nur daran zu denken, wie sie, den Blick vertrauensvoll auf ihn gerichtet, weich und nachgiebig in seinen Armen lag, dann wurde er so unruhig wie nie zuvor. Heute nacht, dachte er, heute nacht werde ich sie nehmen. Ich muß sie nehmen.


  »Deine Hand, Kassia«, sagte er und legte die Hand offen auf den Tisch. Vorsichtig legte sie ihre Hand in seine und sah zu, wie seine Finger sich darum schlossen.


  Sie ist so klein, dachte er. Er hatte ihr versprochen, daß sie bei ihrer Vereinigung keinen Schmerz verspüren werde, und konnte nur hoffen, daß er ihr, so stark gebaut, wie er war, wirklich nicht weh tun würde. Er mußte behutsam Vorgehen. Er dachte, wie sie nackt unter ihm liegen würde, und wieder spürte er ein Ziehen in den Lenden. Abrupt ließ er ihre Hand los und sagte: »Geh jetzt in unser Schlafzimmer und halte dich für mich bereit!«


  Kassia merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß. Sie wußte, daß Graelam sie in dieser Nacht zu seiner Frau machen wollte.


  Etta erwartete sie im Schlafzimmer. »Ach, mein Kindchen«, warf sie ihr zärtlich vor, »wie müde Ihr seid! Ihr hättet im Bett bleiben sollen, wie Euer Gatte es wünschte.«


  »Nein«, sagte Kassia mit einem nervösen Auflachen, »müde bin ich nicht. Aber ich möchte ein Bad nehmen.«


  Nan und Erna, eine andere Dienerin, mußten den Holzzuber mit heißem Wasser und reichlich Lavendel, Kassias Lieblingsessenz, füllen und wurden dann weggeschickt. Kassia zog sich aus und schrubbte sich eilig ab. Plötzlich stand ihr Mann in der Tür, die Arme vor der Brust übereinandergeschlagen, und schaute sie an.


  »Ist das Wasser noch warm?« fragte Graelam.


  Sie nickte und ließ sich tiefer in den Holzzuber gleiten, bis nur noch ihr Kopf zu sehen war.


  »Willst du mir den Rücken schrubben?«


  Er hatte sich aus Kassias Blickrichtung entfernt. Kassia richtete sich ein wenig auf und schaute sich nach ihm um. »Ja«, sagte sie. Er zog an den Schnuren seines Waffenrocks. Als er ihn über den Kopf zog, schlüpfte sie aus dem Zuber und griff nach dem Leinenhandtuch.


  »Kassia, hilf mir!«


  Das Band an seiner Hose war verheddert. Sie wickelte sich das Handtuch um den Körper, ließ sich vor ihm auf die Knie nieder und zog mit geschickten Fingern den Knoten auf. Sie spürte die Wärme seines Körpers. Wenn sie genügend Mut gehabt hätte, hätte sie die wachsende Schwellung zwischen seinen Beinen berühren können.


  »Komm!« sagte er und stellte sie auf die Beine. Er zog die Hose aus, ging nackt zum Zuber und stieg hinein. Kassia mußte lachen, wie er mit angezogenen Knien darin saß.


  »Du lachst über mich, Mädchen?«


  »Ihr seid so groß, Mylord!« Mit zufriedenem Lächeln seifte sie einen Schwamm ein und fuhr ihm damit über den Rücken. Dann wusch sie ihm das dichte Haar und achtete darauf, daß ihm kein Seifenschaum in die Augen kam.


  Er sah zu ihr auf. Lachfältchen erschienen an seinen Augen. Dann riß er ihr das Handtuch vom Leib, packte sie an der Taille und schwang sie in den Zuber auf seinen Schoß. Sie konnte nur einen leisen Schreckenslaut ausstoßen.


  Kassia fiel nach vorn und legte ihm die Arme um den Hals, um sich zu stützen. »Oh«, sagte sie hilflos.


  »Ja«, sagte er leise, legte ihr die Hand an den Hinterkopf und zog sie an sich. Dann drückte er seinen Mund leicht auf ihren und erforschte die weichen Lippen. Die Hände um ihren Rücken gelegt, zog er sie an sich, bis ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper drückten.


  »Eine kleine Frau ist gar nicht so schlecht«, sagte er und rückte sie sich vorsichtig auf den Bauch. »Gib mir deinen Mund, Kassia!«


  Sie tat, wie er gebeten hatte, fuhr aber ein wenig zurück, als seine Zunge an ihre stieß. »Das ist aber ein ... sonderbares Gefühl«, flüsterte sie.


  »Sonderbar gut oder sonderbar schlecht?« neckte er sie.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie ehrlich. »Könnt Ihr es noch einmal tun, Mylord?«


  »Eine willige Schülerin«, murmelte er an ihren geöffneten Lippen. Wieder legte er ihr die Arme um den Rücken und zog sie an sich. Gleichzeitig verstärkte er den Druck seiner Lippen. Bald rann ein Zittern durch ihren schlanken Körper. Er fühlte sich belohnt. Langsam, dachte er, ich muß sehr langsam vorgehen. »Wie, zum Teufel, kriege ich dich aus dem Ding hier wieder raus?«


  Er hob sie an, ließ sie aber wieder los. Arme und Beine gerieten aneinander. Sie landete flach auf ihm, mit dem Bauch an seinem steif gewordenen Glied. Ihr Blick suchte sein Gesicht. Er packte ihre Hinterbacken, drängte sie gegen seinen harten Leib und stöhnte tief in der Kehle. Einen Augenblick lang bekam sie es mit der Angst zu tun.


  »Das Wasser wird kalt«, sagte sie mit dünner, hoher Stimme.


  Graelam schloß die Augen und beherrschte sich mit Macht. Er wollte seine jungfräuliche Braut ja nicht gerade ausgerechnet in einem Badezuber voll kaltem Wasser nehmen. Kassia stieg heraus und wickelte sich wieder in das Handtuch. Aber sie wandte den Blick nicht ab, als er in seiner prachtvollen Nacktheit in der Wanne stand.


  »Ich wünschte, ich wäre so schön wie Ihr«, sagte sie sehnsüchtig.


  Noch nie hatte ihm eine Frau gesagt, daß er schön sei.


  »Ich?« sagte er leichthin. »Ein behaarter, narbenbedeckter Krieger?«


  »Ja«, sagte sie, »und voller Kraft und Stärke.« Sie reichte ihm ein Handtuch. »Mein Vater hat mir gesagt, je tapferer ein Ritter ist, desto vorsichtiger wendet er seine körperliche Stärke an. Er muß an Euch gedacht haben, Mylord.«


  »Damals hat dein Vater mich doch noch gar nicht gekannt, Kassia«, sagte er scharf. »Ich bin, wie ich bin. Du darfst mir keine Tugenden zuschreiben, die ich nicht besitze.«


  »Nein, Mylord«, sagte sie fügsam.


  Er zog seinen Morgenrock an, schritt zur Zimmertür und rief nach den Bedienerinnen, die den Zuber wegbringen und ausleeren sollten.


  »Geh ins Bett!« sagte er über die Schulter zu Kassia. »Ich will nicht, daß du dich erkältest.«


  Er schloß die Tür hinter den Bedienerinnen und kam ans Bett. »Ist dein Magen in Ordnung?« fragte er, legte ihr sanft die Hand auf den Bauch und fühlte vorsichtig.


  »Ich bin wirklich wieder gesund«, sagte sie.


  »Wie zart du bist!« sagte er. Mit den ausgestreckten Fingerspitzen konnte er ihre Beckenknochen fühlen.


  Zu Kassias Überraschung fuhr ihr sengende Hitze in den Unterleib. »Oh«, keuchte sie.


  Er hob die Hand und sah zufrieden, daß sich in ihren Augen leichte Enttäuschung widerspiegelte. Sie kannte noch nicht die Freuden der Liebe, aber eine kalte Natur war sie nicht.


  »Soll ich die Kerze auslöschen?«


  Er schüttelte den Kopf, beugte sich zu ihr und küßte sie auf den Hals. »Nein, ich will dich ganz sehen, meine Frau, auch das weiche Fleisch zwischen deinen Beinen. Und ich will, daß du zusiehst, wie ich dich betrachte. Du bietest mir so viel Weichheit und Schönheit.« Er legte die Hand leicht auf ihren Venushügel und ließ sie dort liegen.


  »Öffne die Lippen für mich, Kassia!«


  Seine Zunge stieß an ihre ebenmäßigen Zähne, glitt in ihren Mund und erfühlte sanft seine Tiefen. Dann nahm er sie in die Arme und legte sich neben sie.


  »Sei unbesorgt, Liebling, ich tue dir nicht weh.«


  Sie glaubte ihm, schmiegte sich an ihn, legte einen Arm um seine Brust und strich ihm über den glatten Rücken. »Ich möchte Euch dicht an mir fühlen.«


  Rasch löste er den Gürtel ihres Nachtgewands und schob es ihr von den Schultern, wobei er ihre Brüste anschaute. Langsam strich er mit den Fingerspitzen über das weiche Fleisch und kam der rosigen Spitze näher und näher. Kassia zitterte leicht. Er senkte den Kopf und nahm die weiche Brustspitze in den Mund. Er fühlte, wie sie in seinem Mund hart wurde, und saugte leicht und genießerisch daran. Dann wieder küßte er ihren Mund. Zu seinem Entzücken merkte er, wie ihre Hand von seiner Hüfte tiefer glitt, sanft an seinen Muskeln spielte und seinen Körper erforschte wie er ihren. Als sich ihre suchenden Finger seinem Schritt näherten, wurde seine Begierde fast schmerzvoll übermächtig.


  »Faß mich an, Kassia!« stöhnte er leise.


  Ihre Finger tasteten unbeirrbar nach seiner schwellenden Männlichkeit. Sie zog scharf den Atem ein und nahm sein Glied in die Hand. »Keine Angst, meine Süße!« flüsterte er. »Du wirst weich und feucht und bereit für mich sein. Paß auf, ich zeige es dir!«


  Sie verstummte völlig, als seine Hand über ihren Bauch zum Unterleib glitt. Eine Zeitlang spielte er an den Lockenhaaren auf ihrem Venushügel. »Jetzt hast du die Freude des Mannes in der Hand«, neckte er sie. »Ich bin ein Wesen, das seinen Schatz offen trägt. Anders als du.« Sanft suchte sein Finger, bis er das nachgiebige Fleisch fand. »Hier ist der Sitz deiner weiblichen Gefühle. Ein kleiner Schatz von unendlicher Schönheit und Verzauberung.« Er fuhr fort, sie im gleichmäßigen Rhythmus zu streicheln. »Gefällt es dir?«


  Kassia fand keine Worte. Nur ein abgehacktes Stöhnen kam aus ihrer Kehle, als sie sich mit angehobenen Hüften gegen den verlockenden Finger stemmte.


  »So ein komisches Gefühl«, brachte sie schließlich heraus. Sie faßte sein Glied fester an. Er schnitt eine Grimasse, zog zu ihrer Enttäuschung seinen Finger heraus und löste ihre Hand von seinem Glied. »Ich möchte dich jetzt betrachten, meine Süße.«


  Er richtete sich auf und spreizte ihr die Beine. »Jetzt mach die Augen auf und sieh mich an, Kassia! Ein Mann und seine Frau dürfen sich nicht voreinander schämen.«


  Wieder berührte er sie mit der Fingerspitze und sah, wie sich ihr Unterleib wand. Langsam öffnete er ihren Schoß und staunte über ihre aufregende Sinnlichkeit. Alles war zartrosa, üppig und feucht vor wachsender Lust. Er senkte den Kopf und berührte sie dort mit den Lippen. Kassia sprang fast vom Bett und stieß einen Schrei äußersten Erstaunens aus. »Oh nein!« rief sie. »Mylord, das dürft Ihr nicht - bitte!«


  Er lachte, und sein warmer Atem verursachte bei ihr ein weiteres Prickeln. Er leckte weiter an ihr, um zu erforschen, was ihr am meisten Lust bereitete. Aber ihre Verwirrung war zu groß. Sie konnte sich nicht entspannen. Er seufzte, ließ sie los, legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Dann küßte er sie sinnlich, spielte wieder mit den Fingern an ihr und merkte, wie sie allmählich nachgab und seine Küsse zaghaft erwiderte.


  »Fühl mal, wie weich du bist, bereit, mich zu empfangen!« Sie spürte, wie sein Finger in sie eindrang, schnappte vor Schreck nach Luft und wollte sich ihm entziehen.


  »Nein, meine Kleine!« Sie wurde ganz eng, um seinen Finger festzuhalten. Er fühlte tiefer hinein und stieß an ihr Jungfernhäutchen. Sanft drückte er dagegen, aber es blieb fest. Er fluchte schweigend. Sie machte sich vor Angst ganz steif, und er konnte nichts dagegen tun. Ihm blieb nichts anderes übrig, als es hinter sich zu bringen. Er kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und drang jetzt richtig in sie ein.


  Kassia wollte stillhalten, aber dann überkam sie wieder Angst vor dem Schmerz, und sie versuchte sich freizumachen. Graelam legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, ohne sich in ihr zu bewegen. »Kassia«, sagte er leise unter zärtlichen Küssen. »Halt still!«


  Ihre Lider flatterten. »Es tut weh«, flüsterte sie.


  Er konnte sich nicht länger beherrschen, stieß tiefer und traf auf ihr Jungfernhäutchen. Wieder machte sie sich unter ihm ganz steif, und wieder blieb er still auf ihr liegen, in der Hoffnung, sie würde sich an das Gefühl gewöhnen. Dann drückte er stärker gegen ihr Jungfernhäutchen, aber es erwies sich als straff und hart wie der Schild einer Amazone. »Süße, es tut nur einen kurzen Augenblick weh. Halt dich an mir fest!« Sie hatte die Augen jetzt fest geschlossen, und ihr Gesicht war schmerz verzerrt. Dann sah er, wie ihr langsam Tränen über die Wangen liefen, und da brachte er es nicht über sich, weiterzumachen.


  Später wußte er es sich selber nicht zu erklären, denn noch nie hatte er auf die Befriedigung seiner Sinne verzichtet. Er zog sich heraus.


  Sie verschränkte die Hände um seinen Rücken und schluchzte leise an seiner Schulter. Er streichelte und beruhigte sie, bis sie sich entspannte.


  »Es war nicht so schlimm«, flüsterte sie und machte sich von ihm los, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »Entschuldigt, daß ich so feige war. Ihr habt mir wirklich nicht sehr weh getan, Mylord.«


  Es war zum Lachen, aber gleichzeitig hätte er lästerlich fluchen können.


  Später lag sie an ihn geschmiegt und atmete gleichmäßig im Schlaf. Und er starrte ins Dunkle und schalt sich eine siebenfachen Narren. Er hätte es hinter sich bringen sollen. Noch nie hatten ihn Frauentränen so gerührt. Das Ergebnis aber war vernichtend. Schließlich war sie doch nur eine Frau, und sie gehörte ihm. Sie war ein Wesen, dessen einziger Zweck darin bestand, ihm Lust zu bereiten, ihm Söhne zu gebären und seinen Haushalt zu führen. Aber so sehr er auch gegen die eigene Schwäche wütete, konnte er doch nicht vergessen, daß er ihr Schmerz verursacht hatte. Unwissendes kleines Mädchen! Sie merkte noch nicht mal, daß sie immer noch Jungfrau war!
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  Am nächsten Morgen aß Kassia warmes Brot zum Frühstück. Graelam beobachtete sie und dachte: sie scheint stolz auf sich zu sein. Sie glaubte jetzt, eine Frau zu sein, eine Ehefrau, und war über diese Leistung höchst zufrieden. Ihr Selbstbewußtsein war gestiegen. Sie neckte seinen Verwalter Blount, als hätte sie ihn schon ein Leben lang gekannt.


  Verdammt! Wie sollte er ihr beibringen, daß ihr Jungfernhäutchen noch unversehrt war? Seufzend gestand er sich, daß es sein eigener Fehler war. Alles nur, weil er ihr keine stärkeren Schmerzen zufügen wollte. Abrupt sagte er zu ihr: »Kassia, ich will ausreiten. Du wirst mich begleiten. In einer Stunde!«


  Sie sah ihn mit schüchternem Blick an, und doch leuchtete in ihren Augen ein wissender Glanz. »Mit Vergnügen, Mylord«, sagte sie freundlich, ein koboldhaftes Grübchen am Mund.


  Genau eine Stunde später ging Kassia zu den Ställen, um sich dort mit Graelam zu treffen. Sie dachte an den kümmerlichen Versuch Blanches, ihr vor der Vereinigung mit ihrem Ehemann Angst zu machen. Wenn sie sah, daß Blanche der Dienerschaft Befehle erteilte, sträubte sich ihr Inneres. Nun, dachte Kassia, bin ich die Herrin von Wolffeton, und bin für den Haushalt verantwortlich.


  Sie hatte sich Alice vorgeknöpft, eine Frau im mittleren Alter, die gesunden Menschenverstand und die Achtung des übrigen Personals zu besitzen schien. »Wenn ich von dem Ritt mit Mylord zurückkomme, möchte ich mir die Webstühle ansehen. Ich meine, daß wir alle neue Kleidungsstücke brauchen.«


  Scharf fuhr Blanche dazwischen. »Ich bezweifle, daß Euer... Gatte damit einverstanden ist. Er duldet keine unnötigen Ausgaben.«


  »Dazu brauchen wir doch nur die Wolle unserer eigenen Schafe«, entgegnete Kassia. »Und ich glaube nicht, daß Mylord auch nur das geringste Interesse an Haushaltsangelegenheiten hat.«


  »Die alte Frau, die alle Webarbeiten verrichtet hat, ist vor ein paar Monaten gestorben. Es gibt hier niemand, der diese Arbeit verrichten kann.«


  »Das ist doch lächerlich!«


  »Leider stimmt es, Mylady«, sagte Alice.


  »Ja«, sagte Blanche, ein befriedigtes Lächeln um die Lippen. »Ich habe selbstverständlich bereits Lord Graelam gebeten, einen Weber für Wolffeton einzustellen, aber er hat es abgelehnt.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte Kassia. »Doch ich werde den Bedienerinnen beibringen, wie man ordentlich webt und näht.« Inzwischen war Alice gegangen. »Ich wundere mich, daß Ihr das nicht könnt, Blanche.«


  »Ich bin doch keine Dienerin!«


  »Zu den Obliegenheiten einer Ehefrau gehören viele Dinge, unter anderem auch die Ausbildung des Personals. Genau wie eine Ehefrau auch viele Vorteile genießt, wie das Vergnügen an der Gesellschaft ihres Gatten!«


  Blanche erblaßte. Also hatte Graelam das Mädchen inzwischen entjungfert, und offenbar hatte er ihr dabei nicht weh getan. Blanche ließ ihrer Enttäuschung freien Lauf. »Vielleicht werdet Ihr nicht mehr so viel Vergnügen an der lüsternen Gesellschaft Eures Gatten haben, wenn Ihr erst einen dicken Bauch habt!«


  »Ihr sprecht, wie Ihr es versteht«, erwiderte Kassia gelassen.


  »Ich?« Blanche lachte freudlos auf. »Ich bin wenigstens kein einfältiges kleines Mädchen, das sich einbildet, ihr Mann wäre ein edler


  Mensch. Ich glaube nicht, daß Lord Graelam meiner Halbschwester länger als einen Monat treu war!«


  »Graelam«, sagte Kassia leise, »ist ein Ehrenmann. Er wird mir nie untreu werden.« Blanche tat ihr leid, nachdem sie jetzt wußte, daß sie ebenfalls Graelam hatte heiraten wollen. »Wir wollen uns nicht streiten, Blanche. Aber Ihr hättet mir keine Lügen über die körperliche Vereinigung erzählen sollen.«


  Blanche zuckte die Achseln. »Dann seid Ihr eben nicht so eng gebaut, wie es aussieht. Ich habe Euch nicht angelogen. Ich wollte nur verhindern, daß Ihr wie ein blödes Schaf zum Schlachter geht.«


  »Vielen Dank für Eure Fürsorge«, sagte Kassia trocken. Kassia war sehr mit sich zufrieden. Blanches schreckliche Vorankündigung war weiter nichts als die Folge ihrer Eifersucht gewesen. Die körperliche Vereinigung mit einem Mann war bei weitem keine so schreckliche Prüfung gewesen, wie sie ihr hatte weismachen wollen.


  Da hörte sie die Stimme ihres Mannes. »Du siehst so nachdenklich aus.«


  Kassia errötete vor Verlegenheit. »Oh, ich habe nur ...«


  Graelam umfaßte ihr Kinn. »Wenn ich dir drohe, dich zu schlagen, erzählst du mir dann, worüber du eben nachgedacht hast?«


  Sie lächelte und rieb die Wange an seiner Hand. »Ich dachte an Wolle, Mylord! Einfach an reine Wolle!«


  Er küßte sie leicht auf den Mund. »Auch meine Gedanken waren einfach und rein.«


  Sie kicherte frech. »Das glaube ich nicht. Vielleicht habt Ihr einfache Gedanken, aber bestimmt keine reinen!«


  »Vielleicht sollte ich dich wirklich schlagen«, sagte Graelam nachdenklich. »Ein Mann wünscht sich keine unverschämte Frau.«


  »Seht her, eine gehorsame Frau!« rief Kassia und versank vor ihm in einem tiefen Knicks. Graelam mußte lächeln.


  Als sie von der Burg in südlicher Richtung entlang der Küstenstraße ritten, verharrte er in Schweigen. Nie zuvor hatte er einem Liebesakt mit so wenig Leidenschaft und so vielen Überlegungen entgegengesehen. Die Straße wurde bergab rauher, wurde dann wieder eben und schwang zum Klippenrand hinüber. Zu Kassias Überraschung verließ Graelam die Straße, ließ Dämon nur noch im Schritt gehen und verschwand für einen Augenblick hinter den Klippen. Sie folgte ihm, ohne eine Frage zu stellen, und sah


  nun, daß ein ausgetretener Fußweg von den Klippen zum Strand hinunterführte.


  Als sie auf dem Kiesstrand ankamen, tat Kassia angenehm überrascht einen tiefen Atemzug. »O wie schön!« rief sie und glitt von Bluebells Rücken.


  Der Strand bildete einen weiten Halbkreis. Die überhängenden Klippen verbargen ihn vor Blicken von oben. Graelam band Dämon und Bluebell an langen Leinen fest, und Kassia wanderte am Strand entlang.


  Graelam kam hinter ihr her. »Das war ganz alleine mein Strand, als ich noch ein Junge war«, sagte er.


  »Hier ist es so friedlich«, sagte sie.


  »Ich freue mich, daß er dir gefällt.«


  »Wir hätten Brot und Wein mitbringen sollen.«


  »Kassia«, fragte er plötzlich, »wie fühlst du dich?«


  »Mylord«, sagte sie mit leisem Vorwurf in der Stimme, »ich bin so gesund wie meine dicke Bluebell. Ihr braucht Euch in Zukunft um mich keine Sorgen mehr zu machen!«


  »Bist du wund?«


  »Wund?«


  »Von heute nacht.«


  »Oh!« Sie drückte die Hände an die Wangen und schüttelte den Kopf.


  »Wie gesagt«, fuhr Graelam ruhig fort, »dies ist ein ganz verschwiegener Ort. Hier stört uns niemand.«


  Sie war aufs äußerste verblüfft. »Ihr wollt... Euch jetzt mit mir paaren?«


  »Ja«, sagte er knapp.


  »Aber es ist heller Tag! Man kann uns sehen .., Nein, das könnt Ihr nicht tun!«


  »Pst, Kassia«, sagte er. »Komm her!«


  Sie hatte nicht damit gerechnet, daß ihr Mann schon so bald wieder nach ihr verlangen würde. Er schloß sie in die Arme und zog sie eng an sich. »Warum sagst du das?« fragte er.


  »Ich weiß, Ihr werdet mich auslachen«, flüsterte sie und spürte eine eigentümliche Sehnsucht. »Ich habe nicht gedacht, daß man das so häufig tut. Ich dachte, man tut es nur einmal, um ein Kind zu zeugen.«


  Er sah sie verblüfft an. Dann drückte er sie so heftig an sich, daß


  sie aufschrie. »Gewöhnlich muß man sich ganz schön anstrengen, um ein Kind zu zeugen, Kassia. Aber die meisten Männer tun es gem. Und nun liegt es an mir, dich dazu zu bringen, daß du es ebenso oft tun willst wie ich.«


  Sie stand regungslos an ihn gelehnt, und es war ihr peinlich, daß er mit den Händen über den Rücken strich und sie dann um ihr Gesäß legte. Da sie sich jetzt schon ein wenig mit den Wünschen der Männer auskannte, erkannte sie an dem steifen Glied, das er an ihren Bauch preßte, daß er sie haben wollte. Ihr fiel ein, wie Blanche sie damit ärgern wollte, daß sie gesagt hatte, Graelam schlafe auch mit anderen Frauen. Wenn ein Mann immer so scharf darauf war, benutzte er dann eine Frau, jede Frau nur als Objekt seiner Lust?


  Graelam ließ sie los, breitete zwei dicke Decken auf dem Boden aus und strich sie glatt.


  Noch nie bin ich an diese Sache mit so wenig Begeisterung herangegangen, dachte Graelam wieder. Kassia hatte auf seine Annäherung nicht reagiert. Er knirschte mit den Zähnen. Wenigstens würde sie ihm kein Vergnügen vortäuschen. Wenn sie Lust dabei empfand, war es echte Lust. Geduld, ermahnte er sich.


  Er setzte sich auf die Decken und klopfte auf den Platz neben ihm. Sie ließ sich nieder. Zuerst rührte er sie nicht an. Zu seiner Überraschung hörte er sie zögernd fragen: »Habt Ihr schon viele Frauen gehabt, Mylord?«


  »Ich kenne eine, die ich noch haben will«, sagte er, legte sich auf die Seite und zog sie herunter, so daß sie auf dem Rücken neben ihm lag. »Heute morgen hattest du keine Angst mehr vor mir. Wenn ich mich nicht irre, warst du ganz froh darüber, daß du mit mir geschlafen hast und meine Frau geworden bist.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte sie. »Ich glaube auch nicht, daß ich überhaupt einmal richtige Angst vor Euch hatte, Mylord.«


  »Das wäre auch dumm von dir, denn ich will ja nichts anderes, als dir Vergnügen zu bereiten.« Er streichelte ihr die Hand. Dann legte er ihr ganz langsam die Hand auf den Bauch und strich darüber hinweg.


  Kassia hatte die Augen geschlossen. Dennoch wußte sie ganz genau, wann er sich über sie beugte, weil er ihr dabei die Sonne nahm. Dann spürte sie seine Lippen sanft auf ihren. Er brauchte ihr nicht mehr zu sagen, daß sie die Lippen öffnen müsse. Sie tat es aus eigenem unerklärlichem Antrieb.


  Kassia verlangte es nach mehr. Sie umarmten sich, und wieder spürte sie dieses eigenartige Prickeln wie für kurze Zeit auch in der vergangenen Nacht.


  »Oh«, flüsterte sie an seinem Mund. Er hob den Kopf. »Bitte, Mylord, hört doch nicht auf!«


  Eine Hand ruhte jetzt zwischen ihren Beinen. »Was soll ich denn tun, Kassia?«


  Ihre Hüften zuckten. Sie drängte den Schoß an seine Hand. »Alles!« sagte sie keuchend.


  Graelam lachte und zog sie an sich. Dann knöpfte er ihr Kleid auf. Sie konnte nicht anders, sie mußte sich an ihn schmiegen. Bald lag sie, nur noch im leichten Leinenhemd, unter ihm.


  Vorsichtig hob er ihr Hemd an, bis sie von der Taille abwärts nackt war. Zu seiner eigenen Überraschung fand er sie schön. Sie hatte lange, gerade Beine. Es geschah selten, daß er sich bei der Verführung einer Frau so viel Zeit ließ. Langsam und zärtlich fuhr ihr sein Finger zwischen die Beine. Sie war warm und feucht, und nun lächelte er siegesgewiß. Kassia zitterte, als sich seine Finger dem verborgenen weichen Sitz ihrer Lust näherten. Plötzlich stand er auf und riß sich die Kleider vom Leibe. Ungesehen von ihr, stellte er in Reichweite einen Krug mit Creme hin.


  Dann zog er ihr das Hemd über den Kopf. »Kassia«, sagte er leise, »ich werde dich jetzt lieben, und du wirst nicht nein sagen. Du brauchst dich auch nicht zu schämen oder gar Schuldgefühle zu haben.«


  Sie begriff von allem nur, daß sie keine Gewalt mehr über ihren Körper hatte. Während er sie mit den Fingern liebkoste, beobachtete er sie aufmerksam. Dann tauchte er die Finger in die Creme und führte sie in ihren Schoß ein. Sie schnappte nach Luft und packte seinen Arm. Doch er ließ sich nicht beirren und glitt mit den Fingern tiefer hinein, bis sie an ihr Jungfernhäutchen stießen, doch so sacht, daß es ihr nicht weh tat.


  Ihre Muskeln schlossen sich um seine Finger, und er stöhnte wollüstig auf bei dem Gedanken, daß sie auch sein Glied so fest umschließen werde. So starke Begierde hatte er nur als unerfahrener Knabe empfunden. Dann kniete er zwischen ihren gespreizten Beinen. Sie wollte sich losreißen. Doch er verstärkte seinen Griff und hob sie an den Hüften hoch.


  Seine beruhigenden Worte hatten keine Wirkung auf sie ausgeübt. Bestürzung und Scham überwogen jede leidenschaftliche Regung. Das konnte er ihr doch nicht antun - nicht mit dem Mund! Sie wand sich unter ihm, konnte sich aber nicht befreien.


  Graelam reizte ihre zarte Grotte. Er wünschte, sie würde mit gleicher Lust reagieren, sah sich aber getäuscht. Widerstrebend hob er den Kopf. Das Verlangen in ihm wurde übermächtig. Ihr weiches Geschlecht, der süße Geschmack, ihr weiblicher Geruch brachten ihn zur Raserei. Er wollte tief in sie eindringen. Er schob sein Glied hinein. Mit der Creme ging es ganz leicht.


  Kassia spürte den Druck seiner Männlichkeit in sich. Und diesmal empfand sie keinen Schmerz. Sie fühlte sich von ihm ausgefüllt, und das war nicht unangenehm. Sie schlug die Augen auf und lächelte ihn an.


  »Mein Süßes, ich muß dir jetzt... etwas Unbehagen bereiten. Halte mich fest! Es ist gleich vorbei.«


  Gehorsam legte sie die Arme um seinen Rücken, ohne zu begreifen, was vor sich ging. Dann zerriß er ihr das straffe Jungfernhäutchen und stieß bis zum Schaft in sie hinein. Ein Schmerzenschrei entfuhr ihr. Er preßte den Mund auf ihren. Sie zitterte am ganzen Körper. Aber jetzt konnte er sich nicht mehr zurückziehen. Vergeblich bemühte er sich, seine Begierde im Zaum zu halten. Als er sich ein wenig in ihr bewegte, spürte er, wie ihr enger Schoß ihn fest umschloß, und da verlor er alle Beherrschung. Er nahm sie vollends in Besitz, stieß tief in sie hinein und entlud sich unter rauhem Stöhnen.


  Es dauerte viele Minuten, bis Graelam sich auf die Ellbogen stützte und ihr ins blasse Gesicht schaute. »Jetzt bist du mein«, sagte er.


  »Warum hast du mir weh getan?«


  Er küßte sie leicht auf den Mund, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Bis eben warst du noch Jungfrau, Liebling.«


  Ihre Lider flatterten. »Aber gestern abend ... warst du doch schon in mir ... Du ...«


  Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück und legte sich neben sie. »Gestern abend«, sagte er langsam, »habe ich mein Vorhaben nicht ganz durchgeführt. Ich brachte es nicht fertig, weil ich dir dann zu weh getan hätte. Deshalb bin ich heute mit dir hierher geritten. Kassia, war es auch ein wenig schön für dich?«


  Sie nickte.


  »Wenn wir es das nächste Mal machen, wirst du nur noch lustvolle Gefühle haben. Das verspreche ich dir. Du glaubst mir doch?«


  »Aber wie kann das sein? Du bist doch so stark gebaut, und daran wird sich nichts ändern.«


  »Den meisten Schmerz habe ich dir zugefügt, als ich dein Jungfernhäutchen durchstieß. Diese Schranke besteht nun nicht mehr. Und wir werden so lange Creme benutzen, bist du an mich gewöhnt bist.« Er strich ihr durch das zerzauste Haar.


  »Bist du mit mir zufrieden? Ich bin so unwissend. Ich weiß gar nicht, was ich tun soll.«


  »Du hast mich vollauf befriedigt. Und wenn du dich nicht mehr vor mir schämst, wirst du alles mit größter Freude mitmachen.«


  »Brauche ich keine Erfahrung, Mylord?«


  Er dachte daran, wie sie gestern nacht sein Glied fest umklammert hatte, und feixte gepeinigt. »Ja«, sagte er, »ich bringe dir alles bei.«


  »Wann?«


  »Du kannst es wohl gar nicht mehr abwarten, wie? Sobald du nicht mehr wund bist.«
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  Graelam führte seine müden Krieger in den inneren Burghof. Da sah er Kassia die Treppe vom großen Saal heruntereilen, und ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht. Schnell stieg er vom Pferd. Ihr warmes Lachen erschien ihm wie köstlicher Balsam.


  »Willkommen daheim, Mylord! Ging alles gut auf Crandall? Wer ist der neue Burgherr dort? Ist es nicht zum Kampf gekommen? Du bist nicht verwundet?«


  Sie flog ihm in die Arme. Er gab ihr einen raschen Kuß und setzte sie wieder ab. »So viele Fragen auf einmal, Kassia.« Er sah, wie sie beim Anblick des eingetrockneten Bluts auf seinem Ärmel erbleichte, und fügte schnell hinzu: »Es ist alles in Ordnung.«


  »Aber dein Arm!« sagte sie mit bebender Stimme.


  »Nichts Schlimmes. Dämon ist ausgerutscht, und ich bin aus dem Sattel gefallen. Welch ein Willkommen! Und ich war doch nur vier Tage fort.«


  Lachend umarmte sie ihn. »Als ich Nachricht erhielt, daß du kommst, habe ich dir ein Bad in unserem Schlafzimmer richten lassen. Oder willst du vorher Bier trinken? Komm, Mylord, ich werde dich bedienen.«


  »Ich komme gleich nach. Erst muß ich nach Dämon sehen. Ich fürchte, er hat sich das Sprunggelenk verletzt.«


  »Kann ich dir behilflich sein, Mylord?«


  Graelam wandte sich an Evian. »He, Junge, du siehst noch frisch aus. Ja, komm mit mir! Gleich, Mylady. Und mir steht der Sinn nicht nur nach einem Bad.« Damit machte er sich zu den Ställen auf, und Evian mühte sich tapfer, mit ihm Schritt zu halten.


  »Ihr seht gut aus, Mylady«, sagte Guy.


  »Was ist? Oh, Ihr seid's, Guy!«


  »Und um mein Wohlsein seid Ihr nicht besorgt, Mylady?« fragte er scherzend.


  »Ihr seid mir dafür verantwortlich, daß Mylord nicht zu Schaden kommt.«


  »Das ist wahr.« Guy seufzte. »Graelam wäre nicht so ungeschickt vom Pferd gestürzt, wenn er nicht mit den Gedanken woanders gewesen wäre. Aber er ist der einzige von uns, dem die Müdigkeit wie ein Mantel von den Schultern glitt, und das allein durch Euren Anblick, Mylady.«


  Kassia errötete vor Vergnügen bei seinen Worten.


  »Was muß ich sehen?« sagte Guy. »Blanche zieht ein Gesicht wie eine mißmutige Äbtissin. Hat sie Euch das Leben schwer gemacht, Mylady?«


  »Nein, bestimmt nicht, es ist nur so, daß sie ... Guy, sie ist einfach unglücklich.«


  Doch er wußte es besser. »Ich kann mir vorstellen, daß sie Euch wie einen unerwünschten Gast behandelt. Graelam muß ihr bald einen Ehemann verschaffen.« Verdammte Blanche, dachte er. Sie brachte ihn dauernd in Verwirrung.


  »Sie verbringt viel Zeit in der Kapelle«, sagte Kassia. »Ich fürchte aber, sie betet nicht, daß sie bald einen neuen Mann bekommt, sondern überlegt, wie sie mich aus dem Feld räumen kann. Aber genug von meinen Kümmernissen, Guy! Was hat sich auf Crandall abgespielt?«


  »Alles lief genau nach Graelams Wünschen ab.«


  »Und es kam nicht zum Kampf? Kein Versuch, Euch einen Hinterhalt zu legen?«


  »Nein, es ging widerlich zahm zu.«


  »Ach, bin ich froh! Wartet nur ab, bis das Abendessen auf den Tisch kommt! In der Küche habe ich in den vier Tagen Eures Fortseins meine größte Leistung vollbracht.«


  »Habt Ihr diesen Schuft Drayken an seinen dreckigen Fersen aufgehängt?«


  »Nein, aber ich habe entdeckt, daß einer seiner Helfer einen guten Koch abgibt. Der Ärmste wurde bisher nur herumgestoßen und ausgeschimpft. Jetzt ist er es, der die anderen beschimpft!«


  Der Schweinebraten war zart, gut gewürzt und schmeckte köstlich. Graelam bemerkte, daß Kassia ihn ansah wie ein Kind, das ein Lob seiner Eltern erwartet. Während er sich mit Blount unterhielt, kostete er auch von den übrigen Speisen.


  »Der Kaufmann Drieux würde sich gern auf Wolffeton niederlassen, Mylord«, sagte Blount. »Natürlich bringt er so etwa zwölf Männer mit.«


  »Samt ihren Familien?«


  »Ja, Mylord. Doch wie Ihr wißt, brauchen wir für die Felder und in der Mühle keine zusätzlichen Arbeitskräfte.«


  »Ich weiß, Blount. Was wir brauchen, ist Geld. Und eine Möglichkeit, mit unseren Überschüssen an Wolle Handel zu treiben. Du mußt einen Vertrag aufsetzen. Danach werde ich mich mit Drieux treffen.«


  »Wenn daraus etwas wird, Mylord, finden wahrscheinlich auch Handwerker den Weg zu uns.«


  Graelam nickte. Dann wandte er sich an Kassia. »Hast du neuen Wein beschafft, Mylady?«


  Mit ernstem Gesicht sagte sie: »Durch den Kaufmann Drieux, Mylord. Es ist Bordeaux.«


  »Du lügst genauso flink wie ich«, sagte Graelam lächelnd.


  »Nun stell dir mal vor, wie flink ich erst lügen werde, wenn ich in deine Jahre komme, Mylord!«


  Besorgt schaltete Blount sich ein. »Nein, Mylady scherzt nur. Es ist nicht der Wein, es ist das Schweinefleisch, das so gut schmeckt.«


  Offenbar will Blount Kassia schützen, falls ich zornig werden sollte, dachte Graelam. Aber Kassias kleiner Scherz machte Graelam nicht zornig. Tatsächlich hatte er sogar darauf eingehen wollen, bevor Blount seinen Einwurf machte.


  »Das Brot, das Gemüse und die Fasanenpastete auch«, sagte Kassia lachend.


  »Dann sind vermutlich auch die Äpfel besser geworden«, neckte Graelam. »Sie schmecken jetzt rotbäckiger, nicht wahr, Kassia?«


  »In der Tat. Ich habe deine am Ärmel poliert.«


  Graelam nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Dennoch bezweifle ich«, sagte er leise, »daß dieses ausgezeichnete Mahl so verführerisch schmeckt wie du.«


  »Oh«, sagte Kassia verwirrt. Graelam grinste sie unverfroren an. Es war gut, daß sein Gewand weit genug geschnitten war, denn sonst hätte jeder gesehen, wie schamlos sein Körper auf den Anblick seiner Frau reagierte.


  »Er ist behext«, flüsterte Blanche.


  Doch Guy hatte es gehört. »Ihr müßt damit aufhören, Blanche«, sagte er mit Nachdruck. Mein Gott, wenn er ihr nur etwas bieten könnte! »Hört zu, sie ist jetzt seine Frau, und damit hat sich's! Und es scheint, daß er sehr zufrieden mit ihr ist. Wie oft muß ich Euch noch darauf aufmerksam machen!«


  »Das wird nichts ändern«, sagte Blanche. »Ja, er wird ihrer bald überdrüssig werden.«


  »Doch an der Sachlage würde sich auch dadurch nichts ändern.«


  »Vielleicht schickt er sie dann zu ihrem Vater zurück. Oder sie geht von allein.«


  »Bis es je soweit kommt, werdet Ihr wahrscheinlich nicht mehr auf Wolffeton sein.«


  »Ihr ergreift also auch für sie Partei! Kann es sein, Sir Guy, daß Ihr ebenfalls behext seid von der mageren, kleinen ...«


  »Blanche, ich wünschte, Ihr wärt so klug, wie Ihr schön seid. Benehmt Euch nicht länger wie ein zänkisches Weib!« Und damit ließ Guy sie brüsk stehen.


  Graelam wünschte seinen Männern flüchtig eine gute Nacht, nahm Kassias Hand, erhob sich und schob seinen Arm unter ihren. »Endlich!« sagte er.


  »Hast du Schmerzen an deinem verletzten Arm, Mylord?« erkundigte sich Kassia.


  »Nein. Mich juckt ein anderer Körperteil.«


  Sobald sie im Schlafzimmer waren, machte er fest die Tür zu, lehnte sich dagegen und sah Kassia an. »Du hast mir gefehlt«, sagte er.


  »Du mir auch, Mylord.« Sie lächelte ihn an, aber er sah, daß sie mit den Händen nervös an den Falten ihres Rocks zupfte.


  »Erst vier Tage vergangen, und du hast schon wieder Angst vor mir?«


  »Nein, ich habe keine Angst vor dir, Mylord.«


  »Na, da bin ich ja froh. Und du weißt, wie du mir Erleichterung verschaffen kannst?«


  »Dein Arm!« sprudelte sie heraus. »Die Wunde wird wieder aufplatzen!«


  »Da könnten nur ein paar Stiche aufplatzen, und der Verband sitzt fest. Ich möchte dich bitten, mir aus den Kleidern zu helfen.«


  Sie tat ihm den Gefallen. Sie sprach kein Wort mehr, bis er nackt vor ihr stand. Sein Verlangen nach ihr war deutlich sichtbar. Sie wich zurück. »Wollen wir Schach spielen?« rief sie. »Ich spiele wirklich recht gut, Mylord. Möchtest du ...«


  »Kassia, ich will jetzt nicht Schach spielen. Ich will dich nackt im Bett haben.«


  »Mylord«, sagte sie mit erzwungener Ruhe, »ich möchte mich nicht... ich kann mich nicht nackt ausziehen!«


  Er runzelte die Stirn. »Du kannst von unseren letzten Zusammensein nicht mehr wund sein. Es ist fast fünf volle Tage her.«


  »Ich bin ja auch nicht wund.«


  »Kassia, sieh mich an!«


  Sie wäre am liebsten in dem mit frischem Schilfrohr ausgelegten Fußboden versunken.


  »Ich habe dir doch gesagt, daß es beim nächstenmal nicht mehr weh tun wird.« Es störte ihn sehr, daß sie nicht nach ihm verlangte.


  »Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich würde ja gern zu dir kommen, Mylord, aber ich kann nicht. Bitte, ich ...«


  Er lachte laut auf, packte sie und zog sie fest an sich. »Kassia, du benimmst dich albern«, sagte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie. »Liebling«, sagte er dann lächelnd, »es ist deine Monatsblutung, nicht wahr?«


  Sie nickte, stumm vor Verlegenheit.


  »Das ist überhaupt kein Problem, du wirst es sehen. Komm jetzt! Ich helfe dir beim Ausziehen.«


  Sie stand wie zu Stein erstarrt.


  Graelam ließ sie langsam los. Sie schämte sich wohl zu sehr. Sein


  Verlangen nach ihr ließ nach. »Hast du Unterleibsbeschwerden?« fragte er liebevoll.


  »Nein«, flüsterte sie. »Das ist es nicht, Mylord.«


  »Ich weiß. Wie lange dauert es noch?«


  »Noch einen Tag oder so.«


  »Dann komm ins Bett, wenn du möchtest«, sagte er. Er ließ sich auf die weiche, mit Federn und Stroh gefütterte Matratze nieder. Als sie sich neben ihn legte, zog er sie an sich. Sie machte sich steif wie ein Brett. Er küßte sie zärtlich auf die Stirn.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie an seiner Brust. »Ich habe nie über solche Dinge gesprochen, außer mit Etta.«


  »Ich bin dein Mann«, sagte er. »Mit mir kannst du über alles sprechen.«


  »Das hat mein Vater auch gesagt.«


  »Dein Vater«, wiederholte Graelam ausdruckslos.


  »Du mußt wissen«, sagte sie nach einer Weile und stützte sich auf einen Ellbogen, »daß bei mir die Monatsblutung sehr spät eingesetzt hat. Als ich fünfzehn war, sah mich ein Graf aus Flandern am Hofe Charles de Marceys. Er sagte meinem Vater, daß er mich zur Frau nehmen wolle. Etta machte daraufhin meinem Vater klar, daß er mir noch Zeit lassen müsse. Er war außer sich, weil ich es ihm nicht selber gesagt hatte. Aber ich hatte mich zu sehr geschämt.«


  »Was ist aus dem Grafen geworden?« wollte Graelam wissen.


  »Sobald Vater und ich wieder in Belleterre waren, konnte ich ihn davon überzeugen, daß er mich unbedingt als Hausfrau brauchte. Darüber vergaß er den Grafen.«


  »Und wirst du mir beweisen, daß ich dich ebenso brauche?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Hat dir nicht heute schon der Wein besser geschmeckt?«


  Graelam schmunzelte im Dunkeln. Nun gut, dann mußte er eben noch einen Tag ... oder so warten. »Vielleicht spielen wir morgen abend Schach«, sagte er.


  Graelam hatte allerlei am Hals. Einmal machte er sich Sorgen um Dämons geschwollenes Sprunggelenk. Dann ärgerte er sich darüber, daß sein Körper sofort reagiert hatte, als Nan ihn absichtlich beim Bedienen streifte und ihn dabei herausfordernd ansah. Und schließlich hatte sich auch noch Blanche bei ihm ausgeweint.


  Seufzend trat er in sein Zimmer. Kassia war so in ihre Näharbeit vertieft, daß sie ihn nicht kommen hörte. Sein Blick fiel auf den Stoff auf ihrem Schoß. Da verging ihm das Lächeln. Kassia saß über einem einmalig schönen burgunderroten Samtstoff, den er aus Genua mitgebracht hatte.


  »Was machst du denn da?«


  Kassia fuhr auf und stach sich vor Schreck in den Daumen.


  Graelam zeigte auf den Samtstoff auf ihrem Schoß. »Ich frage dich noch einmal: Was machst du damit?«


  »Ach, wärst du doch nicht so leise hereingekommen, Mylord! Jetzt hast du mich ertappt!« Mit gewinnendem Lächeln schaute sie zu ihm auf.


  Er blickte sie finster an. »Ich entsinne mich nicht, daß ich dir erlaubt hätte, in meiner Truhe herumzustöbern und dich an meinen Sachen zu schaffen zu machen.«


  »Ich hätte nicht angenommen, daß du dich darüber erregen würdest, wenn ich den Samtstoff herausnehme. Es ist ein schönes Stück, und ich dachte ...«


  »Er gehört mir«, sagte er kalt. »Wenn du dir ein neues Kleid daraus anfertigen wolltest, hättest du mich vorher fragen müssen.«


  »Ich dachte, daß alles, was dir gehört, auch mein ist, genauso wie meine Sachen auch dir gehören.«


  Graelams Ton wurde eisig. »Dein Vater hat mir einen schlechten Dienst erwiesen. Deine Sachen, Mylady, gehören allerdings auch mir, aber meine Sachen gehören mir allein.«


  »Das ist ungerecht!« platzte sie heraus.


  »Verdammt noch mal!« fluchte Graelam. »Nur weil ich dir gestattet habe, auf Wolffeton die Burgherrin zu spielen ...«


  »Zu spielen!« Kassia war aufgesprungen, und der kostbare Samt glitt zu Boden.


  »Heb den Stoff auf! Ich wünsche nicht, daß er schmutzig wird. Und trenne ihn wieder auf!«


  Nach einer Weile fragte sie mit bebender Stimme: »Und wofür hast du den Samt bestimmt, Mylord?«


  Graelam starrte seine Frau ungläubig an. Es war wohl dumm von ihm gewesen, so nachsichtig mit ihr zu sein. Die arme Blanche! Ob Kassia wirklich so unfreundlich mit ihr umgesprungen war, wie sie es ihm unter Schluchzen erzählt hatte? Er knirschte mit den Zähnen. »Und laß nicht noch einmal deine schlechte Laune an mir aus!«


  Draußen stand Etta an der Tür und lauschte mit wachsender Beklemmung. Dann kam sie zur offenen Tür herein. Gerade in diesem Augenblick schrie Kassia, die in ihrem Zorn keine Angst mehr spürte, den Lord an: »Nein!«


  »Mein Kindchen!« rief Etta. »Ihr habt wohl den Waffenrock für den Lord schon fast fertig, wie? Da wird er sich aber freuen. Oh, Entschuldigung, Mylord! Ich habe Euch gar nicht gesehen.«


  Graelam war wie vor den Kopf geschlagen. Langsam bückte er sich, hob den Samt auf und legte ihn sich über den Arm. Er fuhr mit den Fingern über den teuren Stoff, betrachtete die erlesene Näharbeit und kam sich wie ein Esel vor. Ohne den Kopf zu heben, befahl er Etta: »Raus mit dir!«


  Ihren Rosenkranz an sich gedrückt, verließ Etta fluchtartig das Zimmer. Hoffentlich, dachte sie, habe ich meine Herrin vor Schwierigkeiten bewahrt!


  »Es soll also ein Waffenrock für mich werden«, stellte Graelam fest.


  »Ja. Du bist so groß, und alle deine Hemden und Röcke sind abgetragen und passen dir nicht. Ich wollte aber, daß du anständig gekleidet bist, wie es sich für dich geziemt.«


  Er warf ihr den Stoff zu. »In Zukunft wirst du mich vorher fragen. Und wenn ich dir eine Frage stelle, Mylady, hast du eine ehrliche Antwort zu geben.« Er hatte ohne Erregung, aber in kaltem Ton gesprochen. Danach machte er kehrt und ging aus dem Zimmer.


  Nachträglich sah Kassia ihren Fehler ein. Sie hätte ihm sofort sagen sollen, daß sie kein Kleid für sich nähte. Aber trotzdem, wie konnte er es wagen, sie so zu behandeln! Von wegen, sie ließe ihre schlechte Laune an ihm aus!


  Gleich darauf entdeckte sie mehrere Fehler an ihrer Arbeit und riß sie wieder auf. All ihre Wut ließ sie an den Nähfäden aus.
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  Graelam stand auf den Burgmauern und schaute über die welligen grünen Hügel nach Osten. Vergeblich hatte er versucht, die beiden Probleme zu lösen, die ihm Blount vorgetragen hatte. Zwei Bauern wollten dasselbe Mädchen heiraten. Zwei andere stritten sich um ein Schwein.


  Er drehte sich um und sah die Sonne im Westen schon dicht über dem Horizont.


  »Mylord!«


  Es war, als hätte sein Wunsch sie hergezaubert. Langsam wandte er sich Kassia zu, die in geringer Entfernung mit gesenktem Kopf stand.


  »Der Bäcker hat Kuchen gebacken. Aus Mandeln und Honig, wie du es liebst. Ich dachte, sie würden dir schmecken.«


  »Kannst du nicht näherkommen?«


  Sie kam gehorsam näher, aber nur zögernd. Der Sonnenschein malte kupfern und golden glänzende Punkte auf ihr Haar.


  »Ich will keinen Kuchen«, sagte er.


  Kassia hob den Kopf. Sie war blaß. »Deswegen bin ich auch eigentlich nicht gekommen.«


  »Weswegen dann?« fragte er.


  »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Ich hätte den Samt nicht ohne deine Erlaubnis verarbeiten dürfen.«


  »Warum hast du es denn getan?«


  »Ich wollte dich überraschen«, sagte sie mit unbewegter Miene. »Ich habe es nicht böse gemeint.« Dann wandte sie sich rasch um. Sie wollte nicht, daß er ihre Tränen sah. Sie hatte gehofft, er würde mit einem Lächeln die ganze Angelegenheit vergessen. Aber er sah noch finsterer drein als vorher.


  Graelam packte sie fluchend am Arm. »Ich habe dir nicht erlaubt zu gehen«, sagte er scharf. »Den Kuchen kannst du selber essen. Bei allen Heiligen, du bist so dünn, daß der kleinste Windhauch dich umwehen könnte.«


  Kassia verstand ihn nicht. Warum war er so wütend? Sein Griff wurde lockerer. Die Hand, die sie eben so schmerzhaft fest umklammert hatte, streichelte sie jetzt. »Ehrlich, Mylord«, sagte sie nach einer Weile, »ich wollte dich nicht ärgern. Ich dachte doch nicht...«


  »Schon gut«, unterbrach er sie, ließ ihren Arm los und wandte sich ein wenig ab. »Du hast Anweisung gegeben, die außen liegenden Gebäude weiß anzustreichen.«


  »Ja«, gab sie mit leiser Stimme zu. Zugleich schalt sie sich feige. In Belleterre hätte sie ihn angeschrien. War es möglich, daß er sie in einem Augenblick ermächtigte, die Pflichten einer Burgherrin auf Wolffeton wahrzunehmen, um die Anordnungen im nächsten Augenblick zu widerrufen?


  Schweigen breitete sich aus. »Erlaubst du mir, jetzt zu gehen?«


  »Warum, Mylady?« fragte er und drehte sich wieder zu ihr um. »Sagt dir meine Gesellschaft nicht zu?«


  »Ich muß den Leuten sagen, daß sie die Gebäude nicht weiß anstreichen sollen.«


  »Laß das bleiben! Ich will es so haben. Was hast du in der Zeit, als ich weg war mit Blanche angestellt? Sie war völlig außer sich.«


  Sie wußte nicht, was er meinte. »Ich ... ich verstehe dich nicht.«


  »Sie hat sehr geweint. Du darfst sie nicht herumkommandieren, Kassia, und ihr das Leben schwer machen. Sie ist eine angenehme Dame und hat Anspruch auf gute Behandlung.«


  Er konnte doch nicht von seiner Schwägerin Blanche sprechen! Sie platzte heraus: »Welche Blanche meinst du, Mylord? Eine der Bedienerinnen?«


  Kalt entgegnete er: »Vielleicht könntest du von Blanche noch Gehorsam und Achtung vor deinem Gatten lernen.«


  Sie wollte vor Wut laut schreien, unterließ es aber. Dafür machte sie kehrt und rannte, so schnell sie konnte, über den schmalen Weg davon.


  »Kassia! Komm sofort wieder her!«


  Beim Klang seiner zornigen Stimme trat sie sich auf den Saum ihres langen Kleides und kam einen Augenblick ins Schwanken.


  »Höllenfeuer!« brüllte Graelam. »Du dumme Trine!« Er rannte ihr nach, packte sie am Arm und riß sie zurück. »Bist du verrückt?« brüllte er sie an und schüttelte sie so heftig, daß ihr Kopf vor und zurück flog.


  Sie schrie auf. Der klagende, gebrochene Laut ließ ihn erstarren. Er sah ihr kalkweißes Gesicht, fluchte fürchterlich und zog sie an sich. Dann wiegte er sie unbewußt in den Armen. Er fühlte, wie sich ihre kleinen Brüste an ihn drängten. Das erregte ihn in solchem Maße, daß er es kaum glauben wollte. Aber verdammt noch mal, sie war seine Frau, und er hatte sie jetzt sechs Tage lang nicht besessen!


  Mit einer raschen Bewegung warf er sie sich über die Schulter und ging auf die steilen Holzstufen zu, die zum inneren Burghof führten. Er achtete nicht der Blicke zahlloser Bediensteter und seiner Männer. Als er das Schlafzimmer erreichte, atmete er schwer, aber nicht von der Anstrengung. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf, warf sie von innen zu und ging zum Bett. Hier ließ er Kassia von der


  Schulter gleiten. Sie lag jetzt auf dem Rücken vor ihm. Mit bebenden Händen öffnete er seine Hose, dann riß er ihr die Lederschuhe von den Füßen und zerrte an ihren Kleidern, bis sie unten bis zur Taille nackt war, und stürzte sich über sie.


  »Verdammtes Weib!« brummte er zornig und küßte sie wie wild.


  Kassia war es, als stände die Zeit still. Sie spürte seine Hände überall an ihrem Körper. Brutal riß er ihre Beine auseinander. Er kniete vor ihr, und sie ahnte, daß er sie mit Gewalt nehmen wollte. Seine Finger teilten ihre Muschel, und dann stieß er ihr sein steifes Glied hinein. Der zerreißende Schmerz ließ sie zur Besinnung kommen. Sie begann zu schreien. Der hohe, wimmernde Ton vermischte sich mit seinem lauten Atmen. Sie sträubte sich und wehrte sich gegen den Schmerz.


  Graelam ließ sich nicht beirren. Immer wieder stieß er in ihren zarten, unwilligen Leib. Ihre trommelnden Fäuste hielten ihn nicht davon ab, in voller Länge in sie einzudringen. Dann warf er sich auf sie, nahm ihren Kopf in beide Hände und stieß ihr die Zunge in den Mund. Er schmeckte das Salz ihrer Tränen und stutzte einen Augenblick. Aber seine Erregung war so groß, daß er weiter in sie stieß, bis sich seine Sinne verwirrten und er seinen Samen in sie entleerte.


  Es war ihr jammervolles Stöhnen, das ihn schließlich zur Besinnung brachte. Er richtete sich auf und sah auf sie hinab. Sie hatte die Augen fest geschlossen, und die dichten Wimpern lagen tränenfeucht auf den Wangen.


  Auch er schloß für kurze Zeit die Augen, als wollte er das Schreckliche, das er ihr angetan hatte, aus dem Gedächtnis bannen. »Kassia!« flüsterte er rauh. Er zog sich aus ihr zurück, sah sie krampfhaft zittern und schloß sie in die Arme. Sie lag jetzt völlig unbeweglich und rührte sich auch nicht, als er ihr die Locken aus der Stirn strich.


  »Mach die Augen auf, Kassia! Verdammt, sieh mich an!«


  Sie riß die Augen weit auf, aber ihr Blick ging durch ihn hindurch, und da ahnte er, was sie von ihm dachte.


  »Hör auf!« schrie er und rüttelte sie an den Schultern. Sie leistete keinen Widerstand. Zum erstenmal in seinem Leben kam er sich wie ein elender Schurke vor, wie ein verächtlicher Rohling, der sich an einem Wesen vergriffen hatte, das nicht mal halb so stark war wie er. »Kassia«, murmelte er und vergrub den Kopf in ihren Haaren.


  »Du hast mir weh getan.«


  Beim Klang der leisen, verzweifelten Stimme warf er den Kopf hoch. Sie sah ihn an wie ein Kind, das nicht begreift, warum es vom Vater geschlagen wurde.


  »Du hast mir versprochen, du würdest mir nie mehr weh tun. Du hast mich angelogen.«


  Er wollte sie um Verzeihung bitten, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Dann fuhren ihm Erinnerungen an seinen Vater durch den Kopf. Der hatte ihm doch gesagt, daß eine Frau ihrem Ehemann gehört, daß er mit ihr tun kann, was ihm beliebt. Eine Frau hatte keinen eigenen Willen zu haben. Sie lebte nur durch ihren Mann und ihre Kinder.


  »Du hast mir gesagt, daß eine Ehefrau ein besseres Leben führt als ein Hund. Du hast mir gesagt, daß das Leben einer Ehefrau seine Vorteile hat.« Und mit großer Deutlichkeit fügte sie hinzu: »Ich möchte lieber ein Hund sein.«


  »Das kannst du dir nicht auswählen!« sagte er scharf. »Du bist, als was dich Gott erschaffen hat.«


  Sie rückte von ihm ab, und er ließ sie los. Dann ordnete sie ihre Kleider und stand auf. »Darf ich jetzt mit deiner Erlaubnis gehen, Mylord? Ich muß mich um das Essen kümmern. Ich möchte nicht, daß du damit unzufrieden bist.«


  Von Schuldgefühlen zerrissen, sah er sie verzweifelt an. »Geh!« sagte er brüsk. Wortlos tat sie es.


  Graelam schloß die Augen. Er sah den Grafen von Drexel vor sich, dem er einmal als Knappe gedient hatte. Noch als sehr jungen Mann hatte ihn der Graf zum Ritter geschlagen, weil ihm Graelam in der Schlacht bei Evesham das Leben gerettet hatte. Nach der Schlacht hatte er ihm wie gewohnt aufgewartet und miterlebt, wie sich die Blutgier des Grafen in sexuelle Gier verwandelte. Das war nicht weiter überraschend für Graelam, denn er hatte schon früher gesehen, daß sein Lord die Frauen zu nehmen pflegte, ob sie wollten oder nicht.


  Das Bauernmädchen hatte sich gesträubt und laut geschrien. Der Graf lachte nur und schlug sie, bis sie das Bewußtsein verlor. »Das ist das einzige, wofür Weiber gut sind, mein Junge, für das Vergnügen des Mannes. Das dumme Mädel war nicht mal mehr Jungfrau.« Er, Graelam, hatte damals nur verdattert den Kopf geschüttelt. Der dicke Priester, der bei ihnen war, hatte nichts gesagt. Unter den Kirchenprälaten wurden noch Debatten darüber geführt, ob eine


  Frau eine Seele habe oder nicht. Warum, dachte Graelam, komme ich mir dann jetzt so verächtlich wie ein blindwütiges wildes Tier vor?


  Warum war ihm, als hätte er etwas Köstliches zerstört, als hätte er mutwillig eine seltene Blume zertreten, bevor sie noch erblüht war?


  Langsam wie ein alter Mann stand er auf und brachte seine Kleider in Ordnung. An seinem Glied war Blut. Leise fluchte er.


  Blanche lächelte und sagte fröhlich zu Guy, dessen Gesicht wie aus Stein gemeißelt war: »Es ist eine Schande, nicht wahr, Sir Guy?«


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, sagte er kalt, ohne ihr einen Blick zu gönnen.


  Sie lachte. »Ach, wie schade! Dann habt Ihr wohl ihr Geschrei nicht gehört? Seht sie Euch doch jetzt mal an! Der Stolz ist dem eingebildeten kleinen Dummchen gehörig ausgetrieben worden!«


  Als Guy Kassia zu Gesicht bekommen hatte, wirkte sie wie betäubt. Ihr Gesicht war wachsbleich. Alle auf der Burg wußten, daß Graelam seine Frau mißbraucht hatte. Die meisten bewahrten ein unbehagliches Schweigen. Sogar der sonst unbeteiligte Verwalter Blount ging mit zornig verkniffenem Mund umher. Klar, daß Blanche entzückt war. Guy hätte sie am liebsten geschüttelt, daß ihr die Zähne im Mund klapperten, und sie dann geküßt, bis sie keine Luft mehr bekam.


  »Wie kann man Graelam nur so schnell gegen sich aufbringen!« sagte sie kopfschüttelnd in gespieltem Kummer. Ihr Gewissen beschwichtigte sie damit, daß sie sich immer wieder sagte, sie müsse eben für sich und ihre Kinder sorgen, da es kein anderer tat. Doch begriff sie sich selber nicht. Warum benahm sie sich vor Guy wie eine böse Hexe? Schade, daß er nur ein Ritter ohne Land war! »Ich habe gehört, daß sie ihm kostbaren Stoff aus der Truhe gestohlen hat. Vielleicht schickt er sie jetzt wieder nach Haus, wo sie hingehört. Wirklich, Guy, Ihr wollt sie doch nicht etwa in Schutz nehmen?«


  Sie nahm an, sie hätte bei ihm erreicht, was sie wollte. Seine ruhigen Worte überrumpelten sie. »Wißt Ihr, Blanche, ich wäre versucht, Euch zu heiraten. Wenn Ihr meine Frau wärt, würde ich Euch bis zur Bewußtlosigkeit prügeln.«


  »Wenn das Mädchen nicht so dumm wäre«, entgegnete sie, »hätte Graelam sie gar nicht geschlagen. Sie hält sich für etwas Besseres als wir alle. Klar, daß sich der Lord so ein Verhalten nicht lange gefallen läßt.«


  Guy mußte gegen die Versuchung ankämpfen, Blanche mit Gewalt aus dem Saal zu tragen. Deshalb konzentrierte er sich wieder auf Graelam. Er konnte den Herrn von Wolffeton nicht mehr verstehen. Bis heute hatte sich Graelam stets rücksichtsvoll gegenüber seiner Gattin verhalten. Guy zweifelte nicht daran, daß ihm Kassia während des viertägigen Fortseins gefehlt hatte. Was war nur in den Lord gefahren?


  Graelam spießte ein Stück des zarten Fisches aufs Messer und führte es zum Mund. Er spürte genau, unter welch inneren Spannung Kassia stand. Dieses verdammte Weib! Er wollte nicht, daß sie Angst vor ihm hatte. Er wollte sie lieber lachen hören.


  Ich habe keine Wahl, dachte indessen Kassia. Ich kann ihn nicht begreifen, muß aber geduldig ertragen, was er mir zufügt. Die Ereignisse dieses Tages hatten alle Hoffnungen zunichte gemacht, die seit ihrer Ankunft in Wolffeton als seine Frau in ihr aufgeblüht waren. Warum hatte er sie zuerst so freundlich behandelt, wenn er die Absicht verfolgt hatte, hinterher zum wilden Tier zu werden? Bald würde sie wieder sein Lager teilen müssen. Würde er sie erneut vergewaltigen?


  Gleich darauf fragte sie sich: Wo ist dein Stolz geblieben, du Mädchen ohne Rückgrat? Willst du den Rest deines Lebens in angstvoller Unterwürfigkeit verbringen?


  Sie setzte sich aufrecht und hob das Kinn. Dann wandte sie sich an ihren Mann. »Mylord«, sagte sie leise.


  Er sah sie so durchdringend an, daß sie all ihren Mut zusammennehmen mußte, um sich nicht feige zu ducken.


  »Ja?« sagte er mit unbewegter Miene.


  »Ich möchte gern wissen, welche ... Rolle ich auf Wolffeton spielen soll.«


  Er sah, wie fest sie seinem Blick begegnete, und freute sich über ihren Trotz. Doch dann sagte er sich wieder: Sie ist ja nur eine Frau, und eine Frau hat neben ihrem Gatten nichts zu sagen. »Deine Rolle«, sagte er ruhig, »besteht darin, mir Vergnügen zu bereiten.«


  »Du hast mir gestattet, die Rolle der Burgherrin auf Wolffeton zu spielen. Das sind deine eigenen Worte. Ich weiß, daß ich noch jung bin, Mylord, aber ich habe seit dem Tod meiner Mutter den Haushalt auf Belleterre geführt, und die Burg ist genauso groß wie diese hier. Bereitet es dir Vergnügen, wenn ich Herrin auf Wolffeton bin?«


  Er warf einen kurzen Blick auf Blanche, und Wut stieg in ihr auf. Ohne Überlegung sagte sie: »Warum hast du sie nicht geheiratet, Mylord? Warum hast du unsere Ehe nicht annullieren lassen?«


  »Du bist die Herrin auf Wolffeton«, sagte er kalt. »Aber du darfst keinen schlecht behandeln, der in einer weniger glücklichen Lage ist als du. Hast du mich verstanden?«


  »Ich bin in einer glücklichen Lage?« sagte sie voller Ironie.


  »Das reicht, Kassia!« Er packte ihren Arm, und der Mut verließ sie. Dabei wußte sie, daß er sie nicht vor allen Leuten von sich stoßen konnte, nicht vor fünfzig Menschen!


  »Wie du wünschst, Mylord«, sagte sie und neigte den Kopf. »Als Herrin von Wolffeton benötige ich aber Mittel, um gewisse Verbesserungen im Haushalt einzuführen.«


  »Wir haben keine Mittel«, antwortete er kurzangebunden.


  »Bald wirst du den Vertrag mit dem Kaufmann Drieux unterzeichnen. Nach meiner Erfahrung wird dir der Vertrag unmittelbaren Zugang zu Waren ermöglichen.«


  »Nach deiner Erfahrung? Eine Frau versteht von solchen Dingen überhaupt nichts. Na schön, ich gestatte dir, mit Blount darüber zu sprechen. Aber, Mylady, du wirst ihm keine Anweisungen geben!«


  »Ja, ich verstehe«, sagte sie immer noch mit gesenktem Kopf. »Da er ein Mann ist, ist er mir weit überlegen. Ich soll ihn also nicht mit meinen albernen Fragen und Forderungen belästigen.«


  »Du verstehst ganz gut, was ich meine«, entgegnete er scharf. »Hüte also deine spitze Zunge!« Leiser fuhr er fort: »Und nimm dir ein Beispiel an Blanche! Ich finde sie ... ihre Haltung und ihr Benehmen vorbildlich.«


  »Wie du wünschst, Mylord. Ich richte mich in allem nach dem, was du sagst, Mylord. Darf ich mich jetzt entschuldigen, Mylord? Ich möchte mich zurückziehen.«


  Graelam hörte aus ihren unterwürfigen Worten sehr wohl den Spott heraus. Sie war ganz anders als alle Frauen, die er je gekannt hatte. Ja, sie hatte eine gute Erziehung genossen, und doch hatte er sie grausam mißhandelt. »Du kannst gehen«, sagte er seufzend.


  Während Kassia ein Bad nahm, ertrug sie mit Geduld Ettas bekümmerte Miene und ihre gluckenhaften Ratschläge. Doch schließlich wurde es ihr zu viel. »Bitte, hör auf, Etta!«


  »Aber, mein Kindchen, du kannst doch deinem Herrn nicht weiterhin Trotz bieten!«


  »Soll ich mich vielleicht vor ihm auf den Boden legen und mich als Fußabtreter benutzen lassen?«


  »Er ist eben nicht wie dein Vater, mein Kindchen. Er ist ein befehlsgewohnter Mann, ein Mann, er...


  »Sonderbar«, sagte Kassia, »bisher war ich in dem Glauben, er wäre ebenso lieb und nett wie mein Vater. Wie dumm ich war!«


  »Du gehörst ihm!«


  »Ja, welche Freude, einem Mann zu gehören, der einen haßt!«


  Graelam hatte ihre letzten Worte vor der Tür gehört, und sie schnitten ihm ins Herz. Er stieß die Tür auf. Etta warf ihrer Herrin einen flehenden Blick zu und machte, daß sie davonkam. Kassia fühlte sich in ihrem dünnen Nachtgewand und allein mit ihm völlig hilflos.


  »Zieh dich nackt aus und geh ins Bett!« sagte er. »Du wirst mich immer nackt im Bett erwarten, außer wenn du deine Tage hast.«


  Sie rührte sich nicht. Sie sah sich wieder unter ihm liegen, ihm auf Gedeih und Verderb preisgegeben.


  »Ist das so schwer für dich zu verstehen?«


  Sie wußte zwar, daß man mit ihm nicht verhandeln konnte. Dennoch sagte sie: »Nur wenn du mir versprichst, mich nicht zu vergewaltigen.«


  »Verdammt!« rief er. »Ich nehme dich, wann immer es mir beliebt!«


  »Nein!«


  Das trotzige kleine Wort hielt ihn einen Moment in Bann. Dann sah er die Tränen in ihren Augen. »Geh zu Bett, Kassia!« sagte er knapp. »Tu, was ich dir gesagt habe!«


  »Ich ... ich habe Angst vor dir.«


  Es war nur ein Flüstern. Und doch schmerzten ihn die Worte aus unerklärlichem Grunde so sehr, daß er die Augen schloß. Nach einer Weile sagte er: »Ich schwöre dir, ich werde dir keine Gewalt antun.« Damit hatte er ihr nachgegeben. Er gehörte also jetzt selber zu den schwachen Männern, die er sonst verachtete. Deshalb fuhr er fort und war sich seiner grausamen Worte wohl bewußt: »Du bist noch ein Kind und so unerquicklich wie eine Nonne. Es würde mir kein Vergnügen machen, dich wieder zu nehmen. Dir fehlt die Anmut, die Nachgiebigkeit und die Weichheit einer Frau.«


  Sie wollte ihn anschreien: Aber deine Hure Natt, die hat das alles, wie? Doch sie ging nur schweigend ins Bett, schlüpfte unter die Decken und zog sie sich bis ans Kinn.


  Sie hörte ihn im Badezuber herumplanschen. Es stimmt, dachte sie, ich habe den Körper eines Kindes. Würde er mehr Vergnügen an ihr finden, wenn sie so üppig wie Blanche wäre? Einen Augenblick lang ruhte ihre Hand auf ihrem Unterleib. Dann zog sie sie schnell wieder fort. Sie wollte sich nicht dort anfassen, wo er sie berührt hatte.


  Dann hörte sie, wie er festen Schrittes auf das Bett zukam. Sie machte sich ganz steif, voller Angst, er würde sein Wort nicht halten.


  Aber er unternahm nichts. Lange Minuten lag er regungslos oben auf den Decken. Dann drehte er sich zu ihr um. Erschrocken wimmerte sie leise und wälzte sich ganz auf ihre Seite.


  Erst als ihr sein langsames, gleichmäßiges Atmen verriet, daß er eingeschlafen war, beruhigte sich Kassia.
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  »Eure feinen Stiche sind kaum zu sehen«, sagte Blanche. »Ihr näht wirklich besser als ich.«


  Kassia sah sie überrascht an. Nach einer Weile sagte sie knapp: »Danke.«


  Doch Blanche lächelte sie auf einmal an. »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich mich eine Weile zu Euch setze? Ich muß einen Riß in meinem Rock nähen. Vielleicht kann ich dabei noch etwas von Euch lernen.«


  »Was wollt Ihr, Blanche?«


  »Ich will, daß wir Freundinnen werden«, sagte Blanche. »Ich weiß, ich habe mich bisher nicht gerade freundschaftlich verhalten.«


  Freundschaftlich! Du hast getan, als hätte ich die Pest!


  »Die Eifersucht hat mich dazu getrieben. Ich wollte Graelam für mich. Aber dann entschied er sich erst für Joanna und dann für Euch. Ich habe mich schlecht benommen. Jetzt möchte ich Frieden mit Euch schließen.«


  Es war nicht so, daß Kassia Langeweile hatte oder sich unnütz fühlte. Aber sie war einsam und schrecklich unglücklich. Die vergangenen anderthalb Wochen waren ihr unendlich lang erschienen, obwohl Blount alle ihre Verbesserungsvorschläge für Wolffeton begeistert aufgenommen und in die Tat umzusetzen begonnen hatte. Graelam war es nicht entgangen, daß der große Saal von jahrelang angehäuftem Schmutz befreit und sauber geschrubbt wurde. Er hatte den Duft des frischen, mit süßem Rosmarin, Lavendel und anderen Kräutern und Blumen gemischten Schilfrohrs geschnuppert. Sie hatte auf ein Wort von ihm gewartet. Aber er hatte nur gebrummt und ihr keinen Blick gegönnt.


  »Ihr habt Wunder vollbracht«, sagte Blanche voll des Lobes. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß Wolffeton so schön werden könnte. Und die Dienerschaft achtet und gehorcht Euch. Wißt Ihr, auch ich wollte einmal Veränderungen einführen, aber man hat mir nicht gefolgt.« Dann fragte sie kleinlaut: »Darf ich Euch beim Kissennähen helfen? Ich kann auch recht gut mit der Nadel umgehen.«


  »Ja«, sagte Kassia immer noch mißtrauisch, »wenn Ihr wollt. Wir hätten es dann bald alle bequemer.«


  So nähten die beiden Frauen friedlich nebeneinander, bis das Licht schwand. »Nur noch ein paar Minuten«, sagte Kassia, »und ich bin mit diesem Kissen fertig.«


  »Ist es für den Lord?« erkundigte sich Blanche.


  »Ja«, antwortete Kassia knapp.


  Sie zuckte zusammen, als Blanche ihr sanft die Hand tätschelte. »Zwischen Euch wird noch alles gut werden, Kassia. Ihr werdet es sehen. Graelam ist an gut erzogene Damen nicht gewöhnt, aber Eure Fürsorge wird ihn anderen Sinnes werden lassen.«


  Kassias Augen schwammen in Tränen. »Vielleicht habt Ihr recht. Ich danke Euch, Blanche, von ganzem Herzen.«


  Das rote Samtkissen auf seinem Sessel fiel Graelam sofort auf. Es war dick und weich, mit einer Füllung aus Gänsedaunen, und schön gearbeitet.


  »Ich bin schon bei einem zweiten Kissen für deine Lehne«, sagte Kassia.


  »Willst du noch mehr Kissen machen? Auch für deinen Sessel?«


  »Ja, aber das wird noch einige Wochen in Anspruch nehmen.«


  »Der Stoff sieht ziemlich teuer aus. War Blount mit dem Ankauf einverstanden? «


  Kassia ärgerte sich über seinen kaum verhüllten Vorwurf. Aber da kam Blount ihr schon zu Hilfe. »Ja, Mylord«, sagte er stolz. »Ich bin mit der Lady einer Meinung. Für Wolffeton ist das Beste gerade gut genug. Mit ihrer Tüchtigkeit hat sie schon viel erreicht.«


  Brummend nahm Graelam Platz. »Na ja, besser sieht es wohl aus«, sagte er und griff nach dem Weinkelch.


  Auch Blount wurde aus Lord Graelam nicht mehr klug. Er hatte jetzt schon so lange eine finstere Laune, daß alle Diener ihm aus dem Wege gingen. Wenn er zornig herumbrüllte, erstarrte ihnen das Blut in den Adern. Aber wie konnte er seine zärtliche Frau so behandeln wie sein Personal! Blount schüttelte den grauen Kopf und setzte sich zu Sir Guy an den Tisch.


  Kassia wartete, bis Graelam mit gutem Appetit gegessen und zwei Kelche Wein getrunken hatte. Dann sagte sie: »Mylord, der Händler Drieux hat mir versichert, daß wir für unsere Wolle Teppiche aus Flandern bekommen können. Ich dachte an karmesinrot. Das paßt gut zu dem Sesselkissen.«


  »Teppiche, Mylady?« fragte Graelam. »Gefällt dir Wolffeton so wenig, daß du aus der Burg einen Palast machen willst?«


  Dieser verflixte Mann! Kassia wußte wohl, daß Graelam die bequemen und luxuriösen Einrichtungen im Heiligen Land sehr bewundert hatte. Ihr Vater hatte es ihr erzählt.


  »Ja«, sagte sie in freundlichem Ton. »Wenn du die Wolle aber nicht dafür weggeben willst, schicke ich eine Botschaft an meinen Vater. Er ist bestimmt gern bereit, Wolffeton zu verschönern.«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß das Geschirr klapperte. »Du wirst keine Botschaft an deinen Vater schicken!«


  Wie konnte sie es wagen, sein Heim zu kritisieren? In den letzten Tagen hatte sie das kleine Kinn verdammt hochgetragen und ihn mit Nichtachtung gestraft. Nun, sie wußte ja, daß sie nachts vor ihm sicher war. Wie konnte er nur so dumm sein, ihr zu schwören, daß er sie nicht mit Gewalt nehmen würde! Was hatte er ihr damit für eine Macht in die Hand gegeben!


  Über den Lärm im Saal hörte er Guy lachend sagen: »Mylord, Ihr seht aus wie ein Mann, der es schön weich unter dem Hintern hat! Werdet Ihr uns geringeren Leuten auch solchen Luxus gönnen?«


  Graelam schrie zurück: »Dein Hintern wird höchstens mit der stumpfen Seite meines Schwertes Bekanntschaft machen!«


  Diese Bemerkung erregte bei den Männern lautes Gelächter.


  Graelam wandte sich wieder seiner Frau zu. Auch sie lachte, und ihre Augen leuchteten. Er folgte ihrem Blick und erstarrte. Sie lächelte tatsächlich in aller Offenheit diesen gutaussehenden jungen Mann an!


  »Kassia!«


  Das Lachen erstarb auf ihren Lippen. Sie zwang sich, ihn anzusehen.


  »Hol deinen Mantel! Ich habe mit dir zu sprechen.«


  Sie zögerte. Was hatte er vor? Sie fürchtete sich.


  Mit leiser, drohender Stimme fragte er: »Oder möchtest du dich lieber in unserem Zimmer mit mir unterhalten?«


  Sie rief die nächststehende Bedienerin an. Es war Nan. Die Angst verlieh ihrer Stimme einen etwas scharfen Ton. »Meinen Mantel, Nan! -Er ist in meinem Zimmer.« Dann trank sie zur Beruhigung ihren Weinkelch leer.


  »Gehst du immer so streng mit der Dienerschaft um, Mylady? Mit meiner Dienerschaft?«


  »Du meinst, mit deiner Hure«, sagte sie so leise, daß er es nicht hörte. Dann schüttelte sie mit niedergeschlagenen Augen den Kopf.


  Die Hand an ihrem Ellbogen, führte Graelam sie aus dem Saal. Als sie ihm zu langsam ging, riß er an ihrem Arm, und sie stolperte so schnell sie konnte neben ihm her zum Burghof. Es war beinahe Vollmond, und der silberne Mondschein lag auf der Burg.


  Sie atmete tief ein. »Wohin gehen wir, Mylord?«


  »Auf die Wälle.«


  Wollte er sie hinunterstürzen? Sie stellte sich vor, wie sie durch die leere Luft flog und auf dem Pflaster aufprallte. Ihr schauderte.


  Als sie am Ostturm waren, blieb Graelam stehen, packte sie an beiden Armen und drehte sie zu sich um.


  Langsam fuhr er mit den Händen an ihren Armen herauf. Aus dunklen, brütenden Augen schaute er sie scharf an. Dann packte er sie an der Kehle und drückte ein wenig. »Du wirst mir nicht in die Arme eines anderen Mannes fliehen«, sagte er leise.


  »Ich ... ich weiß nicht, was du meinst, Mylord«, flüsterte sie.


  »Das weißt du nicht, Mylady? Schon das erste Wort, das eine Frau nach der Geburt sprechen lernt, ist eine Lüge. Hör zu, mein Weib!


  Ich lasse mich nicht von dir an der Nase herumführen. Ich lasse mich nicht zum Hahnrei machen!«


  Kassia sah ihn nur stumm an. Glaubte er wirklich, daß sie sich einen seiner Männer zum Geliebten wählen würde? Das war doch lächerlich! »Darf ich nicht mehr lächeln, Mylord? Darf ich mich nicht mehr mit Blount unterhalten? Bei allen Heiligen, er ist alt genug, um mein Vater sein zu können!«


  »Dein verführerisches Lächeln war nicht Blount zugedacht, Mylady. Du läßt sofort von deinen weiblichen Verführungskünsten ab! Du wirst nie im Bett eines anderen Mannes liegen. Und wenn du wünschst, begattet zu werden, dann tu' ich das!«


  »Nein!« keuchte sie. »Denk an dein Versprechen!«


  »Meinst du, ich lasse es zu, daß Guy deine Gunst genießt, sobald ich dir den Rücken kehre?«


  »Guy?« wiederholte sie tonlos.


  »Ja. Wie zärtlich du schon seinen Namen aussprichst!«


  »Du machst dich ja lächerlich!« zischte sie ihn an.


  Graelam riß sie mit einem zornigen Ausruf an sich. Vergebens trommelte sie mit den Fäusten an seine Brust. Er verstärkte einfach den Griff, und ihre Arme pendelten kraftlos herab. Er hielt sie an den Haaren fest und preßte seinen Mund auf ihren. Sie begann zu schluchzen. Mit der Zunge versuchte er, ihre Lippen zu öffnen. Sie sah die Szene vor sich, als er sie gewaltsam genommen hatte. Gehorsam hatte sie die Schmerzen ertragen, ohne sich zu wehren. Diesmal sollte es anders sein. Und wenn er mich auch schlägt, dachte sie. Sie öffnete die Lippen um einen Spalt, und als er die Zunge hineinschob, biß sie kräftig zu.


  Wutentbrannt fuhr er zurück. »Du kleines Biest!« keuchte er und faßte sich an den Mund. Dann rüttelte er sie an den Schultern, bis ihr Kopf hin und her flog.


  Sie überschüttete ihn mit wilden Vorwürfen. »Du willst mich also wieder dazu zwingen? Mich vergewaltigen? Ich lasse mich von keinem Mann mehr anrühren, hörst du? Von keinem! Ihr seid alle brutale, selbstsüchtige Tiere! Du hast mir mal von Vergnügen gesprochen! Ha, für eine Frau gibt es das nicht. Sie muß still daliegen und eure brünstige Grausamkeit ertragen! Du hast mich immer nur angelogen, Graelam! Ich hasse dich!«


  Er hob die Hand. Sie riß sich los und schrie ihn an: »Dann bring mich doch um! Was kümmert es mich?«


  Wortlos wandte er sich ab und stieg die Holztreppe zum Burghof hinab. Verdammt noch mal, sie ist doch nur eine Frau, die mir gehört! Sie darf nur tun, was ich ihr gestatte.


  Und doch verfolgte ihn ihr stoßweises Schluchzen ...


  Kassia zog den Mantel enger um sich und ging zur Burg. Im Burghof standen Graelams Krieger. Sie reckte die Schultern und stieg die Stufen zum großen Saal hinauf, ohne ihre Blicke zu beachten. So kam sie bis ans Schlafzimmer. Aber als sie die Hand auf den mächtigen Bronzehandgriff legte, erstarrte sie plötzlich. Nein, dachte sie wild, er wartet da drin ja nur auf mich. Langsam ging sie zur Spinnstube. Durch die offenen Fenster fiel der Mondschein in die dunkle Kammer. Aus einer Ecke hörte sie ein merkwürdiges Stöhnen.


  Und dann sah sie es deutlich. Graelam lag nackt zwischen Nans weißen Schenkeln und stieß zu. Nan stöhnte. Mit den Händen streichelte sie leidenschaftlich seinen Rücken. Dann schloß sie die Beine um ihn.


  Kassia stieg die Galle in die Kehle. Ein klagender Laut kam aus ihrem Munde, sie merkte es gar nicht. Sie fuhr herum und rannte aus dem Zimmer.


  Graelam war von blinder Wollust getrieben. Er wollte Kassias bleiches, verzweifeltes Gesicht aus dem Gedächtnis verbannen. Dann hörte er den verzerrten Klagelaut, drehte sich um und sah, wie Kassia fluchtartig aus dem Zimmer rannte. Im Nu war er ernüchtert und riß sich von Nans Körper los.


  »Mylord«, flüsterte Nan drängend. »Bitte ...«


  Ihm war speiübel. Er verfluchte sich selbst. Wie konnte er ein so verfluchter Narr sein! Er stand auf und kleidete sich an.


  Kurz darauf riß er die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Kassia war nicht da. Er rief ihren Namen. Sie war nirgends. Er rannte zu den Ställen. Doch sie konnte ja nicht einfach von Wolffeton wegreiten. Nie würde der Torwart für sie das Fallgitter in die Höhe kurbeln und die Zugbrücke herunterlassen.


  Da fiel ihm die Geheimpforte in der Ostmauer ein. Er hatte sie ihr selber gezeigt. Das Blut gefror ihm in den Adern. Ihre Stute Bluebell stand nicht im Stall. Rasch griff er nach den Zügeln Dämons und schwang sich auf den breiten Rücken seines Kampfrosses.


  Bald sah er sie vor sich. Sie ritt an den Klippen entlang. Die Stute galoppierte wie wild. Er rief Kassias Namen, doch sie ritt im selben Tempo weiter.


  Kassia hörte hinter sich Hufschlag. Sie wußte, Graelam war es, der sie verfolgte. Sie schlug Bluebell die Fersen in die Flanken.


  Graelam wollte der Stute in die Zügel greifen. Aber Kassia parierte scharf und trieb ihr Pferd so dicht an den Klippenrand, daß Graelam das Blut stockte. Er jagte neben ihr her, bis sie auf ebenen Grund kamen. Dann riß er Dämon scharf herum, packte Kassia um die Taille und hob sie von Bluebells Rücken. Sie wehrte sich, sträubte sich und schlug aus Leibeskräften mit den Fäusten auf ihn ein. Er brachte Dämon zu jähem Halt, drückte Kassia eng an sich und sprang mit ihr ab.


  »Du kleines Dummchen!« flüsterte er. »Bei allen Heiligen, du hättest dich beinahe umgebracht!«


  »Was kümmert es mich?«


  Dann hob sie den Fuß und trat ihm vors Schienbein. Er war völlig überrumpelt und stöhnte vor Schmerz auf.


  Leise und mit gefährlicher Ruhe warnte er sie: »Du forderst das Schicksal heraus! Hast du wirklich gedacht, du könntest mir entfliehen? Ganz allein? Du mußt den Verstand verloren haben!«


  Kassia zuckte die Achseln. »Was sollte mir denn schon geschehen, Mylord? Vielleicht wäre ich von Räubern gefangen worden. Und was hätten sie mir tun können? Mich schlagen? Mich vergewaltigen? Mir die Kehle durchschneiden?«


  »Du hast mich in der Spinnstube gesehen.«


  »Ja, ich habe dich gesehen.« Mit tödlicher Ruhe fuhr sie fort: »Entschuldige, daß ich dich beim ... Vergnügen gestört habe. Wenigstens hast du es nicht bei mir versucht.«


  »Du ... hattest mich wütend gemacht«, sagte er.


  »Willst du mich nach Haus schicken, Mylord? Nach Belleterre zurück? Sei unbesorgt! Es bleibt dein Erbe. Mein Vater würde euer Abkommen nie brechen.«


  »Nein, ich schicke dich nicht zurück.«


  »Warum denn nicht? Du hast doch gar nichts für mich übrig.«


  »Du gehörst mir«, sagte er ganz leise. »Und ich verzichte nie auf etwas, das mir gehört. Versuche nie wieder zu fliehen, Kassia, sonst schließe ich dich ein!«


  Unversehens trat ihr wieder das Bild vor die Augen, wie Graelam in Nan hineinstieß, und die Wut schnürte ihr die Kehle zu. Sie hob die Hand und schlug ihn, so hart sie konnte, ins Gesicht. »Jetzt kannst du mich umbringen oder gehen lassen!« rief sie haßerfüllt.


  Noch nie hatte ihn eine Frau geschlagen. Einmal hatte es vor langer Zeit ein Mann getan und es mit raschem Tod gebüßt. Er konnte sie mit einem einzigen Schlag töten, so zierlich und zerbrechlich war sie. Nach einer Weile sagte er sehr leise: »Du wirst schon noch nachgeben. Ja, du wirst mir nachgeben, denn ich bin dein Gatte und Herr.« Dann nahm er ihren Arm. »Komm, Kassia!«


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Während sie nebeneinander nach Wolffeton zurückritten, merkte sie, wie Zorn und Schock allmählich nachließen. Sie konnte wieder klar denken. Lieber Gott, was hatte sie getan? Sie wollte keine Gefangene sein. Sie wollte nicht geschlagen werden.


  »Was willst du tun?«


  Er hörte die Angst heraus. Sie wird mir nachgeben, dachte er. Aber es war ihm nicht recht, daß sie Angst vor ihm hatte.


  Er sprach kein Wort mehr. Als sie in den inneren Burghof einritten, kam ihnen Guy mit besorgter Miene entgegen. Graelam sah, wie er seine Frau mit zärtlichem Ausdruck anblickte, und wieder stieg der Zorn in ihm auf.


  »Meine Frau hatte Lust auf einen Mittemachtsausritt«, sagte er kurz. Er hob Kassia von Bluebells Rücken und führte sie in die Burg.


  Blanche sah, wie er Kassia zur Treppe zog. Sie stand in einer dunklen Ecke des Saals verborgen, und ein dünnes Lächeln kräuselte ihre Lippen. Bald, dachte sie. Sehr bald.
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  Graelam stand mit gekreuzten Armen an der Schlafzimmertür und sah zu, wie Kassia langsam zu seinem Stuhl ging und sich auf den Rand setzte. Plötzlich fragte er: »Warum bist du von mir weggerannt? Warum?«


  »Ich ... ich weiß es nicht«, antwortete sie nach einiger Zeit.


  Seine dunklen Augen blitzten. »Könnte es sein, meine Gattin«, sagte er leise und langsam, »daß du eifersüchtig warst? Nan ist ein hübsches Mädchen und findet Vergnügen an Männern.«


  Ihr Kopf fuhr hoch.


  »Ja, du warst eifersüchtig«, sagte er, diesmal noch leiser. »Eifersüchtig, weil mein Mann eine andere Frau begattet? Nein,


  Mylord. Wenn es dir nicht beliebt, dein Ehegelöbnis einzuhalten, wer bin ich, daß ich dir das verbieten könnte?«


  »Warum bist du dann von mir weggerannt?«


  »Weil ich... weil ich nicht mehr hierbleiben wollte«, sagte sie. Er las ihr von den Augen ab, daß sie log - das war ihr klar.


  »Ach, Kassia«, sagte er und kam auf sie zu. »Langsam erschöpfst du meine Geduld.« Er sah, wie ihre Augen sich verdunkelten. Nachdenklich strich er sich über das Kinn. »Du bist ein sonderbares kleines Ding. Du schlägst mich, du beschimpfst mich, und doch zitterst du vor Angst vor mir. Und du belügst mich. Komm her, Kassia!«


  Langsam stand sie auf und ging auf ihn zu. Sie haßte sich selbst, daß sie so feige war.


  »Sieh mich an!« sagte er.


  Sie gehorchte.


  »Nun hör gut zu, mein Weib, denn ich sage es dir nicht noch einmal! Du wirst keinen Mann mehr verführerisch anlächeln. Du wirst dich von Sir Guy fernhalten - und auch von allen anderen Männern. Und wenn du noch einmal so etwas Dummes tust, wenn du noch einmal von mir wegzurennen versuchst, dann werde ich dich wie eine schlecht eingerittene Stute behandeln. Hast du mich verstanden, Weib?«


  »Ich habe dich verstanden«, flüsterte sie.


  »Ja? Wirklich? Ich bin nicht sicher. Deinen Vater hast du um den kleinen Finger wickeln können, nicht wahr? Er war von dir so angetan, daß er nicht einmal gemerkt hat, welche Macht du über ihn hattest. Bei mir ist das anders. Wenn du noch einmal einen Fluchtversuch machst, binde ich dich an mein Bett. Dann spreize ich dir die Beine und gebrauche dich, bis ich von deinem mageren Körper genug habe. Verstehst du jetzt?«


  »Ja, ich verstehe«, flüsterte sie wieder.


  »Gut.« In aller Ruhe legte er die Kleider ab, ging nackt zur Tür, öffnete sie und rief: »Evian!«


  Der kleine Knabe fuhr in die Höhe. »Ja, Mylord?«


  »Hol mir einen Kelch Wein, Junge!«


  Graelam drehte sich um. »Du willst deinen Mann nicht ansehen?«


  »Ich sehe dich ja an«, sagte sie.


  »Und du spürst nichts zwischen deinen Beinen, Mylady, du hast nicht den Wunsch, mit deinem Mann das Lager zu teilen?« »Soll ich dir Nan holen, Mylord?« fragte sie kalt. »Du scheinst aber noch nicht für sie bereit zu sein. Vielleicht hilft der Wein.«


  »Wein, Mylady, hat diese Wirkung nicht. Ein betrunkener Ehemann ist ein impotenter Ehemann. Das wäre dir wohl lieber,


  was?«


  »Wenn du erlaubst, Mylord, lasse ich dir ein Faß aus Belleterre schicken.«


  Er lachte laut mit zurückgeworfenem Kopf. »Du gibst nicht auf, wie? Ah, mein Wein! Danke, Junge. Geh jetzt wieder schlafen!« Mit der Ferse drückte er die Tür zu, goß den Wein hinunter, ging zum Bett, legte sich auf den Rücken und richtete den Blick seiner dunklen Augen auf sie. »Laß uns erproben, wie stark der Wein ist! Zieh dich aus! Dann werden wir es sehen.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Du hast wieder Angst vor mir?«


  Sie nickte. Sie haßte sich selbst, und sie haßte ihn.


  »Sehr gut. Blas die Kerzen aus, wenn du dich schämst! Ich sage es dir nicht noch einmal, Kassia.«


  Sie beeilte sich, die Kerzen auszupusten. Verstohlen blickte sie zu den ungeschützten Fenstern. Der Mondschein flutete ins Zimmer. Sie nahm ihr Nachtgewand und zog sich in die äußerste Zimmerecke zurück. Ungeschickt hantierte sie an den Knöpfen. Sie wurde nicht klug aus ihm.


  »Kassia, ich warte auf dich.«


  Bei diesen Worten überlief sie ein Schauer. Er wußte, daß sie Angst vor ihm hatte und gegen ihn hilflos war. Sie schlüpfte unter die Bettdecken und lag ganz still.


  »Komm zu mir!«


  Seine Stimme war sanft, fast lockend. So hatte er damals mit ihr gesprochen, als sie nach Wolffeton gekommen war.


  Widerwillig drehte sie sich zu ihm um und flüsterte: »Bitte nicht.«


  Er schloß sie in die Arme und zog sie an sich. Er spürte ihre nervöse Spannung, hörte ihre kurzen, schnellen Atemzüge. Sie versuchte, ihre Angst zu überwinden.


  Wenn ich sie jetzt haben will, dachte er, brauche ich ihr nur das Gewand zu zerreißen und sie zu nehmen. Das Versprechen, das man einer Frau gibt, zählt nicht. Er strich ihr langsam über die knochigen Schultern. Unter seinen kundigen Fingern löste sich die Spannung ihrer Muskeln. Lächelnd dachte er an das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Nein, er würde sie nicht wieder mit Gewalt nehmen. Er würde sie dazu bringen, daß sie ihn anflehte, sich ihrer zu bemächtigen.


  Er streichelte sie so lange, bis er hörte, daß ihr Herz langsamer schlug und ihr Atem gleichmäßig ging. Sie war eingeschlafen.


  Er drehte sich zu ihrer Seite und lächelte finster. Dann zwang er sich zum Schlaf.


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, lag Kassia in seinen Armen, einen schlanken Schenkel zwischen seinen Beinen, die Wange in seiner Halsbeuge. Langsam fuhr er mit der Hand unter ihr Nachtgewand und begann ihr Gesäß zu streicheln. Ihre Haut ist wie Seide, dachte er.


  Schon reagierte sein Körper. Sie hatte die Beine leicht gespreizt. Das machte es ihm leichter. Seine Finger suchten ihre weiche Wärme, genossen das Gefühl ihrer zarten Weiblichkeit.


  Nun liebkoste er sie dort mit rhythmischem Streicheln. Sie seufzte im Schlaf leise auf, drängte sich an ihn, und ihr Arm drückte sich fester an seine Brust.


  Dann begann sie zu stöhnen, und dieser tiefe, schmerzende Laut aus ihrer Kehle weckte sie. Wärme umgab sie, und im Schoß verspürte sie ein prickelndes Gefühl. Ein rauher Atemzug an ihrer Schläfe: Graelam!


  »Pst«, sagte er leise. Wie eine Feder so leicht streiften seine Lippen ihr Ohr.


  In ihrem Schoß brannte es, und unwillkürlich drängte sie ihn an seine suchenden Finger.


  »Das gefällt dir, nicht wahr, Kassia?«


  Sie stöhnte auf und klammerte sich an ihn.


  Plötzlich waren die Finger nicht mehr da. Er hatte sie im Stich gelassen. Verständnislos sah sie, wie er aufstand und auf sie herabsah. Sie starrte ihn an. Ihr Körper verlangte nach ihm, sie zitterte vor Begierde. Dann plötzlich begriff sie, was er getan hatte, und auch, warum.


  »Ja«, sagte er, und der Blick seiner dunklen Augen ließ sie nicht los, »wirst du mich jetzt anbetteln, dich zu nehmen, meine Gattin? Du weißt, du mußt mich anflehen.«


  »Ich hasse dich«, flüsterte sie.


  Er warf den Kopf zurück und lachte herzlich.


  Sie fühlte sich so erniedrigt, daß sie jede Beherrschung verlor. Un-geachtet ihrer Nacktheit sprang sie aus dem Bett, stürzte sich auf ihn und trommelte mit den Fäusten an seine Brust.


  Mühelos fing er ihre Hände ein. Flüsternd verhöhnte er sie: »Du mußt mich bei Gelegenheit daran erinnern, daß ich dir sage, wo man einem Mann weh tun kann, Kassia!«


  »Ich hasse dich!« schrie sie ihn an. »Du bist grausam, du bist ein Tier! Ich werde dir weh tun!«


  »O nein, mein Weib. Ein Besitzstück kann seinem Herrn nichts antun.« Und mit kalter, gleichgültiger Stimme ordnete er an: »Ich will jetzt frühstücken. Zieh dich an und kümmere dich darum!«


  Kassia machte einen Ausritt mit Blanche. Unterwegs zwang sie sich verzweifelt, heiter zu erscheinen, und plapperte munter drauflos. Bis sie Blanches mitleidsvolle Miene sah. Von da an schwieg sie.


  Blanche ist ein Segen für mich, dachte Kassia, auch wenn ich nicht weiß, was diesen Wechsel in ihrer Einstellung verursacht hat. Für die Idee des morgendlichen Ausritts war sie ihr aufrichtig dankbar. Sie wollte nichts als weg von Wolffeton, und sei es auch nur für kurze Zeit.


  Schließlich brach Kassia ihr Schweigen. »Evian ist ein netter junge«, sagte sie. »Jetzt haben ihn die Männer unter ihre Fittiche genommen.«


  »Er verehrt Graelam«, sagte Blanche. »Es ist ein herrlicher Morgen, nicht wahr? Und das Meer ist so still. Es erinnert mich an poliertes Glas.«


  »Ja«, sagte Kassia knapp. »Laß uns weiter ostwärts reiten! Wir sind immer noch auf Wolffeton-Land. Hier kann uns niemand gefährlich werden.«


  »Ich mache mir nur Gedanken, weil wir ohne Erlaubnis deines Gatten weggeritten sind. Ich möchte ihn nicht erzürnen.«


  Er ist immer zornig, ganz gleich, was ich tue, dachte Kassia düster.


  Dienwald de Fortenberry saß lässig auf seinem Zelter und beobachtete mit Ruhe die beiden näherkommenden Reiterinnen. Blanche hatte er gleich erkannt. Jetzt war seine Aufmerksamkeit auf die andere gerichtet. Sie trug einen weiten Mantel. Eine Kapuze bedeckte ihr Haar.


  Kein Mann, der für seine Frau etwas übrig hatte, würde sie ohne


  Begleitschutz ausreiten lassen, auch nicht auf seinem eigenen Gebiet. Aber Blanche hatte ihm erklärt, daß sie ein zänkisches Weib sei, verzogen und mürrisch. Lord Graelam würde froh sein, sie loszuwerden. Man habe ihn durch eine List zur Heirat verlockt und ihn gezwungen, die Ehe anzuerkennen. Ich werde das Spiel nach Blanches Regeln spielen, dachte Dienwald.


  Einige Minuten später winkte er seinen beiden Männern. Sie lösten sich aus der Deckung unter den Bäumen und ritten den beiden Frauen entgegen.


  Kassia sah die Männer kommen und war einen Augenblick lang beunruhigt. Als der Mann an der Spitze, der vornehm gekleidet war, ihnen zuwinkte, brachte sie Bluebell zum Stehen.


  Jetzt kam er ihnen näher, und sie erkannte, daß sie sich geirrt hatte. Aus seinen schmalen Augen sprach ein grausamer Charakter. »Blanche!« rief sie krächzend. »Wir müssen fliehen!«


  Sie riß Bluebell herum und grub der Stute die Hacken in die Weichen. Wie konnte sie nur so eine Dummheit begehen? Ohne Begleitschutz auszureiten!


  Dann sah sie einen Schatten neben sich. Sie wollte mit Bluebell zur anderen Seite ausbrechen, aber dort ritt Blanche dicht neben ihr. Der Mann packte sie um den Leib und hob sie mühelos aus dem Sattel. Sie schrie, wehrte sich, trat um sich und fuchtelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Halt, Mylady!« sagte er und schüttelte sie. »Wenn Ihr nicht aufhört, Euch zu sträuben, lege ich Euch mit dem Gesicht nach unten auf den Sattel.«


  Kassia stellte ihre Gegenwehr ein. Sie sah, wie die beiden anderen Männer Blanche bedrängten.


  Der Mann, der sie gefangenhielt, riß sein Pferd herum und schrie den beiden anderen zu, Blanche zu ihm zu bringen.


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von mir?«


  Dienwald antwortete nicht, sondern spornte sein Pferd nur zu größerem Tempo an. Zwanzig Minuten lang ritten sie weiter ostwärts. Dann gebot er seinen Männern zu halten. Kassia war starr vor Angst.


  Er sprang mit ihr in den Armen aus dem Sattel, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, und half ihr dann auf die Beine. »Ihr bleibt hier, Mylady«, sagte er in scharfem, kaltem Ton. »Wenn Ihr auszurücken versucht, schlage ich Euch, bis Ihr bewußtlos seid.«


  Dienwald beobachtete sie scharf. Aus ihrem Gesicht war alle


  Farbe gewichen. Sie würde tun, was er verlangte, ganz sicher. »Wie heißt diese Frau?«


  »Blanche de Cormont. Bitte, tut ihr nichts zuleide!«


  »Lady Blanche!« rief er, bedeutete den beiden Männern, auf Kassia zu achten, und ging auf Blanche zu. »Kommt!« sagte er zu ihr.


  Er packte sie rauh am Arm und führte sie in ein dichtes Eichengehölz.


  »Gut gemacht, Mylord«, sagte Blanche kurz. Dann zog sie einen Lederbeutel aus der Manteltasche. Behutsam öffnete sie ihn und holte eine schwere, fremdländisch wirkende Halskette aus dickem, gehämmertem Gold hervor. Beim Anblick der Diamanten und Rubine funkelten Dienwalds Augen.


  »Ein schönes Stück, nicht wahr? Dafür lohnt es sich schon, sie in die Bretagne zu bringen.«


  »Lord Graelam hat es aus dem Heiligen Land mitgebracht?«


  »Ja. Aber Ihr, Mylord, und ich haben nichts zu befürchten. Lord Graelam wird annehmen, daß seine Frau es ihm vor ihrer Flucht entwendet hat.«


  Dienwald hob den Blick von der herrlichen Halskette. »Aber wird er nicht gerade deshalb nach ihr suchen, weil die Kette so wertvoll ist?« fragte er bedächtig. »Nur um die Kette zurückzubekommen? Ich würde es jedenfalls an seiner Stelle so machen.«


  Blanche lächelte überlegen. »Es wird einige Tage dauern, bis er den Verlust überhaupt bemerkt. Und dann ist es schon zu spät. Mit großer Wahrscheinlichkeit wird er sie für tot halten, ermordet von ihren... Helfershelfern. Oder er nimmt an, daß sie zu ihrem Vater in die Bretagne zurückgekehrt ist. In diesem Fall kann er sich denken, daß sie die Halskette schon längst irgendwo eingetauscht hat.«


  »Ihr habt Euch das alles gut überlegt, Mylady.« Vorsichtig ließ er die Kette samt Lederbeutel in seinem Waffenrock verschwinden. Mit einem Blick auf Kassia fügte er hinzu: »Komisch, das kleine Hühnchen hatte Angst um Euch.«


  Blanche lachte. Lächerlich, sagte sie sich, deshalb wieder Schuldgefühle zu haben. Das Mädchen war viel besser dran, wenn sie wieder bei ihrem Vater war. Graelam hatte ihr das Leben ja zur Hölle gemacht. Sie, Blanche, hatte ihr im Grunde einen Gefallen getan. Laut sagte sie: »Das kommt, weil Kassia mich für ihre Freundin hält. Ihr werdet bald merken, wie dumm sie ist. Aber Ihr dürft Ihr nichts zuleide tun. Ihr müßt sie dem liebenden Vater zurückbringen. Es hätte keinen Sinn, sie zu töten oder ihr Schaden zuzufügen.«


  Dienwald lächelte. »Habt Ihr keine Angst, daß Graelam in die Bretagne reisen wird, um sie zurückzuholen? Kann ja sein, daß er dann ihrer Entführungsgeschichte Glauben schenkt.«


  »Nein. Dafür kenne ich ihn zu gut. Sein Stolz läßt es nicht zu, daß er ihr nachläuft. Und natürlich werdet Ihr, Mylord, nicht so ... leichtsinnig sein, ihr zu sagen, wer Ihr seid.«


  »Nein, bestimmt nicht, Blanche. Aber wenn ihr Vater sie zwingt, nach Wolffeton zurückzukehren? Würde das nicht einen Strich durch Eure Pläne machen?«


  »Ich glaube kaum, daß ihr Vater sie dazu zwingen wird. Doch in jedem Fall wird viel Zeit vergehen, bis Graelam erfährt, daß sie in der Bretagne ist. Im übrigen kann er sie nicht ausstehen. Er behandelt sie wie den letzten Dienstboten. Wenn er hört, daß sie noch am Leben ist, wird er die Ehe mit Hilfe des Herzogs von Cornwall annullieren lassen.«


  »Und dann werdet Ihr ihn heiraten?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und was erzählt Ihr Lord Graelam, wenn Ihr wieder auf Wolffeton seid? Ich habe nämlich kein Interesse daran, daß mir der mächtige Graelam de Moreton durch die Nachlässigkeit einer Frau auf die Schliche kommt.«


  »Ich sage ihm, seine Frau hätte zwei Männer gekauft, die ihr die Flucht ermöglichten. Sie scheute aber davor zurück, mich töten zu lassen. Deshalb befahl sie, mich gefesselt am Wege liegen zu lassen.«


  »Ich verstehe. Es gelang Euch dann, Euch von den Fesseln zu befreien. Und jetzt empfehle ich Euch, Mylady, laut zu schreien. Nur wegen des kleinen Hühnchens. Tut es nur! Man weiß ja nie.«


  Kassia hörte Blanches verzweifelte Schreie. »Nein!« rief sie. Einer der Männer packte sie und brachte sie zum Schweigen.


  Einige Minuten später kam der Anführer zurück. Unterwegs brachte er seine Kleidung wieder in Ordnung. Sie erbleichte. Vor ihr blieb er stehen.


  »Du ... dreckiges Tier! Wie konntest du einer hilflosen Frau so etwas antun!« Und sie versuchte sich zu befreien.


  »Vielleicht solltet Ihr lieber an Euch denken.«


  Erstaunt blickte Kassia ihn an. Auf den ersten Blick hatte sie ihn für einen grausamen Menschen gehalten. Jetzt war sie im Zweifel. Seine Haare, Brauen und auch die Augen hatten die Farbe des grobkörnigen graubraunen Sandes am Strand. Über der starken Nase zogen sich Sommersprossen hin. Er war kräftig gebaut, wenn auch nicht so groß wie Graelam.


  »Was habt Ihr mit Blanche gemacht?« fragte sie im Flüsterton.


  »Ich habe sie vergewaltigt und sie dann gehen lassen«, sagte er in aller Ruhe.


  »Und was wollt Ihr mit mir machen?«


  »Das wird sich finden, kleines Hühnchen«, sagte Dienwald. Dieses klägliche kleine Ding wollte ihm Trotz bieten! Es war ihr elend mißlungen. Er fühlte geradezu Mitleid mit ihr, ein ungewohntes Gefühl für ihn. »Kommt, wir reiten jetzt... Nein, nicht auf Eurer Stute. Ich nehme Euch vor mir aufs Pferd.«


  Er wird mich auch vergewaltigen, dachte sie. Aber was machte das noch aus!


  Sie wehrte sich nicht, als er sie auf sein Pferd hob. So ritten sie schweigend mehr als eine Stunde. Schließlich fragte ihn Kassia: »Wer seid Ihr?«


  »Ihr könnt Edmund zu mir sagen«, antwortete er unverbindlich. »Und ich sage Kassia zu Euch. So heißt Ihr doch, nicht wahr?«


  Sie nickte, und er fühlte ihre weichen Locken an seinem Kinn. Nicht einmal hatte sie ihren mächtigen Ehemann erwähnt. Es stimmte also, was Blanche gesagt hatte. Graelam verachtete seine Frau, und sie wußte es.


  Plötzlich fragte er: »War Euer Gatte denn nicht bei Euch? Es ist sehr unklug von zwei Frauen, allein durchs Land zu reiten.«


  »Mein Gatte hat von unserem Ausritt nichts gewußt. Es war mein Fehler. Aber wir sind immer noch auf seinem Gebiet. Ich hätte nicht gedacht, daß jemand wagen würde ...«


  »Da habt Ihr Euch eben geirrt«, sagte Dienwald trocken. »Ihr habt noch ein ziemlich kindliches Gemüt, nicht wahr? Und außerdem seid ihr zänkisch veranlagt?«


  »Zänkisch«, wiederholte sie tonlos. Nach einem langen Seufzer fuhr sie fort: »Vielleicht. Mein Gatte bringt mich manchmal zur Weißglut. Leider kann ich mich dann nicht beherrschen und zahle es ihm mit scharfen Worten zurück.« Warum nur redete sie mit ihm, als wäre er seit Lebzeiten ihr Vertrauter? Es war Idiotie. Sie war eine Idiotin. Zwei Tränen rannen ihr über die Wangen.


  »Hört auf!« fuhr Dienwald sie an. »Ich habe Euch keine Veranlassung gegeben zu weinen.«


  »Entschuldigt«, sagte sie, »aber ich habe Angst. Wollt Ihr mir nicht sagen, wo Ihr mich hinbringt?«


  »Nein. Und Ihr haltet jetzt besser den Mund, Mylady. Wir müssen noch eine weite Strecke reiten, bevor wir Nachtruhe halten können.« Dabei legte sich sein Arm wie beschützend um ihren schlanken Leib. Es fiel ihr auf, daß er sich viel freundlicher benahm, als es seinen barschen Worten entsprach. »Ihr seid müde. Schlaft jetzt!«


  Sie war später selber überrascht, daß sie, an Dienwalds Brust gelehnt, tatsächlich schlafen konnte. Er hörte ihre leisen, regelmäßigen Atemzüge, und auf einmal regten sich in ihm Gefühle, die er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte.


  Sie erwachte mit einem kleinen Aufschrei und sträubte sich kurze Zeit gegen ihn, bis er sagte: »Ich werde Euch nicht weh tun, kleines Hühnchen. Wir halten gleich für die Nacht.«


  »Warum sagt Ihr >kleines Hühnchen< zu mir?«


  Er fuhr ihr kurz durch die Locken. »Weil Euer Haar so weich wie Daunen ist und Ihr so zart und warm seid.«


  Kassia wunderte sich immer mehr. Er verhielt sich nicht wie ein Bösewicht, obwohl er einer war.


  Einige Minuten später gebot Dienwald Halt. Seine beiden Männer schickte er auf die Jagd, damit sie etwas zum Abendessen hatten. Kassia wies er Platz unter einem Baum an. Sie solle sich ruhig verhalten. »Der Ritt war lang. Jetzt könnt Ihr Euch ausruhen.« Seine Augen wurden schmal und bekamen wieder den Ausdruck der Grausamkeit. »Versucht nicht zu fliehen, sonst geht es Euch schlecht!«


  Sie glaubte ihm jedes Wort, so wie sie einmal Graelam geglaubt hatte.


  Nun dauerte es nicht mehr lange, bis sie Ned, einem drahtigen kleinen Mann, der so grimmig aussah wie der Teufel in ihren Kindheitsträumen, beim Abhäuten und Ausnehmen der erlegten Kaninchen behilflich war. Erstaunt blickte sie ihn an, als er mit sanfter Stimme zu ihr sagte: »Nein, Mädel, so spießt man ein Tier nicht auf. Hier, so macht man das!«


  Der Geruch der gebratenen Kaninchen stieg ihr in die Nase, und sogleich knurrte ihr der Magen. Sie beruhigte sich: Was die Männer mit ihr vorhatten, würden sie auf jeden Fall tun. Es stand nicht in ihrer Macht, sie daran zu hindern.


  »Eßt, kleines Hühnchen!« sagte Dienwald und reichte ihr ein schönes Fleischstück. Später ließ er sie einen Augenblick allein, nicht ohne ihr einen drohenden Blick zuzuwerfen, und besprach sich mit seinen Männern. Die beiden entfernten sich dann, wohl um Posten in der Nähe des kleinen Lagers zu beziehen. Es war ein warmer Abend, und der Himmel war klar. Kassia wartete.


  Plötzlich stand Dienwald vor ihr, die Hände in die schlanken Hüften gestützt. »Na, kleines Hühnchen, meint Ihr nicht auch, es wird Zeit, daß ich Euch vergewaltige?«
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  Aus weitgeöffneten Augen schaute sie zu ihm auf. »Ich wünschte, Ihr würdet es nicht tun«, sagte sie.


  »Was soll ich dann mit Euch machen?« fragte er ärgerlich.


  »Ich weiß es nicht.«


  Er blickte in das erlöschende Feuer und sagte: »Ich auch nicht.« Dann sah er sie an. »Wie kommt es, daß Ihr Graelam de Moreton geheiratet habt?«


  Warum sollte sie es ihm nicht sagen? »Er wollte mich gar nicht. Mein Vater hat ihn ... dazu überredet.«


  Dienwald horchte auf. In diesem Punkt hatte ihm Blanche jedenfalls die Wahrheit gesagt. »Ein Mann wie Graelam läßt sich nicht so leicht überreden.«


  »Das hört sich so an, als ob Ihr meinen Gatten kennt.«


  Kühl erwiderte Dienwald: »Wollen mal sagen, daß ich einen gesunden Respekt vor de Moreton habe. Aber erzählt weiter!«


  »Ihr habt recht. Seit ich ihn besser kenne, frage ich mich auch, wie mein Vater das bei ihm erreicht hat. Aber Ihr müßt wissen, ich war damals sterbenskrank und habe überhaupt keine Erinnerung an die Hochzeit.«


  Sie sagte ihm alles, was ihr Vater ihr erzählt hatte. Sie schloß mit leiser Bitterkeit: »Damals dachte ich, er könnte vielleicht etwas für mich übrig haben. Nur ein ganz kleines bißchen, versteht Ihr? Aber da habe ich mich geirrt. Wahrscheinlich bin ich zu dumm, um seine Gründe zu verstehen.«


  »Ihr seid doch nicht dumm!« sagte er scharf. »Ihr wollt mir erzählen, daß er dem Herzog von Cornwall den Wunsch abschlug, die Ehe annullieren zu lassen?«


  »Ja. Allmählich glaube ich, er hat mich nur deshalb geduldet, weil er meinen Vater gut leiden kann. Und natürlich auch wegen Belleterre. Mein Vater hat ihn nämlich zum Erben eingesetzt, und Belleterre ist eine sehr reiche Besitzung.«


  »Belleterre würde er auch erben, wenn er Euch verstoßen hätte. Zumindest könnte er mit Eurem Vater und Eurem habgierigen Vetter um den Besitz kämpfen.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr recht«, sagte Kassia nachdenklich. »Edmund, sagt, habt Ihr mich entführt, um ein Lösegeld herauszupressen?«


  »Und wenn?« erwiderte er ruhig.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich wollte es nur wissen. Ich weiß aber nicht, was Graelam tun wird.«


  Beim Zerberus, dem Höllenhund, sie war wirklich ein kleines Hühnchen! So unschuldig und vertrauensvoll wie ein Kind. Er hatte daran gedacht, sie zu vergewaltigen - welcher Mann hätte das nicht? Er hatte sogar erwogen, sie bei sich zu behalten, bis er ihrer überdrüssig werden würde, ja, sie vielleicht zu töten, um die Kosten einer Reise zur Bretagne zu sparen. Doch sie hatte Beschützerinstinkte in ihm geweckt. Und das beunruhigte ihn. »Ich bin Eures Geplappers müde.«


  Sie zuckte zusammen, so barsch hatte er gesprochen, und er kam sich vor wie ein Mann, der ein kleines Tier getreten hat.


  Er warf ihr eine Decke zu und begab sich zur anderen Seite des Lagerfeuers.


  Sie wickelte sich in die Decke ein und rollte sich zusammen. Vielleicht würde er sie doch noch vergewaltigen. Vielleicht war seine angebliche Freundlichkeit nur ein Trick. Würde sie die Männer je begreifen können? Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen war, daß es zwischen ihrem Vater und Graelam zu einer blutigen Schlacht um den Besitz von Belleterre kommen würde.


  Am nächsten Morgen bekam sie von Dienwald ein trockenes Stück Brot. Sie kaute darauf herum und wünschte, sie hätte einen Krug Milch dazu. Seit sie bei Tagesanbruch erwacht war, litt sie wieder unter furchtbarer Angst.


  »Was wollt Ihr mit mir machen?« fragte sie ihn.


  »Das sage ich Euch unterwegs«, erwiderte er.


  Dienwald saß auf, und Ned hob sie zu ihm in die Arme. Sie richtete sich ein, so gut es ging, und wartete, daß er weitersprach.


  »Warum laßt Ihr mich nicht meine Stute reiten?« fragte sie schließlich. »Ich kann Euch ja nicht entfliehen.«


  »Ich weiß.«


  »Bitte, Edmund, sagt mir, was Ihr mit mir vorhabt! Ich habe solche Angst.«


  »Kassia, wenn ich Euch die Wahl ließe, wo würdet Ihr hingehen: zu Eurem Vater in die Bretagne oder zu Eurem Gatten nach Wolffe-


  ton?«


  »Wenn Ihr wissen wollt, wer das höhere Lösegeld zahlen würde, muß ich Euch sagen, ich weiß es nicht.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Beantwortet meine Frage!«


  Sie seufzte. »Ich kann nicht zulassen, daß Graelam Anspruch auf Belleterre erhebt und gegen meinen Vater kämpft. Wenn Ihr mir die Wahl ließet, würde ich nach Wolffeton zurückkehren. Da gehöre ich hin.«


  »Habt Ihr Euren Gatten gern?«


  Dienwald erwartete ein leidenschaftliches Nein.


  Lange Zeit schwieg sie. Sie dachte, wie zuvorkommend Graelam sie aufgenommen hatte, als sie zu ihm nach Wolffeton gekommen war. Mit welcher Behutsamkeit er sich zu ihr ins Bett gelegt hatte. An seine Besorgnis, er könne ihr weh tun. Warum verachtete er sie jetzt so? Was hatte sie ihm getan?


  »Ich bin zu dumm«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  Plötzlich richtete Kassia sich in seinen Armen auf. »Edmund, Ihr reitet in die falsche Richtung! Wir sind wieder auf Wolffeton-Gebiet!«


  »Ich weiß, kleines Hühnchen. Wir sind aber noch mehrere Stunden von Lord Graelams Burg entfernt. Schlaft jetzt! Ihr werdet Eure ganze Kraft nötig haben.«


  »Ich werde die Männer nie verstehen«, sagte sie.


  »Vielleicht nicht«, sagte er leise. »Aber deshalb braucht Ihr Euch nicht zu ändern. Ihr dürft Euch nicht ändern!«


  Sie lehnte sich an ihn. Sie vertraute ihm jetzt wie ihrem Vater. Bald fiel sie in leichten Schlaf.


  »Wacht auf, kleines Hühnchen! Gleich hinter dem nächsten Hügel liegt Wolffeton. Weiter kann ich Euch nicht bringen.« Er lachte verhalten. »Eurem Gatten möchte ich lieber nicht gegenübertreten. Er würde mir wohl das Fell über die Ohren ziehen.«


  Er brachte das Pferd zum Halten und sprang, Kassia fest in den Armen, geschickt hinunter. Dann setzte er sie behutsam ab. »Hört mich an, Kassia«, sagte er. »Wenn Ihr nach Wolffeton kommt, müßt Ihr sehr vorsichtig sein. Habt Ihr mich verstanden?«


  Er sah ihr an, daß sie ihn nicht verstanden hatte. Aber sein Selbsterhaltungstrieb ließ es nicht zu, es ihr näher zu erklären.


  Die großen Augen auf sein Gesicht gerichtet, sagte sie: »Ich will es versuchen, Edmund.«


  »Geht jetzt, kleines Hühnchen!« Er beugte sich vor, küßte sie leicht auf den Mund und ließ sie dann rasch los. »Ned, bring die Stute her!«


  Er hob sie auf Bluebells Rücken. »Denkt daran, was ich Euch gesagt habe!« Dann zog er der Stute eines über den Rumpf.


  Ned stellte sich neben ihn. »Mylord, ich finde, das Mädel reitet wie der Teufel. Leider habt Ihr ihr nichts von der Intrige dieser Frau gesagt.«


  Dienwald grinste unverschämt. »Nein. Wie gesagt, Ned, ich habe keine Lust, mir von Lord Graelam das Fell über die Ohren ziehen zu lassen! Wenn sie erfahren hätte, wer ich bin, würde ihr Mann es früher oder später auch herausfinden. Dann würde er keine Ruhe gegeben haben, bis er mich in die Hölle geschickt hätte!«


  »Aber die andere Dame - die kennt Euch doch, Mylord.«


  »Ja, mein Freund, aber wenn sie mich verrät, bringt sie sich selber zu Fall. Und ich habe das Gefühl, daß Lady Blanche ihre hübsche Haut genauso lieb und teuer ist wie mir meine.«


  Guy konnte vor Erschöpfung kaum noch aus den Augen gucken. Aber in einer Stunde mußte er wieder losreiten und weiter suchen, diesmal im Norden. Plötzlich hörte er im Innenhof laute Rufe von Männern. Hatte Graelam sie gefunden? Er hetzte die Treppe hinab, blieb aber jäh stehen, als er Kassia allein einreiten sah.


  »Guy!« rief sie und winkte wie eine Wilde. Dann glitt sie vom Pferd. »Guy!«


  Mit ausgebreiteten Armen rannte sie auf ihn zu. Guys Freude darüber, sie gesund und munter wiederzusehen, war riesengroß. Doch im Nu hatten die Männer sie umringt, um ihr die Hand zu schütteln. So kam er nicht zu ihr durch.


  »Er hat mich zurückgebracht«, berichtete Kassia atemlos. »Ich dachte schon, er würde mich vergewaltigen oder töten. Aber er hat es nicht getan! Er war freundlich zu mir, Guy! Er hat mich nach Haus gebracht!«


  »Wovon redet Ihr?«


  »Wo ist Graelam? Es geht ihm doch gut, oder?«


  »Er ist auf der Suche nach Euch. Ich erwarte ihn bald zurück.«


  »Blount! Rolfe!« rief sie. »Wie schön, euch wiederzusehen!« Dann erblickte sie Blanche. Sie stand auf der Treppe zum großen Saal, neben sich ihren Sohn Evian.


  »Blanche? Bist du heil wiedergekommen? Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht!«


  Guy packte sie am Arm. »Wartet!« sagte er erregt.


  Ihre Augen verdunkelten sich. »Was ist denn los, Guy?« fragte sie verwirrt. »Habt ihr mich alle für tot gehalten? Ich hatte ja auch Angst, aber er war gar nicht so böse, wie ich zuerst dachte. Nein, ...«


  Sie brach ab. Hufschlag näherte sich donnernd. Warum war Blanche nicht zur Begrüßung zu ihr geeilt? Warum guckten alle Männer sie an wie ein Gespenst?


  An der Spitze von zwölf Männern ritt Graelam in den Burghof. Er war so verdammt müde, daß er kaum noch die Augen offenhalten konnte. Vor Kummer, Angst und Zorn war er grau im Gesicht. Da erblickte er sie. Sie stand neben Guy. Eine Last fiel ihm von der Seele. Doch gleich darauf überkam ihn flammende Wut.


  Er sprang vom Pferd. Er ballte die Fäuste und rang um Fassung.


  Kassia riß sich von Guy los und lief auf ihren Mann zu. »Graelam! Ich bin wieder zu Haus! Ich bin gerettet!«


  Er faßte sie an beiden Armen und sah ihr in die Augen. »Bist du unverletzt?«


  Sie nickte glücklich. »Ja«, sagte er mit ruhiger Stimme, obwohl die Wut ihn würgte, »wie ich sehe, bist du unverletzt. Warum bist du zurückgekommen, Mylady?«


  »Er hat mich zurückgebracht, Mylord! Er hat mich nicht angerührt, das schwöre ich dir.«


  Graelam war sich bewußt, daß die gesamte Dienerschaft und alle seine Männer sie anstarrten. Er mußte mit ihr ins Innere gehen. Doch er war keiner Bewegung fähig. Aus dem Augenwinkel sah er Blanche. Sie war leichenblaß, ihre Hand faßte nach dem Herzen. »Wie das, Mylady?« sagte er kalt zu Kassia. »Der Mann, den du gekauft hast, damit er dich in die Bretagne führt, hat dich wieder zurückgebracht? «


  »Gekauft... Ich verstehe nicht, Mylord. Ich wurde entführt! Aber der Mann - er heißt Edmund - hatte ... Mitleid mit mir und brachte mich zurück.«


  Graelam schluckte schwer. »Komm, wir gehen in den Saal!«


  Kassia mußte zwei Schritte für einen machen, um mitzukommen. Was hatte er mit den gekauften Männern gemeint? Sein Gesicht zeigte Spuren großer Müdigkeit. Er hatte nach ihr gesucht. Also mußte er doch etwas für sie übrig haben.


  Im Saal schob er sie zu ihrem Sessel. Tiefe Falten furchten seine Stirn, während er sie nachdenklich ansah. »So, du meinst also, mein Weib, weil du zurückgekommen bist, müßte ich jetzt vor Freude außer mir sein und alles vergessen, was du angestellt hast?«


  Sie versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Du hast nach mir gesucht!«


  »Ja«, sagte er, »ich habe alles unternommen, um dich zu finden. Das scheint dir zu gefallen.«


  Er sprach sehr ruhig, aber seine Augen waren dunkel wie eine wolkenlose Nacht und eiskalt. So kalt, daß es sie schaudern machte. »Es ... hat mich nur überrascht«, sagte sie leise.


  Graelam zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Plötzlich wandte er sich ab und rief scharf: »Blanche!«


  Blanche kam langsam auf sie zu, und Kassia fühlte sich unaussprechlich erleichtert. »Blanche«, sagte sie, »geht es dir gut? Hat dir der Mann, dieser Edmund, nichts getan?«


  Blanche lächelte ihr zu, traurig, mitleidig. »Der Mann hat mir nichts getan, Kassia.« Sie ist wie eine Katze, dachte Blanche, fällt immer auf die Beine. Bei Gott, was sollte sie nur sagen? Was sollte sie tun? Ihr blieb keine andere Wahl, als sich herauszulügen.


  »Blanche«, forderte Graelam sie auf, »sag ihr, was du mir berichtet hast!«


  »Vielleicht habe ich mich geirrt«, sagte Blanche langsam. »Vielleicht hat sie diese Männer gar nicht gekauft. Aber es kam mir so vor.«


  »Was redest du da?« fragte Kassia flüsternd. »Du weißt doch genau, daß ich diese Männer nicht gekauft habe. Wie konntest du nur auf so einen Gedanken kommen? Du hast erlebt, wie sie uns verfolgt haben. Du weißt genau, daß sie Böses im Schilde führten. Edmund, ihr Anführer, hat dich sogar vergewaltigt!«


  »Aber du bist gesund und munter zurückgekehrt«, unterbrach Graelam sie.


  »Kassia«, sagte Blanche eindringlich, »du bist gesund zurückgekehrt. Demnach ist klar, daß sie dir nichts antun wollten. Als sie auf uns zuritten, war ich mir nicht sicher, ob du wirklich fliehen wolltest. Ich hatte eher den Eindruck, daß du ...«


  »Daß ich was, Blanche?« fragte Kassia hart.


  »Daß du sie gekauft hast, um dir bei der Flucht aus Wolffeton und vor deinem Gatten zu helfen. Verzeih mir, wenn ich das falsch beurteilt habe.«


  Edmund hat mich gewarnt, dachte Kassia, nur ich habe ihn nicht verstanden. »Aber der Mann hat dich vergewaltigt, Blanche. Du mußtest doch annehmen, daß sie mit mir das gleiche im Sinne hatten.«


  »Er hat mich nicht vergewaltigt, Kassia. Er hat mich nur... einen Augenblick zärtlich gestreichelt, und da habe ich laut geschrien.«


  »Kassia«, sagte Graelam mit äußerster Beherrschung, »hör jetzt auf, Theater zu spielen!«


  Theater? Warum sollte ich Theater spielen?


  Mit Mühe erhob sie sich und schaute in die Gesichter ringsum. Guy wollte ihr die Hand reichen, aber ihr Mann schob Guys Hand weg.


  Beschwörend sagte Guy zu Graelam: »Hört Euch doch erst an, was sie zu sagen hat!«


  »Ich höre«, sagte Graelam. »Setz dich, Mylady. Und sprich!«


  Kassia setzte sich. Es ist ein Alptraum, dachte sie unbestimmt, gleich werde ich aufwachen, und alles wird gut sein.


  »Sprich!« hörte sie Graelam sagen.


  Sie richtete den Blick auf das kalte, harte Gesicht ihres Mannes und sagte mit leiser Stimme: »Gestern morgen sind Blanche und ich ausgeritten. Wir waren ohne Begleitschutz, aber noch auf Wolffeton-Gebiet. Plötzlich kamen drei Männer auf uns zu. Wir versuchten zu fliehen, aber sie holten uns ein. Ihr Anführer Edmund hat mir gesagt, er habe Blanche vergewaltigt und sie dann gehen lassen. Er nahm mich auf seinem Pferd mit. Ich dachte, er würde mich auch vergewaltigen oder töten oder mich wegen eines Lösegelds entführen. Doch all das tat er nicht. Er war ... freundlich zu mir. Und er hat mich nach Haus gebracht.«


  Schweigend betrachtete Graelam sie. »Was für eine klägliche kleine Geschichte!« sagte er. »Dabei hattest du doch reichlich Zeit, dir eine glaubwürdigere Geschichte auszudenken.« Und zu Guy: »Nun, edler Ritter, habe ich mir genug angehört?«


  Guy hatte Blanche nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Er sah ihre Angst - und noch etwas anderes. Kassias Geschichte aber war so unglaublich, daß sie wahr sein mußte. Leise sagte er zu Graelam: »Wenn Kassia diese Männer gekauft hätte, um sie zu ihrem Vater zurückzubringen, womit soll sie sie dann bezahlt haben?«


  Blanche lächelte verstohlen. Sie sah einen Ausweg für sich.


  »Und warum sollte sie die Männer dazu veranlaßt haben, sie Euch wiederzubringen, Mylord?«


  Blanche wußte, jetzt mußte sie eingreifen. Doch sie schämte sich ihrer Worte. »Vielleicht«, sagte sie, »hat sie die Männer mit ihrem Körper bezahlt.«


  »Nein!«


  Den Sieg vor Augen, sagte sich Blanche: Jetzt nur kein Mitgefühl, nur keine Reue! »Und vielleicht waren sie von dem Geschäft enttäuscht und haben sie deshalb gehen lassen.«


  Mühevoll rang sich Kassia die Beteuerung ab: »Mylord, es war kein Fluchtversuch.«


  »Für jetzt habe ich genug gehört, Mylady«, sagte Graelam beherrscht. »Geh in unser Schlafzimmer! Ich komme bald nach.«


  Guy, der seinen Herrn viel besser als Kassia kannte, überlief ein Schauder, als er Graelams leidenschaftslose Stimme hörte. Er sagte schnell: »Ich glaube ihr.«


  »Ach, wirklich, Sir Guy? Und du fragst dich nicht, warum jemand eine Frau entführt, um sie alsbald wieder zurückzubringen? Das ist Narretei!«


  »Ich glaube ihr!« wiederholte Guy eindringlich.


  Blanche zischelte ihm zu: »Ihr seid ein verliebter Schwachkopf.«


  Indessen eilte Kassia die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Ich hätte Edmund bitten sollen, mich in die Bretagne zu schicken, dachte sie. Ach was! Sie würde Graelam schon davon überzeugen, daß sie die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich war sie seine Frau. Und das hatte doch einiges zu besagen!
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  Schweigend lauschte Graelam dem erregten Stimmengewirr seiner Männer. Was sollte er auch dazu sagen, daß Blount, dieser sture alte Bock, die Lady wortreich verteidigte. Oder zu Guy? Ha, sie war also zurückgekehrt, weil sie die Trennung von dem jungen Ritter nicht ertragen hatte!


  In gefühllosem Ton, der Rolfe eisig in die Knochen fuhr, sagte er: »Habt ihr denn alle nichts zu tun? Geht eurer Arbeit nach!« Wohl sah er den Kummer in vielen Gesichtern. Doch das tat er mit den Worten ab: »Ich habe euch alle angehört. Geht jetzt!«


  Er wartete nicht ab, um zu sehen, ob sie ihm gehorchten. Nur Kassia hatte bisher gewagt, ihm den Gehorsam zu verweigern. Vor seiner Tür hörte er drinnen Etta, Kassias alte Zofe, laut schluchzen.


  »Warum nur, mein Kindchen? Warum hast du das getan?«


  Kassia seufzte und erwiderte: »Ich habe nichts getan. Wenn überhaupt jemand, dann müßtest du mir das glauben.«


  Graelam stieß die Tür auf und wies die Alte hinaus. Kassia war blaß, aber sie reckte ihr kleines Kinn in hartnäckigem Trotz. Er fragte: »Haben die Männer dich vergewaltigt?«


  »Nein, das habe ich dir doch gesagt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß solche rohen Schurken, wie Blanche sie mir beschrieben hat, einem so verlockenden Weibsstück wie dir nicht die Beine breitgemacht und sie mit ihrem Samen gefüllt haben.«


  Sie zuckte unter den groben Worten zusammen, erwiderte aber mit Festigkeit: »Ihr Anführer Edmund war kein roher Schurke. Seine Männer sprachen ihn mit >Mylord< an.«


  »Ich kenne in dieser Gegend keinen Lord Edmund.«


  »Ich glaube auch nicht, daß es sein wahrer Name war.«


  »Dann sag mir, Kassia, wie dieser Edmund ausgesehen hat!«


  »Er war nicht so groß wie du. Seine Haare, Brauen und Augen hatten eine eigentümliche Färbung. So wie der Sand am Meer. Er kannte dich. Ich glaube, er hatte Angst vor dir.«


  So sehr Graelam auch in seiner Erinnerung suchte, er kannte keinen Mann, auf den ihre Beschreibung zutraf. »Hat er dich deshalb zurückgebracht? Weil er sich vor Vergeltung fürchtete?«


  »Nein«, sagte sie ehrlich. »Ich sagte dir doch, daß ich glaube, er hatte Mitleid mit mir. Er fragte mich, ob ich lieber in die Bretagne oder hierher zurückkehren wolle.«


  »Und warum wolltest du lieber hierher zurückkehren, mein Weib?«


  »Er sagte mir, auch wenn ich in die Bretagne zurückginge, würdest du weiterhin Anspruch auf Belleterre erheben. Du könntest sogar gegen meinen Vater Krieg führen, um deine Rechte zu wahren. Das durfte ich nicht zulassen.«


  »Ah, sieh mal an, das kleine Opferlamm!« sagte er mit drohendem Hohn.


  Sie schloß die Augen. Verzweifelt sagte sie flüsternd: »Bitte, du mußt mir glauben, Graelam.«


  Ebenso leise fragte er: »Weißt du noch, Mylady, was ich dir angedroht habe, falls du wieder einen Fluchtversuch unternimmst?«


  Sie wußte es noch, und ohne Besinnen rannte sie schnurstracks auf die Tür zu.


  Aber da packte er sie schon mit kräftigem Arm um den Leib und hob sie in die Höhe. Sie drehte und wand sich, aber er verstärkte nur seinen Griff. Ihr war, als erdrückte er sie. Gleich darauf legte er sie aufs Bett, setzte sich und sah sie gespannt an.


  »Mich verschmähst du«, sagte er in fast nachdenklichem Ton. »Haben dir Edmunds Zärtlichkeiten besser gefallen? Hast du bei ihm dein Vergnügen gefunden?«


  Aus weit geöffneten Augen sah sie ihn völlig verständnislos an. Da wurde ihm klar, daß sie die Wahrheit gesagt hatte. Sie war nicht vergewaltigt worden.


  Kassia schluckte. »Warum glaubst du mir nicht? Ich habe dich noch nie belogen.«


  Er achtete nicht darauf. »Kassia, womit hast du ihn bezahlt?«


  »Ich habe ihn nicht bezahlt! Warum willst du mir nicht glauben?«


  »Bleib ruhig liegen, Mylady!« Ein Gedanke war ihm gekommen. Er ging zu seiner großen Truhe hinüber, hob den Deckel hoch, schob den Arm durch die kostbaren Stoffe bis auf den Boden und holte einen großen Lederbehälter heraus, den er mit zitternden Fingern öffnete. Die Halskette, die eines Königs würdig war, war verschwunden. In diesem Augenblick entschwand ihm alle Hoffnung. Und er hatte ihr doch glauben wollen! Aber sie hatte ihn belogen.


  Langsam verstaute er den Lederbehälter wieder auf dem Boden der Truhe, klappte den Deckel zu und ging schweigend zum Bett zurück. »Es war dumm von dir zurückzukommen«, sagte er dann.


  »Ich ... ich verstehe nicht.«


  »Die Halskette ist weg.«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Was für eine Halskette?«


  Er beugte sich über sie und hob den Saum ihres Kleides hoch.


  Kassia wollte sich losreißen. Aber mühelos warf er sie zurück. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie, wie er das Wollkleid in Stücke riß. Dann nahm er ihre Hände und legte ihr sie über den Kopf.


  »Graelam, was hast du vor?«


  »Das habe ich dir vor deiner Flucht schon bis ins einzelne erläutert.«


  »Nein!« schrie sie. Doch ohne sich um ihr Flehen und das Entsetzen in ihren Augen zu kümmern, band er ihr die Hände über dem Kopf fest.


  Rasch fing er auch ihre strampelnden Beine ein, zog sie weit auseinander und band sie ebenfalls fest. Dann zog er den Dolch.


  Vor Angst halb wahnsinnig, flüsterte sie: »Bitte, tu mir nicht weh!«


  Bedächtig schlitzte er ihre Röcke auf, Lage um Lage, bis sie nackt und hilflos ausgestreckt vor ihm lag. Dann richtete er sich auf und ließ den Blick prüfend über jeden Zoll ihres Körpers wandern. Leidenschaftslos bemerkte er: »Du hast etwas zugenommen. Ich bin gespannt, ob du mir jemals in deinem kleinen Bauch einen Sohn austragen wirst.«


  Kassia schloß die Augen in namenloser Furcht vor dem, was er ihr jetzt antun würde. Sie hörte, wie er sich auszog, und merkte, wie das Bett einsank, als er sich neben ihr niederließ.


  Graelam schaute auf ihre weit gespreizten, schlanken, weißen Beine. Sein Blick tastete ihre weiblichen Formen ab, bis er auf den weichen Locken über dem Schritt ruhen blieb. Mit leichter Hand berührte er ihre Haut. Sie begann zu wimmern, doch nicht aus Verlangen. Sie hatte ja nie Verlangen nach ihm. Was hattest du eigentlich erwartet, du blöder Hurensohn?


  Verdammt noch mal, der Teufel hole sie und alle Weiber! Er warf sich zwischen ihre Beine und hob ihre Hüften an. Er hatte nicht die Absicht, ihr Gewalt anzutun. Er wollte sie nur erschrecken und ihr zeigen, daß er sich von ihr nicht zum Narren halten ließ.


  Bald ließ er sie wieder los und hockte sich hin. Unter ihren fest geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor.


  Ihre Qual bohrte sich wie ein glühendes Eisen in seine Seele. Schließlich nahm er eine Decke und breitete sie über ihrem bebenden Körper aus. Mit einem Tuch wischte er ihr die Tränen vom Gesicht.


  »Hör auf!« brummte er. »Hör mit dem verfluchten Weinen auf!«


  Sie schluchzte noch einmal, und unwillkürlich streichelte er ihr zart über die Wange. Die warmen, salzigen Tränen benetzten seine Handfläche.


  Er ertrug es nicht mehr. Deshalb band er sie wieder los und massierte ihre gefühllos gewordenen Glieder, wobei er sich einen blöden Schwächling schalt. Sie lag da und rührte sich nicht.


  Er stand auf. »Nun, wenigstens bist du zurückgekommen, aus welchen Gründen auch immer.«


  »Ich bin nie geflohen«, erwiderte sie mit ersterbender Stimme.


  Er kleidete sich rasch an und ging. An der Tür blieb er noch einmal stehen und sagte über die Schulter hinweg: »Du bist die Herrin von Wolffeton, Mylady. Ich erwarte, daß uns eine anständige Mahlzeit vorgesetzt wird. Erhebe dich und sorge dafür! Aber vorher nimm ein Bad! Du stinkst nach Pferdeschweiß.«


  Und nach Angstschweiß, dachte er. Ja, sie roch nach Angst!


  »Habt Ihr sie mißhandelt?« wollte Guy von ihm wissen.


  Kalt entgegnete er dem Ritter: »Sie hätte es verdient, daß ich sie totgeschlagen hätte.«


  »Mylord, sie hat die Wahrheit gesprochen. Ich fühle es. Wie ist es nur möglich, daß Ihr als Gatte es nicht fühlt?«


  »Guy, du bist ein Schwachkopf«, sagte Graelam müde. Er vergaß sogar seine Eifersucht auf den Jüngeren. »Die Halskette aus Al Afdals Lager ist verschwunden. Das verfluchte Weib! Ich hätte sie ihr sowieso geschenkt.«


  Guy musterte die Miene seines Herrn. Zum erstenmal in seinem Leben, dachte er, leidet Graelam um einer Frau willen. Kassia hatte die Halskette bestimmt nicht gestohlen. Wer aber dann? Er brauchte nicht lange zu überlegen.


  Das Essen war vielleicht nicht hervorragend, aber immerhin schmackhafter, als wenn Kassia nicht auf Wolffeton gewesen wäre. Doch wenn sie umherging und Anordnungen erteilte, geschah das alles nur mechanisch. Nur oberflächlich nahm sie Mitleid, Besorgnis und Verwunderung in den Augen der anderen wahr. Nan dagegen betrachtete sie mit triumphierender Verachtung.


  Und dann Blanche! Kassia hatte in ihrer Verstörtheit stundenlang gebraucht, ehe ihr die Falschheit der Frau klar wurde. Wenn sie Graelam von ihrem Verdacht in Kenntnis setzte... Sie schauderte bei dem Gedanken. In seinen Augen besaß ja Blanche alles, was sie nicht hatte. Nie würde er ihr Glauben schenken.


  Sie vermied Graelams Blick. Sie wollte sein Mißtrauen, seinen Haß nicht sehen.


  »Du willst also wieder bockig sein und mager werden?«


  Der ärgerliche Ton ihres Gatten ließ sie den Kopf heben. »Ich bin nicht bockig«, sagte sie.


  »So wenig, wie du lügst. Dann iß gefälligst! Vorhin sagte ich, daß du ein bißchen zugenommen hast. Das sollte aber nicht heißen, daß du schon vorzeigbar wärst. Du hast noch immer keine richtigen fraulichen Formen.«


  Also deshalb hatte er sich nicht an ihr vergangen! Er fand sie so abstoßend, daß er sie nicht mal aus Wut nehmen würde. An ihren dichten Wimpern hingen neue Tränen.


  »Wenn du hier vor allen Leuten weinst, dann werde ich dir Grund zum Weinen geben.«


  »Das hast du schon getan«, sagte sie.


  »Du erstaunst mich, Kassia«, sagte er. »Du gibst wohl nie nach, wie?«


  Sie antwortete nicht.


  »Vielleicht sollte ich dich zu deinem Vater zurückbringen. Wenn du nicht mehr hier bist, habe ich wenigstens Ruhe.«


  Diesmal kam ihre Antwort schnell. »Nein, bitte nicht.«


  »Aha. Du tust alles, um deinen Vater zu schützen! Alles, um Belleterre vor mir zu retten. Dieser Mann, der so großes Mitleid mit dir hatte, wie du sagtest, Kassia, er hat dir auch gesagt, daß du mit einer Rückkehr nach Belleterre alles verlieren würdest, ja?«


  »Ja. Warum quälst du mich noch? Ich habe dir doch alles erzählt.« Aber das stimmte nicht, und er las es ihr an den Augen ab, daß sie log. Sie hatte ihm ja die Rolle Blanches verschwiegen.


  Wieder überkam ihn der Zorn. »Laß mich allein!« herrschte er sie an. »Und wisse, meine Gattin, daß ich dir das Leben zur Hölle machen werde, wenn du nicht zugibst, gelogen zu haben!«


  Blanche tat sich an der Mahlzeit gütlich. Sie aß jedes Stück des zarten Schweinebratens mit Genuß. Graelam würde seiner Frau nie glauben. Und natürlich war diese Kassia in ihrer Dummheit auch noch zu stolz und zu trotzig, um ihren Mann auf andere Weise zu überzeugen. Erstaunlich war nur, daß sie keine Beulen und blaue Flecken hatte. Blanche hätte darauf geschworen, daß Graelam in seiner Wut fähig gewesen wäre, sie totzuschlagen. Ihr Gewissen beruhigte Blanche mit dem Gedanken, daß Kassia ja unversehrt zurückgekehrt war. Jetzt brauchte sie, Blanche, nur ihre Zeit abzuwarten.


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß Ihr Lord Graelams Schatztruhe kennt«, sagte Guy zu ihr.


  Blanches Herz setzte einen Schlag aus. Sie hob eine Braue. »Was sagtet Ihr, Sir Guy?«


  »Ja, Blanche, Ihr habt die sarazenische Halskette gestohlen und diese Männer damit gekauft, um Kassia von Wolffeton zu entführen. Habt Ihr erwartet, daß sie sie töten würden? Nein, so herzlos seid Ihr nun doch nicht. Aber ihr wolltet, daß sie in die Bretagne verschleppt wurde, nicht wahr? Wart Ihr sehr enttäuscht, als Kassia fast ohne einen Kratzer zurückkehrte?«


  »Eure Fantasie würde einem Minnesänger Ehre machen, Guy. Habt Ihr noch andere ebenso interessante Geschichten auf Lager, Ritter?«


  Da wußte er, daß er sie nie dazu bringen würde, die Wahrheit einzugestehen. Er mußte etwas anderes tun. Diesmal war ihr Versuch, Kassia loszuwerden, fehlgeschlagen. Aber bestimmt würde sie es wieder versuchen, und davor hatte er Angst. Leise sagte er zu ihr: »Selbst wenn Kassia tot wäre, würde Graelam Euch nicht heiraten.«


  Sie lachte verhalten. »Oh, Guy, ist es möglich, daß Euch Eifersucht die Zunge führt?«


  Er sah sie lange an. »Eifersucht, Blanche? Vielleicht, schöne Dame, habt Ihr da gar nicht so unrecht.«


  »Der Herzog von Cornwall hat eine Botschaft geschickt. Er trifft in einer Woche hier ein.«


  Rasch legte Kassia das Hauptbuch beiseite. So entzückt auch Blount über ihre buchhalterischen Fähigkeiten war, sowenig wußte sie, wie ihr Mann darauf reagieren würde. »Ich werde alles zu seiner Bequemlichkeit herrichten lassen, Mylord.«


  »Vergiß aber nicht, daß er ein großes Gefolge mitbringen wird!«


  »Ja, ich denke daran.«


  Graelam beobachtete sie mit aufsteigendem Arger. »Mußt du jedesmal gleich zusammenfahren, wenn ich auftauche?«


  »Ich dachte, es sei dir daran gelegen, daß deine Gattin die geziemende Unterwürfigkeit an den Tag legt.«


  »Du bist ungefähr so unterwürfig wie mein Kampfroß. Diese Rolle kannst du nicht gut spielen.«


  Sie gab keine Antwort.


  »Was machst du denn da?« Er nahm das Hauptbuch hoch und blätterte darin. »Ach ja«, sagte er, »ich hatte ganz vergessen, daß dein Vater dich lesen und schreiben gelehrt hat. Weiß Blount, daß du in seinen Gehegen wilderst?«


  »Ja«, sagte sie leise.


  Er warf das Hauptbuch wieder auf den Tisch. »Dir macht es wohl Spaß, uns alle zum Narren zu halten, wie? Nein, sage nichts, Kassia! Deine Lügen kommen mir schon zum Halse heraus.«


  Damit verließ er das kleine Arbeitszimmer. Sie aber kehrte zu ihren Zahlen zurück. Wie gern hätte sie ihm berichtet, daß Wolffeton zu einem reichen Besitz aufgeblüht war! Als sie die Arbeit beendet hatte, rief sie das ganze Personal vom Innendienst im großen Saal zusammen.


  Sie schaute sich unter den Gesichtem um. Manche hatten sie inzwischen liebgewonnen. Andere wie Nan waren unversöhnliche Feinde geblieben. Ein Schauder überlief Kassia. Sie erzählte ihnen vom bevorstehenden Besuch des Herzogs. Dann sprach sie eine ältere Witwe an, die jetzt der Spinn- und Webstube Vorstand. »Marta, wir müssen uns noch über neue Kleider für die Frauen unterhalten. Wir haben genügend überzähligen Stoff, um jetzt auch diese Bedürfnisse befriedigen zu können.«


  »Ja, Mylady«, sagte Marta strahlend. Sie war stolz auf ihren neuen Rang.


  »Blount überläßt dem Herzog sein Zimmer. Nan und Alice, ihr werdet dort gründlich saubermachen. Und ich hoffe, daß ihr rechtzeitig die neuen Kissen für den Sessel des Herzogs fertig habt.«


  Sie erteilte noch einige Befehle und entließ dann alle bis auf den Koch und seine Gehilfen. Mit ihnen besprach sie eine Stunde lang Rezepte für die Mahlzeiten. Danach erhob sich Kassia und massierte sich den Nacken. Sie wäre jetzt gern ausgeritten. Doch würde Grae-lam es ihr gestatten? Wenn sie ihn fragte, würde er sie wahrscheinlich vor allen Leuten demütigen.


  »Ich bringe eine gute Nachricht, Mylady. Ihr sollt mir als erste gratulieren.«


  Kassia fuhr auf. Sie hatte Guy nicht kommen hören.


  »Mein Vater ist gestorben. Seine Burg bei Dover und seine Ländereien gehören jetzt mir. Nein, Ihr braucht mir zu seinem Tode kein Beileid auszusprechen. Er war ein verkommener alter Wüstling, gemein und grausam. Sein Tod ist ein Segen für seine Männer und die Dienerschaft. Und für meine arme Schwester, die unter seinem Dach lebte.«


  »Dann gratuliere ich Euch, Guy. Ihr seid jetzt ein begüteter Ritter. Ihr werdet uns verlassen?«


  »Ja. Meine Burg ist natürlich nicht mit Wolffeton zu vergleichen. Aber es ist ein Anfang. Langsam glaube ich an Bestimmung.«


  Fragend legte Kassia den Kopf schief. Sie wartete auf eine Erklärung für seine seltsamen Worte. Aber er schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  Zu Kassias Freude zögerte Graelam nicht, Sir Guy seine Glückwünsche auszusprechen. Bis in die frühen Morgenstunden flossen Bier und Wein in Strömen. Graelam war in trunkener Hochstimmung und wollte dem jungen Ritter Nan aufdrängen. Aber Guy lehnte ab. Laut erklärte er der ganzen Gesellschaft, er zweifle daran, daß er in der Lage sei, sein Glied noch hochzubringen.


  Still verließ Kassia den Saal, in der Hoffnung, ihr Mann würde unten vom Schlaf überwältigt werden. Auf der Treppe hörte sie hinter sich Röcke rascheln. Sie drehte sich um.


  »Wie traurig für dich, daß der hübsche, leicht lenkbare Guy uns verläßt!«


  »Ja, das ist für uns alle traurig«, sagte Kassia ruhig. »Dir aber rate ich, das Bett aufzusuchen, Blanche. Du redest schon so betrunken wie die Männer.«


  Blanche war in der Tat stark berauscht. Sie warf Kassia einen bösen Blick nach und tastete sich dann vorsichtig zu ihrer Kammer. Dort entkleidete sie sich mühsam und schlüpfte dann ins Bett. In ihrem Kopf drehte sich alles. Es ist fast so, als hätten meine Wünsche ihn hergezaubert, dachte sie, als die Tür langsam von außen aufgemacht wurde. Im Dunkeln konnte sie nur eine Männergestalt erkennen, die eines hochgewachsenen Mannes.


  »Graelam«, flüsterte sie.


  Darm kam er auf sie zu. Unterwegs entledigte er sich seiner Kleider.


  »Ich wußte, daß Ihr kommen würdet«, sagte sie und streckte die Arme nach ihm aus.


  »Ja«, sagte er leise. »Und nun bin ich da.«


  Ein wohliges Gefühl durchrieselte Blanche, als er sie in die Arme nahm und auf seinen Schoß zog. Er fand ihren willigen Mund und küßte sie ausgiebig so lange, bis sie vor Verlangen nach ihm zu zittern begann, Triumph im Herzen.


  Ihre Haut fühlte sich an seinen suchenden Fingern wie Seide an.


  »Es hat so lange gedauert«, flüsterte sie und streichelte seine Brust und seinen Unterleib.


  »Hast du nach dem Tod deines Gatten keinen Mann mehr gehabt?« fragte er leise.


  »Keinen. Und er war ein wüster Kerl.«


  »Das bin ich nicht«, sagte er, drückte sie aufs Bett und legte sich neben sie. »Was für eine angenehme Frau du bist«, sagte er heiser vor Erregung, denn jetzt hatten seine Finger den Eingang in ihren weichen Schoß gefunden.


  Blanche wimmerte. Sie verlangte so stark nach ihm, daß sie sich kaum noch beherrschen konnte. Sie faßte nach seinem steifen Glied.


  »Ich komme jetzt jede Nacht in dein Bett«, versprach er. »Du wirst dir nie wieder einen anderen Mann wünschen.«


  Sie zog ihn über sich und machte ihm willig die Beine breit.


  Mit seinem Fingerspiel trieb er sie bis an den Rand des Wahnsinns. Dann drang er behutsam in sie ein. Er holte tief Luft, die Wärme ihres Schoßes erregte ihn, und er stieß tief hinein.


  »Jetzt, jetzt!« brachte Blanche mit keuchendem Atem hervor und kam ihm bei jedem Stoß entgegen, so daß er tiefer und tiefer eindrang und dem Höhepunkt nah war. Doch er hielt sich zurück, bis ihre leisen Lustschreie die stille Kammer erfüllten.


  Dann erst entlud er sich und fiel danach schwer auf sie. Beide Köpfe lagen nebeneinander auf dem Kissen.


  Erst jetzt kam Blanche zur Besinnung. Er ist in mir, dachte sie, er hat seinen Samen hineingespritzt. Das machte ihr Angst, doch nur einen Augenblick lang. Dann flüsterte sie: »Endlich gehörst du mir.« Doch obwohl er ihr großen Genuß bereitet hatte, dachte sie ne-beihaft an einen anderen Mann, einen Ritter mit goldblondem Haar und hellblauen Augen. Du bist ein dummes Weib, schalt sie sich. »Wann schickst du sie in die Bretagne?« fragte sie dann.


  Unter Küssen versprach er ihr: »Sie wird dir nie mehr im Wege stehen, Blanche, du wirst Herrin der Burg und meine Frau. Schon sehr bald. Sehr bald.« Sie spürte, wie er wieder in ihr hart wurde, und ihr Körper reagierte sofort.


  Diesmal machte er es langsamer, bis sie ihn mit leisen, wimmernden Schreien um Erlösung bat.


  Er lachte und gab ihr, was sie haben wollte. Sie war wortlos glücklich, machte sich keine Gedanken mehr, daß sie seinen Samen in sich trug, und dachte auch nicht mehr daran, daß ihr vielleicht ein anderer Mann lieber gewesen wäre. Sie dachte nur: Ich habe gesiegt. Endlich habe ich gesiegt. Meine Zukunft ist gesichert und die meines Sohnes auch.


  Als Blanche am nächsten Morgen aufwachte, war Graelam schon weg. Sie badete sorgfältig und war so glücklich, daß sie kaum noch daran dachte, er könnte sie geschwängert haben. Danach zog sie das Kleid an, das ihr am besten stand, ein rostrotes Wollkleid mit golddurchwirktem Gürtel, das ihre vollen Brüste und die schmale Taille zur Geltung brachte.


  Unten im Saal saß Kassia ganz allein und kaute an einem Stück Brot. Ob Graelam ihr schon gesagt hatte, daß er sie verstoßen würde? Sehr bald, hatte er ihr versprochen. Sehr bald. Sie beschloß, Frieden zu bewahren. Kassia würde es früh genug erfahren.


  Aus müden Augen sah Kassia sie an und war äußerst überrascht, daß Blanche ihr zulächelte.


  Dann sah sie Blanches hübsches Kleid und fragte sich stirnrunzelnd, warum sie sich so festlich angezogen hatte. Sie selber trug ein altes, verblichenes graues Kleid, denn sie wollte die Reinigung der Ställe persönlich beaufsichtigen. Und die der völlig verdreckten Aborte, die zum Himmel stanken. Dafür brauchten sie eine Menge Kalk.


  Blanche wollte ihren Triumph auskosten. »Du siehst wie eine Bedienerin aus«, sagte Blanche.


  »Ja«, sagte Kassia und reckte das Kinn. »Dennoch bin ich die Herrin von Wolffeton. Daher ist es meine Pflicht, alles für den Herzogsbesuch vorzubereiten.«


  Blanche konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Dieses blinde Dummchen! Es lag ihr schon auf der Zunge zu sagen, daß Kassias kurzer Aufenthalt bald beendet sein würde, als sie Graelams tiefe Stimme hörte. Er sprach mit Guy über die letzten Ausbesserungsarbeiten an der äußeren Ostmauer.


  »Mein Frühstück!« rief Graelam. »Und einen Humpen Bier, damit ich wieder einen klaren Kopf bekomme!«


  Sofort gehorchte Kassia und verließ den Saal.


  Graelam reckte sich. Dann fiel sein Blick auf Blanche. Lächelnd nickte er ihr zu.


  »Ihr seht aus wie die Katze, die den Vogel gefressen hat«, sagte Guy freundlich zu ihr.


  Blanche sah ihn unsicher an. Ob er vom Besuch seines Herrn in ihrer Kammer wußte? Irgendwie hätte sie sich vor ihm entsetzlich geschämt. »Kann ich noch etwas zu Eurer Bequemlichkeit tun, Mylord?« fragte sie Graelam.


  »Nein«, sagte Graelam knapp und wandte sich wieder Guy zu.


  Warum sagte er nichts? fragte sich Blanche. Warum fordert er mich nicht zu einem Gespräch unter vier Augen auf?


  Kassia kam zurück, eine Bedienerin im Schlepptau, die ein großes Tablett trug. »Hier ist auch noch reichlich für Euch, Guy«, sagte sie. »Wann müßt Ihr uns verlassen?«


  Graelam bemerkte ihre müden Augen und die dunklen Ränder darum. Sie mußte schlecht geschlafen haben. Was zum Teufel will sie denn noch? fragte er sich, ich habe sie doch gar nicht belästigt!


  »Erst wenn der Herzog seinen Besuch beendet hat, Mylady«, sagte Guy ruhig. »Ich hätte kein gutes Gewissen, wenn ich wegginge, bevor Graelam einen anderen Ritter gefunden hat, der in Zukunft Wolffeton bewachen wird. Ich darf gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn ich ihn jetzt im Stich ließe.«


  »Eingebildeter Kerl!« sagte Graelam, aber ohne Ärger. »Wie du weißt, habe ich an den Herzog geschrieben. Wahrscheinlich bringt er einen Ritter im Gefolge mit, einen ebenso landlosen Burschen, wie du einer warst.«


  »Wie... schade, daß wir Euch gehen lassen müssen«, sagte Blanche.


  Der sanfte Spott in Blanches Worten entging Kassia nicht. Aber da klang noch etwas anderes mit, das sie nicht zu deuten wußte. Ihr selbst würde Guy schrecklich fehlen. Doch natürlich würde sie ihm das nie sagen, schon gar nicht in Graelams Anwesenheit. Ihr graute vor der Einsamkeit, die ihr Schicksal sein würde.


  »Was ist mit dir los?« fragte Graelam scharf. »Hast du gegessen?«


  »Ja, Mylord. Wenn Ihr erlaubt - ich habe noch eine Menge zu beaufsichtigen.« Langsam ging sie aus dem Saal.


  Sie tritt mir gegenüber noch immer so auf, als wäre ich nichts als eine schwere Last für sie. Er drehte sich um und lächelte Blanche freundlich an.


  Die Nacht ist warm und so voller Geheimnisse wie eine Frau, dachte er. Leise öffnete er die Tür zu ihrer kleinen Kammer, schaute hinein, hörte ihre leichten Atemzüge und wußte, daß sie bereits tief schlief. Die lange Kerze auf dem kleinen Nachttisch war schon kurz vor dem Ausbrennen. Rasch zog er sich aus und beugte sich über die Kerze, um sie auszublasen.


  Blanche ist schön, dachte er. Dabei konnte er im Dunkeln nur ihre Umrisse erkennen.


  Er legte sich zu ihr, hob ihr schweres Haar an, küßte sie auf den Nacken und streichelte ihren Rücken. Blanche bewegte sich, erschrak zuerst und lächelte dann. »Ich habe nicht gedacht, daß du zu mir kommst«, flüsterte sie und erwartete mit geöffnetem Mund seinen Kuß.


  »Ich habe dir doch gesagt, daß du nie mehr ohne mich zu schlafen brauchst«, sagte er flüsternd.


  Blanche war einen Augenblick unsicher. Seine Stimme klang irgendwie anders. Doch dann spürte sie im Schoß ein verzehrendes Feuer. Sie seufzte noch einmal und gab sich ihm hin.


  Als er fertig war, fragte sie: »Darf ich aufstehen?«


  »Nein, Liebling, du gehst jetzt nicht weg.«


  »Ich muß!«


  »Nein, Blanche, mein Samen soll in deinem schönen Leib leben. Du wirst mir Söhne schenken. Viele Söhne.«


  »Aber ich habe doch Evian«, fing sie an. Doch da spürte sie, daß er wieder in sie eindrang, und verstummte. Bald erreichte sie den Höhepunkt und war völlig erschöpft.


  Irgend etwas stimmte nicht. Sie war beunruhigt. Er kam ihr schlanker vor, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie strich ihm über den Oberschenkel, auf der Suche nach der langen, gezackten Narbe. Darüber schlief sie ein.


  Am nächsten Tag bemerkte Blanche an Kassia eine auffällige Blässe und einen verkniffenen Zug um den Mund. Aha, Graelam hatte es ihr endlich gesagt! »Du siehst schlecht aus, Kassia«, sagte sie.


  »Ich habe schlecht geschlafen«, sagte sie, ohne Blanche anzusehen.


  »Du brauchst Bewegung in der frischen Luft. Warum reitest du nicht aus? Jetzt kommt es ja nicht mehr darauf an.«


  Worauf kommt es nicht mehr an? fragte sich Kassia.


  Doch Blanche sprach schon weiter. »Ich kann dir versichern, daß Graelam nichts dagegen hat. Vielleicht kommst du diesmal nicht mehr wieder.«


  »Du wirst wohl nie der Wahrheit die Ehre geben, wie?«


  »Der Wahrheit?«


  »Wie war sein Name, Blanche? Ich glaube nicht, daß er wirklich Edmund hieß.«


  »Du überraschst mich«, sagte Blanche. »Er hat einen üblen Ruf, und doch hat er dich freigelassen. Sicherlich nicht deiner weiblichen Reize wegen.«


  »Nein«, sagte Kassia tonlos. »Aber er war sehr nett und freundlich zu mir. Wie heißt er, Blanche?«


  »Da es jetzt nicht mehr wichtig ist, bin ich beinahe versucht, es dir zu sagen. Graelam ist es inzwischen gleichgültig. Vielleicht fordert er ihn sogar auf, dich wieder zu entführen.«


  »Ich reite aus, Blanche.« Kassia drehte sich um und ging schnellen Schrittes aus dem Saal. Draußen hielt sie das Gesicht der strahlenden Morgensonne entgegen. Dann dachte sie an Blanches merkwürdige Äußerungen über Graelam. Bestimmt trafen sie zu. Wenn sie wegritt und niemals wiederkam, würde er sich darüber keine grauen Haare wachsen lassen.


  Zu ihrem größten Erstaunen schüttelte der Stallknecht Osbert, ein lebhafter alter Mann mit grauen Haaren und einer Hakennase, den Kopf, als sie ihn aufforderte, Bluebeil zu satteln. »Verzeiht mir, Mylady, aber der Lord hat gesagt, Ihr dürft ohne ihn nicht ausreiten.«


  »Wann hat er dir das befohlen, Osbert?«


  »Gestern, Mylady, und schon zum wiederholten Male. Er sagte, er werde mir den Hals langziehen, wenn ich auf Euer ... hübsches Gesicht hereinfalle.«


  Hübsches Gesicht! Das war zum Lachen. »Wo ist Lord Graelam?«


  »Hier, Mylady!«


  Sie fuhr herum und erbleichte, als sie ihn, die Arme über der breiten Brust gekreuzt, an der Tür lehnen sah.


  »Du möchtest ausreiten?«


  Plötzlich hätte sie ihn gern gefragt, wo er die beiden letzten Nächte verbrachte hatte. Statt dessen sagte sie: »Ja, wenn du es gestattest, Mylord.«


  Er richtete sich auf und gab Osbert einen Wink. »Mach ihre Stute fertig! Du kannst mitkommen, Kassia. Guy kommt auch mit. Das wird dir sicherlich Freude machen.«


  Guy! »Ja«, sagte sie mit erhobenem Kopf. »Das macht mir Freude.«


  Ein grollender Brummton tief aus der Kehle. Dann: »Ich erwarte dich draußen.« Er ging.


  Der Reitertrupp bestand aus sechs Männern. Rolfe klärte sie auf, daß sie dem Kaufmann Drieux in dem jüngst verpachteten Dorf Wolffeton einen Besuch abstatten wollten. Zu Kassias Überraschung sagte Graelam kein Wort, als Guy seinen Zelter neben ihr parierte.


  Freundlich lächelnd sagte er: »Ich habe dem Herrn berichtet, daß die Aborte die Nase nicht mehr belästigen.«


  »Der Herzog wird angenehm überrascht sein«, sagte Graelam. »Hast du die Kissen für ihn fertig?«


  Sie nickte.


  »Da kann sich sein alter Hintern ja freuen«, sagte Guy lachend.


  »Das hast du gut gemacht, Mylady«, sagte Graelam.


  Das unerwartete Lob tat ihr ungemein wohl.


  »Los, Galopp, Kassia!« rief Graelam.


  Sie lachte vergnügt auf. Die weiche Sommerbrise fächelte ihr Haar, und sie roch die salzige Seeluft.


  Dann verfielen sie wieder in Schritt und Graelam sagte: »Jetzt, da deine Wangen wieder rot und deine Augen klar sind, siehst du nicht mehr so krank aus.«


  »Ich bin ja auch nicht krank«, sagte sie.


  »Sag mir seinen Namen, Kassia!«


  »Ich habe Blanche danach gefragt, aber sie wollte ihn mir nicht sagen.«


  »Blanche!« Er schloß die Hände fester um die Zügel. Weiter sagte er nichts, sondern schlug dem Pferd die Hacken in die Flanken und galoppierte von ihr weg.


  Das Dorf Wolffeton lag keine drei Kilometer von der Burg entfernt im Schutz eines Tales. Ein Dutzend Männer bauten an der Verteidigungsmauer, die über fünf Meter hoch werden und sie vor Angriffen von See aus schützen sollte. Mindestens ein Dutzend Zelte waren aufgebaut. Überall lag Schutt und Abfall herum. Als einziges war das Haus des Kaufmanns fertiggestellt. Drieux erwartete sie am Tor. Er war ein asketisch wirkender Mann mit schmalem Kopf und tiefliegenden blassen Augen, der ungefähr so alt wie ihr Vater war. Sie hatte ihn vor einigen Wochen in der Burg kennengelernt, wo er außerordentlich höflich mit ihr umgegangen war.


  »Mylord, Mylady!« begrüßte er sie mit tiefer Verbeugung.


  Graelam stieg vom Pferd. »Ihr macht gute Fortschritte, wie ich sehe. Aber Ihr braucht noch mehr Männer.«


  »In einer Woche treffen noch zwölf Familien ein«, sagte Drieux. »Ende des Jahres können wir auf eigenen Füßen stehen.«


  Während Guy mit den übrigen zur Mauer hinüberritt, sagte Graelam: »Ich habe meine Frau mitgebracht. Sie soll sich die Waren ansehen, auf die wir uns geeinigt haben. Komm, Kassia!«


  Beim Eintreten mußte Graelam sich bücken. Die Waren nahmen das ganze Wohnzimmer ein. Die Deckenbalken hingen hoch, der Fußboden war noch mit Erde bedeckt. Es roch nach frisch geschlagenem Holz. Auf mehreren langen Tischen lagen Stoffballen, Gewürzkisten und blitzende neue Werkzeuge. »Hier ist der Teppich, Mylord.«


  Ein Knabe half Drieux beim Ausrollen eines prächtigen roten Wollteppichs. Kassia atmete tief ein. »Oh, Graelam, er ist wunderschön!«


  Er sah ihre Begeisterung, und seine Augen blitzten auf. Sie befühlte den dicken Stoff und fuhr mit dem Finger die verschlungenen Muster nach. »Aus Flandern?« fragte sie.


  »Ja«, bestätigte Drieux.


  »Und der andere, der für unser Schlafzimmer?« fragte Graelam. Der andere Teppich war in lebhaftem Blau gehalten. Kassia stellte sich vor, wie sie mit den Füßen darin versinken würde. »Er ist wunderschön«, flüsterte sie. Plötzlich dachte sie an die Kosten und daran, daß die wertvolle Halskette aus Graelams Truhe gestohlen worden war. »Eigentlich brauchen wir ihn nicht, Mylord. Er ist bestimmt sehr teuer.«


  »Das macht nichts. Ich will ihn haben.« Aufmunternd erwiderte er ihr scheues Lächeln.


  »Wollen wir ihn in das Zimmer des Herzogs legen, solange er bei uns weilt?«


  »Ausgezeichnete Idee«, sagte er. »Der Herzog wird bestimmt glauben, daß du genau die Herrin bist, die Wolffeton braucht.« Und damit ging er, um sich die Befestigungsanlagen des Dorfes anzusehen.


  Kassia folgte ihm nach draußen und sah den Arbeitern aus der Feme zu. Drieux gesellte sich zu ihr.


  »Ihr werdet sicherlich ein wohlhabender Mann werden, Monsieur.«


  »Ja, unter dem Schutz von Lord Graelams starker Hand.«


  Graelam kam zurück und half Kassia in den Sattel. Als sie sich der Burg näherten, schickte er Guy und die anderen voraus und winkte Kassia, ihm zu folgen. Er führte sie an den versteckten Strand, wo er ihr vor vielen Wochen die Jungfernschaft geraubt hatte. »Ich habe mit dir zu sprechen«, sagte er. Er hob sie aus dem Sattel und band die Pferde an. Dann sagte er: »Als ich dich nach dem Namen des Mannes fragte, sagtest du, Blanche wolle ihn dir nicht nennen. Warum ziehst du sie da hinein?«


  »Weil nur sie es gewesen sein kann, die diese Männer gekauft hat. Ich kam erst darauf, als du mir von der gestohlenen Halskette erzählt hast. Da war mir klar, daß es jemand aus dem Burghaushalt gewesen sein muß. Nur Blanche kam in Frage, weil sie mich an dem Tag begleitet hat. Ich bat sie, mir den Namen des Mannes zu nennen, aber sie lachte nur und weigerte sich.«


  »Das ist lächerlich«, sagte er kalt. »Blanche hat keine Veranlassung, so etwas zu tun.«


  »O doch. Sie will dich heiraten und die Zukunft ihres Sohnes sichern, den sie sehr liebt.«


  Graelam erinnerte sich an den Abend, an dem Blanche zu ihm ins Zimmer, in sein Bett gekommen war. Laut sagte er: »Du fantasierst, Kassia. Blanche ist nicht hinter mir, sondern hinter Guy her. Heute abend wird Guy seine Verlobung mit ihr bekanntgeben. Er hat die beiden letzten Nächte mit ihr geschlafen.«


  Kassia schwankte. Guy und Blanche! »Nein«, flüsterte sie.


  »Ah, das macht dir Kummer, nicht wahr, Mylady? Dein edler Guy begehrt eine andere Frau. Ja, Blanche ist eine echte Frau mit den Wünschen einer Frau und dem weichen Körper einer Frau.«


  »Aber sie ist älter als Guy!«


  »Nur zwei Jahre, das zählt nicht. Sie wird ihm viele Söhne gebären, und das ist selbstverständlich der einzige Heiratsgrund für einen Mann. Dies und der Zuwachs zu seinen Schatztruhen und an Land. Er konnte sie erst jetzt fragen, da er vorher nichts besaß.«


  Kassia begann an ihrem Verstand zu zweifeln. Wenn Blanche Guy liebte, warum hätte sie dann die Entführer kaufen sollen? Darauf fand sie keine Antwort.


  Graelam dachte daran, was Guy ihm gestern abend gesagt hatte. »Eurer Frau kann nichts Besseres geschehen, als wenn Blanche aus Wolffeton verschwindet.« Er hatte es aber Kassia nicht erzählt.


  »Es wird Zeit, daß du mir Söhne schenkst, Mylady. Du bist zwar ein frigides Kind, aber du wirst mir gegenüber deine Pflicht erfüllen.« Er packte sie an den schmalen Schultern, zog sie an sich, nahm ihren Kopf in seine großen Hände und küßte sie stürmisch. Ihre Lippen waren kalt, und sie hielt sie fest zusammengepreßt.


  »Bitte«, flüsterte sie an seinem Mund, »du darfst mir nicht wieder weh tun. Das habe ich nicht verdient.«


  Er stieß sie weg. »Nein? Vielleicht sollte ich dich nach Belleterre schicken und mir eine richtige Frau nehmen.«


  Blind vor Wut, aber mit kalter Stimme sagte sie: »Vielleicht solltest du es wirklich tun.«


  »Das reicht!« brüllte er sie an. »Besteig deine Stute, Weib! Du kannst nach Wolffeton reiten und die Vorbereitungen für das Fest heute abend treffen. Du möchtest doch Guy nicht enttäuschen, oder?« Stumm schüttelte sie den Kopf und kletterte auf Bluebells Rücken.
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  Kassia stand regungslos da, während Etta ihr den weichen Samtgürtel umband, der das hellblaue Seidenkleid in der Taille raffte. Sie hatte Blanche den ganzen Tag über nicht gesehen. Wozu auch? dachte sie. Blanche hatte ja keine Veranlassung, ihr die Wahrheit einzugestehen. Sie biß sich auf die Unterlippe. Was war denn die Wahrheit?


  Etta trat zurück, um ihre Herrin anzuhimmeln. »Du siehst sehr hübsch aus, mein Kindchen«, sagte sie zärtlich. »Aber warum trägst du denn schon heute abend dein schönstes Kleid? Der Herzog kommt doch erst morgen.«


  »Das wirst du schon sehen, wenn du in den Saal kommst, Etta.«


  Wie an den letzten beiden Tagen erschien auch Blanche in einem ihrer schönsten Kleider. Kassia mußte zugeben, daß sie wirklich wunderschön aussah. Kein Wunder, daß Guy sich in sie verliebt hatte.


  Blanche musterte Kassia eingehend und sagte dann mit honigsüßer Stimme: »Du siehst heute abend beinahe wie eine Edelfrau aus. Darf ich fragen, warum?«


  »Natürlich aus Anlaß deiner Verlobung«, antwortete Kassia.


  Blanche sog scharf den Atem ein und klapperte mit den Lidern. »Du weißt Bescheid? Hat Graelam mit dir gesprochen?«


  »Ja, heute morgen. Da muß ich dir wohl gratulieren.«


  Blanche verstand die Welt nicht mehr. »Und du bist nicht niedergeschlagen? Hast du denn Graelam auch richtig verstanden?«


  »Aber ja. Ich hatte nur keine Ahnung, daß ihr euch so gern habt.«


  Blanche war vorübergehend sprachlos. »Und ich hatte immer angenommen, du hättest ihn gem. Du hast also nur so getan? Komm, komm, das glaube ich dir nicht!«


  »Ich mag ihn gern, ja«, sagte Kassia achselzuckend. »Da ich aber in dieser Angelegenheit nichts zu sagen habe, wäre es dumm, mich darüber zu beklagen und zu schimpfen. Er muß schließlich wissen, was er tut. Ich hoffe nur, daß du ihm eine gute Ehefrau bist, Blanche.«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Er hat in den beiden letzten Nächten mit mir geschlafen, und ich habe ihn glücklich gemacht.«


  »Ja, ich weiß. Das hat mir Graelam auch erzählt.«


  Da konnte Blanche nur noch fassungslos den Kopf schütteln.


  Der Saal füllte sich schnell. Die Männer nahmen an den langen Tischen Platz. Guy kam lächelnd auf Blanche zu und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen.


  »Ich weiß nicht recht«, sagte sie zögernd. Sie versuchte, Graelam auf sich aufmerksam zu machen, aber er sah nie zu ihr hin.


  »Setzt Euch, Blanche! Ihr werdet sehen, es ist besser so.«


  Sie brachte kaum einen Bissen hinunter. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Wann wird er es allen mitteilen? Worauf wartet er noch? Was hat er da mit Kassia zu reden?


  »Geduld, Blanche«, sagte Guy leise und warf ihr einen amüsierten Blick zu.


  Na, wenigstens konnte sie Guy zeigen, wie sie ihren Triumph genoß. »Es ist alles so gekommen, wie ich es haben wollte«, sagte sie zu ihm.


  »Das meine ich auch«, sagte Guy liebenswürdig.


  »Und Ihr könnt nichts mehr dagegen tun!« zischelte sie ihm zu. »In wenigen Minuten wird Graelam es verkünden.«


  »Ja, das hat er mir gesagt.«


  »Hofft Ihr vielleicht, Kassia zu bekommen? Werdet Ihr Euch freiwillig dazu melden, sie zu ihrem Vater in die Bretagne zurückzubringen?«


  »Nein«, sagte er ruhig.


  Graelam erhob sich. Endlich, dachte sie und setzte sich aufrecht. Endlich! »Alle mal herhören!« rief er laut. Er wartete, bis es im Saal still geworden war. »Ich kann euch ein frohes Ereignis ankündigen. Blanche, würdest du bitte herkommen? Guy, du natürlich auch.«


  Warum denn Guy? dachte sie.


  »Wir wünschen dem jungen Paar alles Gute«, sagte Graelam und grinste Guy dabei an. »Blanche und Guy werden übermorgen in Anwesenheit des Herzogs von Cornwall die Ehe schließen!«


  »Nein!« wollte Blanche rufen. Aber Guy schnappte sie sich und verschloß ihr den Mund mit herzhaften Küssen.


  Ringsum laute Zurufe, Glückwünsche und der Schrei nach mehr Bier. »Jetzt ist es passiert, Blanche«, sagte Guy an ihrem Mund.


  »Du Hurensohn!« Sie wollte sich von ihm freimachen, aber er hielt ihre Arme wie mit eisernen Banden fest.


  »Das hast du wohl nicht gedacht, als ich bei dir im Bett war, wie?« sagte er im Flüsterton. »Jedenfalls warst du mit Leib und Seele dabei. Und ich habe dir versprochen, daß du nie mehr allein schlafen mußt. Graelam ist mit der Entwicklung sehr zufrieden. Und er duldet keinen Widerspruch.«


  »Nein«, stöhnte sie fassungslos.


  »Vielleicht trägst du schon meinen Sohn im Leib, meine Geliebte. Und wenn Chitterley auch nicht so großartig wie Wolffeton ist, wirst du auch dort glücklich sein, du wirst es sehen.«


  »Das hast du dir schlau ausgedacht«, stieß sie hervor. »Dafür sollst du in der Hölle braten, Guy! Ich heirate dich nie, nie, nie! Ich will Graelam heiraten, und ich bekomme ihn auch noch!«


  Guy war äußerst dankbar für die obszönen Zurufe und Zoten der Männer, die Blanches Proteste weit übertönten. Schließlich hievte er sie sich auf die Schulter und schritt mit ihr an den lachenden Männern vorbei aus dem Saal.


  Als er sie draußen absetzte, keuchte sie vor Wut. Doch er packte sie am Arm und zerrte sie über den Burghof in den warmen, dunklen Stall. Dort gab er ihr einen leichten Schubs, und sie fiel auf einen Heuhaufen. »Hör mich an, Blanche! Ich habe die feste Absicht, dich zu einer süßen, liebevollen Ehefrau zu machen. Wenn du dich widersetzt, kriegst du Schläge, darauf kannst du dich verlassen. Graelam will dich nicht haben. Er hat dich nie haben wollen. Du weißt so gut wie ich, daß es zwischen Kassia und ihm ... Probleme gibt. Aber hier auf Wolffeton trägst du nur dazu bei, daß Kassia unglücklich wird oder daß du, wie ich hinzufügen möchte, mein Liebling, Männer kaufst, um sie loszuwerden. Nein, versuche nicht, es abzuleugnen! Und nun, glaube ich, ist es an der Zeit ... die Verlobung zu vollziehen.«


  Er fing an sich auszuziehen, und eine Weile starrte Blanche ihn nur wortlos an. Schmerzerfüllt fragte sie ihn im Flüsterton: »Du hast also Graelam gesagt, daß ich freiwillig mit dir geschlafen hätte?«


  »Ja. Komisch, Graelam hält dich immer noch für bescheiden und unterwürfig. Für mich erstaunlich, daß du ihn so lange täuschen konntest. Übrigens habe ich ihm versichert, daß du im Bett eine tolle Frau bist.«


  Sie ließ kein Auge von ihm, als er sich nackt auszog. »Du willst mich doch gar nicht«, klagte sie dabei. »Du bist doch auf diese kleine Hure scharf. Und du weißt, daß Graelam nichts für sie übrig hat! Verdammt noch mal, das weißt du doch!«


  Jetzt stand er nackt vor ihr. »Graelam ist verrückt nach ihr«, sagte er leise. »Er weiß es nur noch nicht. Na, wie gefällt dir mein Körper, Blanche? Heute nacht hast du nach der Narbe an der Leiste gesucht, bist aber dabei eingeschlafen. Ich habe mich gewundert, daß du mich überhaupt mit Graelam verwechselt hast. Er ist doch viel größer als ich.«


  »Ich war zu dumm.«


  »Wahrscheinlich«, sagte er und ließ sich neben ihr ins Heu fallen.


  »Dafür hast du aber mich bekommen. Du wirst doch zugeben, daß ich ein guter Liebhaber bin, oder?«


  »Du bist ein übermütiger, eingebildeter Hurensohn«, keifte sie.


  »Und du bist eine freche Hexe, weißt du das?« gab er zurück. Er küßte sie innig. Seine Hand fuhr abwärts über ihren Unterleib. Er spürte, wie sie wollüstig erregt die Hüften anhob. »Nein«, flüsterte er an ihrem Mund, »du bist ein köstliches Geschenk, mein Liebling. Ich werde dafür sorgen, daß du Graelam und Wolffeton schnell vergißt.«


  Graelam sah seine Frau scharf an und sagte: »Du könntest doch wenigstens so tun, als ob du zufrieden wärst.«


  »Guy wird mir fehlen«, sagte Kassia. »Er ist immer nett zu mir gewesen.«


  »Ja, es gibt viele Männer, die nett zu dir gewesen sind. Sogar Drieux lobt dich in den höchsten Tönen.« Er beugte sich zu ihr. »Hast du den guten Kaufmann in deinem Bett verwöhnt?«


  »Da mein Bett auch dein Bett ist«, erwiderte sie kalt, »weißt du genau, daß du so was nur zu mir sagst, um dich in deiner Abneigung gegen mich zu bestärken.« Dann setzte sie achselzuckend hinzu: »Nun ja, du hast jetzt mehrere Nächte nicht in deinem Bett verbracht. Also, kannst du ja wirklich nicht ganz sicher sein, nicht wahr?«


  »Das hört sich so an, als fühltest du dich einsam, Mylady. Ich frage mich nur, wie das kommt. Du bist doch noch ein Kind und brauchst gar keinen Mann. Ich kann mir gut vorstellen, daß Guy gerade in diesem Augenblick sein Ding in Blanche reinstößt. Das quält dich, wie?«


  Sie sah ihn nicht an und schüttelte nur den Kopf.


  »Kassia, du glaubst, ich könnte dich nicht leiden. Verdammt noch mal, sieh mich an, wenn ich mit dir spreche!«


  Sie wandte den Kopf zu ihm. »Ja, so ist es«, sagte sie flüsternd. »Zuerst war es anders. Aber dann hast du dich verändert.«


  »Ich? Nun ja, weil ich dahintergekommen bin, daß meine süße, unschuldige Frau ein verlogenes Weibsstück ist.«


  Ob das wohl nie aufhören wird? dachte sie. »Darf ich mich jetzt zurückziehen, Mylord?«


  Er winkte ihr, sie solle gehen. Er sah ihr nach, wie sie bei verschiedenen seiner Männer stehenblieb und sich mit ihnen unterhielt, und sein Ärger nahm zu. Heute nachmittag hatte er mit Drake, seinem Waffenschmied, ein Gespräch geführt. Drake hatte ihm in sachlichem Ton erklärt, daß die Frauen, selbst die besten, nicht aus ihrer Haut heraus könnten. »Sie erfinden immer Geschichten, Mylord. Lady Kassia hat Euch angelogen. Na und? Sie ist doch eine Frau. Wie könnte sie Euch da die Wahrheit sagen?«


  »Vielleicht«, hatte Graelam erwidert, »hat sie aber wirklich nicht gelogen.«


  »Sie ist jung, Mylord. Und Wolffeton ist etwas ganz anderes als ihre heimatliche Burg in der Bretagne. Warum hat sie den Fluchtversuch unternommen? Warum ist sie wieder zurückgekehrt? Benehmen sich denn nicht alle Frauen so, daß wir nicht mehr wissen, wo uns der Kopf steht?« Er griff nach einer Halsberge und hämmerte methodisch auf die eisernen Halterungen ein. »Ihr solltet die ganze Sache vergessen, Mylord, und Euch damit abfinden, daß sie eine Frau ist.«


  Eigentlich hätte Graelam Drakes unverschämte Äußerungen nicht hinnehmen dürfen. Aber Drake war schon lange auf der Welt und hatte zahlreiche Frauen gekannt.


  Verdammtes Weib, dachte Graelam, und leerte seinen Weinkelch.


  Der Herzog von Cornwall sah sich im großen Saal auf Wolffeton aufmerksam um. »Ich muß sagen, Mylord, hier hat sich viel zum Besseren verändert. Sogar einen Teppich gibt es jetzt.«


  Er schenkte Kassia ein freundliches Lächeln. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, Mylady. Offenbar habt Ihr dieses große Rauhbein gezähmt. Ach, sogar Kissen auf den Sesseln! Ja, Graelam, Ihr habt die richtige Ehefrau gewählt.«


  Er faßte Kassia unters Kinn. »Aber auch Ihr, Mylady, habt Eurem Gatten viel zu verdanken. Ihr habt wieder Fleisch auf den zarten Knochen. Ihr erwartet noch kein Kind?«


  Kassia konnte nur den Kopf schütteln.


  »Ihr werdet schon dafür sorgen, Mylord«, sagte der Herzog. Er drehte sich um und rief laut: »Sir Walter! Kommt zu Eurem neuen Herrn!«


  Ein großer, dünner, gutgekleideter Ritter trat auf sie zu. Er war ein beredter Mann und erwies Graelam die gebührende Achtung. Und doch war etwas an ihm, das Kassia störte und ihr Mißtrauen weckte. Als er sich schließlich ihr zuwandte, wußte sie, daß es seine


  Augen waren. Sie waren dunkelblau, aber kalt und flach, ohne jedes Gefühl.


  »Mylady«, sagte Sir Walter de Grasse verbindlich.


  Sein Blick machte, daß sie sich nackt vor ihm fühlte. Ihr war, als könne er sogar ihre Gedanken erraten. »Sir Walter«, sagte sie, »willkommen auf Wolffeton!«


  »Sir Walter kommt aus Cornwall«, sagte der Herzog.


  »Ja«, sagte Sir Walter, »leider wurde die Burg meiner Familie von dem Vater dieser Giftnatter Dienwald de Fortenberry zerstört.«


  »Nun muß Sir Walter seinen Weg allein machen«, sagte der Herzog.


  Graelam sah den Haß in den Augen des Ritters. Ruhig erklärte er ihm: »Was immer de Fortenberry getan haben mag, von Wolffeton hat er sich immer ferngehalten. Daher sehe ich in ihm auch keinen Feind. Ich bitte Euch, das nie zu vergessen.«


  Sir Walter verbeugte sich leicht.


  Kassia mischte sich ein. »Mein Herzog, wir haben für Euch ein Zimmer mit eigenem Teppich bereit. Erlaubt mir, es Euch zu zeigen!«


  Später beim Abendessen erfuhr der Herzog von der Verlobung Sir Guys. Er strahlte. »Ein guter, wertvoller junger Mann. Hat Blanche nicht bereits einen Sohn? Evian, glaube ich.«


  »Ja«, sagte Graelam. »Sir Guy hat beschlossen, daß der Junge hier auf Wolffeton bleiben soll. Er macht sich recht gut als Knappe. Ich habe die Hoffnung, daß er eines Tages zum Ritter geschlagen wird.«


  »Wahrscheinlich wird der Junge noch viele Brüder und Schwestern bekommen«, sagte der Herzog und warf aus wissenden Augen einen Blick auf Blanche und Sir Guy. »Die Dame scheint gutes Zuchtmaterial zu sein.«


  »Sie hat es jedenfalls schon bewiesen«, sagte Graelam sachlich.


  »Ihr stellt also Ehefrauen mit Rindern und Pferden auf eine Stufe, ja, mein Herzog?« fragte Kassia.


  »Nein, mein liebes Weib«, sagte Graelam dicht an ihrem Ohr. »Rinder und Pferde können sich nur auf eine einzige Art und Weise paaren. Ehefrauen dagegen können bei der Paarung echten Genuß empfinden. Allerdings müssen sie ein wenig Interesse dafür aufbringen.«


  Der Herzog lachte laut. »Gut gesprochen, Mylord. Aber Ihr dürft


  nicht vergessen, daß Eure Gattin noch viele andere Talente besitzt. Meinen alten Knochen tun diese Kissen himmlisch wohl.«


  Als schließlich Zuckerwerk und Obst aufgetischt wurde, wandte er sich mit breitem Schmunzeln an Graelam. »Ich habe noch eine Überraschung für Euch. Gebietet Euren Männern einen Augenblick Ruhe! Dann werde ich die Neuigkeit bekanntgeben.«


  Stille trat ein. Der Herzog von Cornwall erhob sich und verkündete mit lauter Stimme: »In Kürze kehrt Edward I., König von England, heim! Im Oktober findet in der Westminsterabtei seine Krönung und die der Königin statt! Lord Graelam, Ihr werdet gebeten, an der Zeremonie teilzunehmen!«


  Im Saal brach lauter Jubel aus. Unauffällig bedeutete Kassia den Bediensteten, mehr Bier und Wein hereinzubringen. Dann sagte sie aufgeregt zu ihrem Mann: »Graelam, du wirst doch hinreisen, nicht wahr? Ich muß dir neue Waffenröcke nähen. Du hast nur einen guten. Und eine neue Robe aus Purpursamt. Vor dem König mußt du einen guten Eindruck machen!«


  »Und was ist mit dir, Kassia? Brauchst du keine neuen Kleider und andere Sachen?«


  Sie sah ihn aus großen Augen fragend an. »Meinst du denn, daß ich dich begleiten soll?«


  »Selbstverständlich kommst du mit«, sagte Graelam herrisch. »Wer sollte denn sonst für mein Leibeswohl sorgen?«


  Am liebsten hätte sie ihm laut erwidert: Das kann jede Bedienerin tun! Aber schnell war bei ihr der Zorn über seine Worte verraucht. Voller Begeisterung dachte sie an die Reise nach London.


  »Wenn du dem König und der Königin begegnest, brauchst du wirklich neue Kleider«, sagte Graelam. Er spielte mit seinem Weinkelch. »In meiner Truhe habe ich einen Ballen golddurchwirkter Seide. Daraus kannst du dir eins nähen. Schade, daß du die Halskette weggegeben hast. Die hättest du gut dazu tragen können.«


  Das freudige Licht in ihren Augen erlosch. Sie sah plötzlich aus, als hätte er sie geschlagen. Zum Teufel, dachte er wütend, sollte er sich vielleicht schuldig fühlen? Sie war es doch einzig und allein, die falsches Spiel mit ihm getrieben hatte und nicht von ihren Lügen abließ!


  »Nan«, rief er. »Mehr Wein!«


  Kassia saß still da. In der ersten Aufregung hatte sie ganz vergessen, wie wenig er sie leiden konnte und wie sehr er’ ihr mißtraute.


  Ein paar Stunden später lag sie zusammengekuschelt im Bett. Aus dem Saal unten drang gedämpft rauhes Gelächter in ihre Träume. Dann sagte eine leise Männerstimme: »Nun will ich doch mal sehen, ob mein kleines Mädchen auch Kinder zur Welt bringen kann.« Mit einem Seufzer drehte sie sich um. Plötzlich hörte sie den Atemzug eines Mannes.


  »Halt still!« sagte Graelam und nestelte am Gürtel ihres Nachthemds.


  Er ist betrunken, dachte sie entsetzt und sagte flüsternd: »Bitte nicht!«


  »Halt still!« wiederholte er. Er riß an ihrem Gewand. Dann fiel er über sie her, nahm ihren Kopf in beide Hände, küßte sie und schob ihr die Zunge tief in den Mund. An ihren Schenkeln spürte sie sein steifes Glied. Sie blieb regungslos liegen.


  Er hob den Kopf, um ihr bei dem trüben Licht ins Gesicht zu sehen. Sie hatte die Augen fest geschlossen. »Verdammt«, sagte er leise. »Du wirst schon mitmachen!« murmelte er dann, riß sich zusammen und löste sich von ihr. Sie schlug die Augen auf.


  »Du willst, daß ich dich vergewaltige«, sagte er, »damit du Grund hast, mich noch mehr zu hassen.«


  »Ich hasse dich ja nicht.«


  »Zieh dich aus, Kassia!«


  Er macht ja doch mit mir, was er will, dachte sie. Doch dann flackerte ihr Widerstandswillen auf. »Du sagst doch dauernd, daß ich ein Kind bin und keine weiblichen Gefühle habe. Warum gibst du dich dann überhaupt mit mir ab? Geh doch zu deiner Geliebten zurück! Oder hast du es lieber, wenn du mir weh tun kannst? Dann nur zu, damit ich es hinter mir habe!«


  Graelam merkte, daß er zu viel getrunken hatte. In diesem Zustand würde er keine zärtlichen Gefühle bei ihr erwecken können. Er rollte sich zur Seite und stand auf. »Sehr gut«, sagte er und griff nach seinem Umhang. Komischerweise war er ihr wegen der Zurückweisung nicht böse. »Wenn ich in der Nacht wiederkomme, brauchst du keine Angst vor mir zu haben.« Damit machte er kehrt und ging aus dem Schlafzimmer.
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  Als Kassia aus dem Küchenhaus kam, fiel ihr wieder ein, was Sir Walter zu Guy kurz vor dessen Abreise mit Blanche zu ihm gesagt hatte: »Es ist schade, daß ich keinen Vater habe, der mir bei seinem Tod einen Landbesitz hinterläßt.«


  Guy hatte nur geistesabwesend geantwortet: »Ja, wirklich, das ist Pech.«


  »Aber es gibt noch andere Möglichkeiten«, fuhr Sir Walter fort. »Ich werde nicht mehr lange ohne Ländereien dastehen. Ich werde mir zurückholen, was mir von Rechts wegen gehört.«


  Sie blieb stehen und schaute dem Waffenschmied Drake bei der Arbeit zu. Guy fehlte ihr. Sie runzelte ihre Stirn, als sie an seine Abschiedsworte dachte. »Nun, Mylady«, hatte er gesagt und dabei leicht ihre Wange gestreift, »jetzt ist der Weg zu einem glücklichen Leben auf Wolffeton für Euch frei. Und obwohl Blanche eine Nervensäge sein kann, werde ich mit ihr glücklich werden, verlaßt Euch drauf!«


  Kassia war sich dessen nicht so sicher. Blanche hatte sich von ihr nicht verabschiedet, sondern durch sie hindurchgesehen.


  Jetzt hörte sie die gewaltige Stimme ihres Mannes vom Übungsplatz her. Er war in jener Nacht vor einer Woche nicht ins Zimmer zurückgekommen. Danach hatte er sie nicht mehr angerührt, wenn er neben ihr schlafen ging. Sie nahm an, daß er sich schon immer vorher sein Vergnügen bei Nan geholt hatte.


  Sie begab sich in Blounts Verwalterzimmer, um wieder mal einen halbherzigen Brief an ihren Vater zu schreiben. Weil sie ihm keinen Kummer bereiten wollte, hatte sie ihm nie geschrieben, daß sie unglücklich war und ihr Mann ihr mißtraute. Sie dachte an seinen letzten Brief. »Geoffrey verhält sich ruhig«, stand darin. »Zu ruhig. Wie eine Schlange, die umherkriecht, bis sie ein Versteck gefunden hat, aus dem sie vorzüngeln kann.« Kassia beschränkte sich darauf, ihm Mitteilung von der bevorstehenden Krönungsfeierlichkeit zu machen.


  »Ihr glaubt wohl, daß Ihr was Besseres seid als wir, was, Mylady?«


  Als sie Nans spöttische Worte hörte, drehte sie sich um. Das Mädchen stand, die Hände in den Hüften, an der Tür.


  Kassia erhob sich. »Was willst du, Nan?« fragte sie scharf.


  »Die alte Schachtel Etta hat mir gesagt, ich soll die Tische im Saal schrubben.«


  »Ja, so will ich das haben.«


  »Das wollen wir doch mal sehen!« murmelte Nan und zog ab.


  Kassia ahnte Böses. Einige Stunden später, als sie die Näharbeit an ihrem Seidenkleid eingestellt hatte, fand sie ihre Ahnung bestätigt. Die Tische im großen Saal waren nicht geschrubbt worden. Zudem saß Nan in Kassias Sessel, wedelte mit den Händen und gab mit lauter, zänkischer Stimme Befehle. Dabei ahmte sie sogar Kassias französischen Akzent nach.


  »Runter von meinem Sessel!« sagte Kassia in schneidendem Ton. »Sofort!«


  Nan fuhr auf. Aber sie hatte sich gleich wieder in der Gewalt und sah Kassia frech an.


  »Du machst dich jetzt an die Arbeit, Nan! Sonst stecke ich dich ins Waschhaus oder auf die Äcker.«


  »Nein, Mylady.« Nan maß sie mit einem verächtlichen Blick. »Dazu seid Ihr nicht befugt. Mylord würde das nie gestatten. Tische schrubben ist ja Schwerarbeit. Mylord läßt nicht zu, daß ich mich so anstrengen muß und dann nachher zu müde bei ihm bin.«


  Hinter sich hörte Kassia leises Gekicher. Sie schloß einen Moment die Augen. Sie war die Herrin auf Wolffeton. Wenn sie die kleine Hure in diesem Ton mit sich reden ließ, würde sie jede Autorität verlieren. Sie richtete sich kerzengerade auf. »Du hältst deinen frechen Mund, Nan, und tust das, was ich dir befohlen habe. Und zwar sofort!«


  »Nein, Mylady. Zu harte Arbeit. Könnte dem Kind von Mylord schaden.« Sie schlang die Arme um den Bauch und sah Kassia herausfordernd an.


  Ein Kind! Graelams Kind! Ja, jetzt erkannte auch sie die kleine Wölbung unter Nans Taille.


  Hinter der großen Eichentür stand Graelam. Nans verblüffende Eröffnung hatte ihn überrascht. Aber jetzt achtete er nur auf Kassia. Sie sah krank aus. Und sie war wütend. Als Kassia ihn sah, verstummte sie, in der Erwartung, daß er sie vollends erniedrigen würde.


  »Mylord!« rief Nan und ging auf ihn zu.


  Graelam hob die Hand. »Was geht hier vor, Mylady?« fragte er Kassia.


  Das weiß er doch genau, dachte sie. Er will mich in eine Falle locken. Kühl sagte sie mit klarer Stimme: »Ich habe Nan eine Arbeit zugewiesen, Mylord. Sie will sie nicht ausführen, weil sie schwanger ist.« Mit deinem Kind.


  »Ach, so ist das«, sagte er. Dann wandte er sich an Nan: »Was ist das für eine Arbeit, die zu schwer sein soll?«


  »Ich soll die Tische schrubben, Mylord. Sie sind sehr dreckig, weil die Männer des Herzogs sich wie die Schweine benommen haben.«


  Kassia hatte die Fäuste geballt. Graelam bemerkte es und lächelte ein wenig. Zu Nan sagte er: »Du fängst jetzt mit der Arbeit an, wie deine Herrin es dir gesagt hat.«


  Nan hielt vorsichtshalber den Mund. Vielleicht wollte er seine dünne Frau nur nicht vor dem ganzen Personal in Verlegenheit bringen. Es wäre wahrscheinlich klüger gewesen, sie hätte ihm schon von ihrer Schwangerschaft berichtet, bevor sie den Streit mit Kassia angefangen hatte.


  »Sehr wohl, Mylord«, sagte sie zuvorkommend. »Ich werde mit der Arbeit beginnen.«


  »Komm mit mir, Kassia!«


  Unterwegs sagte er nichts. Sie wartete, bis sie in ihrem Zimmer waren. Sie trägt ihr kleines Kinn wieder sehr hoch, dachte er. Es wird also eine Auseinandersetzung geben.


  »Das Kind ist natürlich von dir«, sagte Kassia.


  »Anzunehmen«, erwiderte er ruhig.


  »Du erwartest jetzt wohl, daß ich mich bei dir dafür bedanke, weil du mich nicht vor dem ganzen Personal blamiert hast.«


  »Das könntest du allerdings tun. Aber ich glaube nicht, daß du dazu bereit bist.«


  »Ich bin schließlich die Herrin von Wolffeton!« erregte sie sich.


  »Wirklich?« sagte er ruhig. »In mancher Hinsicht trifft das zu. Doch in anderer Hinsicht, Mylady, läßt du sehr zu wünschen übrig.«


  »Genau wie du, Mylord!«


  Zu ihrer Überraschung gab er ihr recht. »Das stimmt. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich setze der frechen Nan den Kopf so zurecht, wie du es wünschst. Dafür kommst du in Zukunft freiwillig zu mir ins Bett und spielst nicht mehr die empörte Jungfrau oder das leidende Opfer. Wenn nicht, könnte ich dir das Leben sehr unangenehm machen.«


  Er hatte erwartet, daß sie sich angeekelt abwenden würde. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. »Was meinst du damit, daß du dem Mädchen den Kopf so zurechtsetzen wirst, wie ich es wünsche?«


  »Ich werde sie mit jemandem verheiraten und von Wolffeton entfernen. Damit bist du die unverschämte Göre los. Das heißt, wenn du auf meinen Vorschlag eingehst.«


  Kassia konnte sich leicht vorstellen, was geschehen würde, wenn Nan die Oberhand behielte. Sie reckte das Kinn noch etwas höher. »Du hast eigentlich nicht das Recht, dich in meinen Umgang mit dem Personal einzumischen. Das gilt auch für deine kostbare Geliebte!«


  »Dann nehme ich an, daß du auf meinen ... Vorschlag nicht eingehen willst.«


  »Du hast kein Recht dazu! Willst du mir denn alles entziehen?«


  »Im Gegenteil«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich möchte dir mehr Rechte einräumen. Zum Beispiel das Recht auf Freuden im Bett. Die kann man nämlich wirklich auch als Frau erleben. Zufälligerweise habe ich Blanches Lustschreie in ihrer Hochzeitsnacht gehört. Soll mir etwas verwehrt sein, was Guy genießen darf?«


  »Ich gestehe keinem etwas zu!«


  »Das reicht, Kassia. Wie lautet deine Antwort?«


  »Wenn ich deinen Vorschlag ablehne, erläßt du dann Nan alle körperliche Arbeit und machst sie zur Herrin auf Wolffeton?«


  Selbstverständlich nicht, dachte er, sagte es aber nicht, sondern zuckte nur gelangweilt die Achseln.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll!« rief sie.


  »Ich wünsche nur ... Bereitschaft. Alles andere bringe ich dir bei. Komm schon, Kassia, meine Männer erwarten mich. Wie lautet deine Antwort?«


  »Ich ... ich bin einverstanden«, sagte sie flüsternd.


  »Sehr gut. Jetzt komm mit mir in den Saal und gib Nan deine Anweisungen! Ich werde mich bemühen, einen Ehemann für sie zu finden.«


  Nan riß die Augen auf und konnte es nicht glauben. Dann kam sie zu dem Schluß, daß sie Kassia übertrieben hart herausgefordert hatte. Sie las es auch in den Augen der anderen Bedienerinnen. Die freuten sich auch noch über ihren Reinfall! Verrotten sollten sie! Sie mußte später mit Graelam unter vier Augen sprechen.


  Graelam nahm Kassia an der Hand und führte sie in den Burghof. »Deinen Teil unseres kleinen Handels wirst du heute abend zum erstenmal erfüllen, mein Weib.« Dabei drückte er ihr leicht die Hand und sah, wie eine Gänsehaut ihre Arme überzog.


  Später sprach Graelam Sir Walter an. »Ich will, daß Ihr morgen mit drei Männern zu einem Bauernhof reitet, der vier Kilometer nach Westen hin liegt. Der Bauer heißt, glaube ich, Robert. Vor kurzem ist ihm die Frau gestorben. Den sollt ihr mir nach Wolffeton bringen.«


  Walter nahm den Auftrag gern entgegen. Er hätte sich nur gewünscht, weiter reiten zu dürfen als die vier Kilometer, nämlich bis zu Dienwald de Fortenberrys Burg.


  Klugerweise beschloß Graelam, erst am nächsten Tag mit Nan zu sprechen. Er glaubte nämlich nicht so recht daran, daß Kassia ihre Abmachung einhalten würde. Für Nan hatte er kaum etwas übrig. Nicht einmal für die Tatsache, daß sie ein Kind von ihm bekommen würde. Natürlich würde er für den Unterhalt zahlen. Auch der Bauer würde dafür Geld bekommen, daß er Nan heiratete. Es war Graelams zweites uneheliches Kind. Das erste, ein Mädchen, war schon im ersten Lebensjahr gestorben. Sein Vater hatte gern mit der Zahl der Mädchen geprahlt, die er geschwängert hatte, und behauptete, er hätte mehr als ein Dutzend uneheliche Kinder. Graelam dachte nur daran, Kassia ein Kind zu machen. Der Gedanke erfüllte ihn mit großer Freude. Ich bin schon halb verblödet, dachte er.


  »Eure Haare wachsen schnell, Kindchen«, sagte Etta, als sie Kassia die schimmernden Locken kämmte. »Ich finde, sie sind noch dichter als vor Eurer Krankheit.«


  Kassia schaute in den polierten Silberspiegel. »Ja«, sagte sie kaum verständlich, »langsam sehe ich wieder wie eine Frau aus.« Und in wenigen Minuten muß ich so tun, als machte es mir sogar Spaß, eine Frau zu sein! Merkwürdigerweise konnte sie sich noch daran erinnern, wie gern sie es anfangs gehabt hatte, wenn ihr Mann sie streichelte und küßte. Bis er ihr weh getan hatte. Bis er ihr unmißverständlich gezeigt hatte, wie sehr er sie verachtete.


  »Ich habe gehört, daß der neue Ritter, Sir Walter, bei den Männern nicht so beliebt ist, wie es Sir Guy war.«


  »Wo hast du das gehört?« fragte Kassia hellhörig.


  »Von einem der Männer. Ich weiß nicht mehr, von welchem. Ich finde, er ist ein kalter Hund, und undurchschaubar ist er auch.«


  »Ich würde gern wissen, wie Graelam über ihn denkt«, sagte Kassia.


  »Der Lord ist ein Mann, der nichts durchgehen läßt. Wenn Sir Walter nicht das ist, was er vorgibt, wird er ihn bald an die frische Luft setzen.«


  »Hoffentlich hast du recht, Etta.«


  In diesem Augenblick kam Graelam ins Zimmer. »Recht - womit?« fragte er.


  Bereitwillig antwortete Etta: »Mit Sir Walter.«


  Kassia wagte sich weiter vor. »Vielleicht ist er nicht der, der er zu sein vorgibt.«


  »Hat er dich belästigt?«


  Kassia blinzelte verlegen. »Nein, Mylord, aber ich traue ihm nicht über den Weg. Er erinnert mich ein bißchen an Geoffrey.«


  »Ich verstehe«, sagte Graelam und beobachtete in aller Ruhe, wie seine Frau nervös hin und herlief. »Willst du dich immer noch an unsere Abmachung halten?«


  Sie schluckte schwer. Dann nickte sie, vermied aber seinen Blick.


  »Ich habe dir mal versprochen, ich würde dir keine Gewalt mehr antun. Du glaubst aber immer noch, daß es dir weh tun wird und du mir vormachen mußt, es bereitete dir Freude, stimmt's?«


  »Etwas anderes habe ich noch nicht erlebt«, antwortete sie.


  »Heute abend wirst du es erleben.«


  Es klopfte leise an die Tür, und Graelam machte auf. Evian überreichte ihm ein Tablett mit Wein und zwei Gläsern.


  »Du brauchst mich nicht betrunken zu machen, Mylord!«


  »Das will ich auch gar nicht«, sagte er lächelnd. »Doch solltest du ruhig ein paar Tropfen trinken, Mylady. Das entspannt. Hier!«


  Sie trank von dem kühlen Süßwein sogar ein zweites Glas. Danach fühlte sie sich angenehmer, ihre Zunge löste sich, und sie sprach ungehemmt ihre Gedanken aus. »Warum ist es dir denn so wichtig, daß es mir Spaß machen soll, mit dir zu schlafen?«


  »Ich will nicht, daß mein Kind mit Angst empfangen wird«, sagte er.


  »Macht das etwas aus?«


  »Für mich ja. Genug Wein, Kassia! Geh jetzt ins Bett!«


  Sie fügte sich.


  Während er sich auszog, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln. Machte es denn wirklich etwas aus, was sie dabei empfand?


  Sie war doch nur eine Frau, seine Gattin. Doch, es machte etwas aus. Gleichviel, warum. Er war jedenfalls froh, sich einen Weg ausgedacht zu haben, auf dem sie ihm wie gewünscht entgegenkommen würde. Nach einer Weile fragte er: »Hat Nan deinem Befehl gehorcht?«


  »Ja, aber unwillig.«


  Es war Zeit zu erproben, ob sie das Abkommen einhalten würde. »Komm ins Bett, Kassia!«


  Er sah nicht hin, merkte aber, wie das Bett ein wenig einsackte. Nun drehte er sich zu ihr um. »Jetzt mußt du mich küssen.« Er hatte die Hände unter dem Kopf gefaltet. Langsam stützte sie sich auf einen Ellbogen, beugte sich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuß.


  »Ausgezeichnet«, sagte er ernst. »Jetzt küß mich noch einmal! Aber diesmal mußt du die Lippen dabei öffnen.«


  Er fühlte ihren warmen, nach Süßwein duftenden Atem. Dann drückte sie wieder die Lippen auf seinen Mund. »Das war doch gar nicht so schrecklich, nicht wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich will aber deine Zunge in meinem Mund fühlen. Ich versichere dir, daß es nicht weh tut.«


  Vorsichtig und befangen fügte sich Kassia seinem Wunsch. Ihre Zungen berührten einander. Sie erschrak, doch dann empfand sie das Gefühl als angenehm. Unwillkürlich drängte sich ihr Körper an seinen. Auf einmal lag ihre Hand auf seiner Brust und spielte mit den Haaren darauf, ohne daß sie es merkte.


  Er hob den Kopf. Ihr Atem ging schon schneller, während er noch gleichmäßig atmete. »Noch einmal, Kassia«, sagte er leise.


  Er überließ ihr völlig die Initiative und war entzückt, daß ihr Kuß inniger wurde, ihre Hand nun auf seiner Schulter lag und ihre Fingerspitzen sich in sein Fleisch bohrten. Ihre weichen Brüste drängten sich an seinen Oberkörper, und er wußte nicht, ob er sich noch lange beherrschen könnte. Ganz langsam zog er eine seiner Hände unter dem Kopf weg und legte sie ihr auf den Rücken. Zuerst fuhr sie mißtrauisch zurück. Da strich er ihr sacht übers Haar und bemühte sich, sein wachsendes Verlangen zu unterdrücken.


  Wieder glitt ihre Hand über seinen Oberkörper und dann immer tiefer. Er dachte, er würde gleich explodieren.


  »Fühlt sich meine Haut gut für dich an?« flüsterte er an ihrem warmen Mund.


  Ihr war, als gehorche ihr Körper nicht mehr ihrem Willen. Keuchend stieß sie hervor: »Ich ... ich finde es gar nicht so schlecht, dich zu küssen.«


  »Wie schön«, sagte er mit rauher Stimme. Er hatte die größte Mühe, nicht lustvoll zu stöhnen. Das ist ja eine Qual, dachte er. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


  Wieder suchte sie seinen Mund, und diesmal begann sie zu zittern, als ihre Zungen sich trafen. Ihr nackter Oberschenkel rieb sich leicht an seinem. Er spürte ihr vorsichtiges Drängen. Wenn er sie so weitermachen ließ, würde er jede Beherrschung verlieren.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte er und sah ihr in die verschwimmenden Augen. »Jetzt kannst du schlafen gehen, Kassia.«


  Sie sah ihn verblüfft an. In ihrem Schoß war es warm geworden, in ihren aufgerichteten Brustspitzen prickelte es. Sie hätte so gern weitergemacht. Keuchend sagte sie: »Ich ... ich verstehe nicht.«


  »Schlaf jetzt!« sagte er. »Wenn es dir nachts kalt werden sollte, kannst du dich bei mir wärmen. Gute Nacht, mein Weib.«


  Kassia seufzte tief auf. Völlig verwirrt sagte sie ins Dunkel: »Ich werde dich wohl nie verstehen.«


  Er strengte sich an, sie sein schnelles Atmen nicht hören zu lassen, und dachte: Vielleicht verstehe ich mich selber nicht mehr.
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  Der Bauer Robert war hocherfreut darüber, daß ihm eine neue Ehefrau angeboten wurde. Daß sie vom Lord ein Kind im Leibe trug, kümmerte ihn nicht. Sie war ein hübsches Mädchen und noch sehr jung. Zweifellos würde sie ihm Söhne gebären, die ihm halfen, seinen Bauernhof stattlicher zu machen. Er sah nur Gutes für sich voraus. Für sein Kind würde der Lord selber aufkommen.


  Nan konnte es zuerst nicht glauben. Dann geriet sie in schäumende Wut. Aber das nützte ihr alles nichts. Den Bauern haßte sie auf den ersten Blick. Dabei war er, nüchtern betrachtet, weder alt, noch sah er übel aus.


  Wolffetons Priester, Pater Thomas, traute das Paar in großer Eile, und Graelam schenkte dem Bauern ein Faß des besten Weins und gab Nan eine Mitgift.


  Wenn Kassia die Art, wie sich Graelam seiner Geliebten entledigte, auch für ziemlich herzlos hielt, so war sie doch über den Weggang des Mädchens ungemein erleichtert. Immer wieder mußte sie daran denken, welche warmen, drängenden Gefühle in ihr aufgestiegen waren, als sie Graelam geküßt hatte. Das ärgerte und erschreckte sie. Denn Graelam hatte sie einfach weggeschoben. Hatte sie verschmäht. Als sie am nächsten Morgen erwachte, war er schon fort, und unten im Saal begrüßte er sie so gleichgültig, als hätte sich nichts Außergewöhnliches zwischen ihnen ereignet. Einen Augenblick lang spürte sie den fast unwiderstehlichen Drang, ihm einen Fußtritt zu versetzen.


  Kurze Zeit spielte sie mit dem Gedanken, ihm ihr Abkommen aufzukündigen. Von Nan hatte sie ja keine Unverschämtheiten mehr zu befürchten. Sie wütete gegen sich selbst. Warum hatte sie nie ihren Vater gebeten, sie über die Männer aufzuklären?


  Indessen sehnte sich Graelam leidenschaftlich nach einem Waffengang. Seine Energie war unerschöpflich und sein Sinn auf Taten gerichtet. Er hätte es sogar begrüßt, wenn Dienwald de Fortenberry plündernd in sein Gebiet eingefallen wäre. Wie gern wäre er dem Mann in der Schlacht begegnet! Mit zwölf seiner Männer ritt er zum Dorf Wolffeton hinüber und arbeitete mit ihnen fieberhaft an der Vollendung der Befestigungsmauer. Als er nachmittags heimkam, war er völlig erschöpft.


  Er nahm ein Bad. Da kam Kassia ins Zimmer, und er merkte, daß er doch nicht so ausgepumpt war, wie er angenommen hatte.


  »Ich bin hier, um dich zu bedienen, Mylord«, sagte sie.


  Er war froh, daß das Badewasser sein Begehren nach ihr verbarg. »Du kannst mir den Rücken waschen«, sagte er und beugte sich vor.


  Sie fühlte das Spiel seiner kräftigen Muskeln unter dem Badetuch. Zu ihrem Staunen erregte sie das. In ihrem Schoß wurde es warm. Rasch sagte sie: »Ich bin heute mit deinem neuen Waffenrock fertig geworden. Hoffentlich gefällt er dir.«


  »Und dein Kleid?«


  »Das fange ich auch bald an.«


  Ihre Hand tauchte ins Wasser und näherte sich seinen Hüften. »Das ist genug, Kassia. Kümmere dich um das Essen! Ich komme gleich nach unten.«


  Sie nickte nur. Sie brachte kein Wort heraus. Die Kehle war ihr vor Kummer wie zugeschnürt.


  Immer wieder schweifte der Blick Sir Walter de Grasses zu dem erhöhten Tisch, an dem Kassia saß. Er spürte ihre Abneigung, die ihn ärgerlich machte. Wie stolz die Frau des Lords war! Wie sie sich aufspielte! Und doch hatte sie sich mit Dienwald de Fortenberry eingelassen. Sir Walter hatte mitangehört, wie sie ihrem Mann diesen Edmund beschrieb. Gesichtszüge von der Farbe grobkörnigen Sands. Ja, das konnte nur Fortenberry sein.


  Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde er de Fortenberry nach Wolffeton bringen. Er war gespannt darauf, wie sich die stolze Kassia verhalten würde, wenn sie ihren Liebhaber wiedersah. Es wunderte ihn nur, daß Lord Graelam so freundlich mit ihr umging. Wäre sie seine Frau gewesen, so hätte er sie für diesen Fehltritt totgeschlagen.


  Er überlegte, ob er Graelam einfach sagen sollte, wer der Mann gewesen war. In seiner Wut würde der Lord wahrscheinlich sofort gegen de Fortenberry in den Kampf ziehen.


  »Möchtest du jetzt eine Partie Schach mit mir spielen?« fragte Graelam seine Frau.


  »Vielleicht«, sagte sie und spielte mit einem Stück Brot. »Ja, sehr gern, Mylord.«


  Später saßen sie sich in ihrem Zimmer am Schachtisch gegenüber. Graelam lehnte sich weit zurück. Kassia studierte die Figurenstellung. Ganz langsam streckte er die Beine aus. Ihre Oberschenkel berührten sich. Sie zuckte zusammen und hob den Blick.


  Er achtete nicht darauf und sagte freundlich: »Paß auf deinen Läufer auf, Kassia!«


  »Auf meinen Läufer?« Sie schaute wieder auf das Brett.


  »Ja, auf deinen Damenläufer.« Er strich sich übers Kinn. Seine Augen glitzerten. »Wir könnten das Spiel noch interessanter machen.«


  »Wie denn?«


  »Wenn ich eine Figur von dir schlage, mußt du mir einen Kuß geben. Das gilt auch für die Bauern.«


  Ihre Lippen verzogen sich. »Und was ist, Mylord, wenn ich eine deiner Figuren schlage?«


  »Nun, in dem Fall muß ich dir einen Kuß geben.«


  »Möchtest du das wirklich?«


  »Ja. Jeder muß sich den Kuß des anderen widerstandslos gefallen lassen. Abgemacht?«


  »Ich... Ja, gut.«


  Mit seinem nächsten Zug raubte Graelam ihr den Königsspringer. »Nun, mein Weib?«


  »Das war kein kluger Zug, Mylord«, sagte sie streng. »Dadurch verlierst du einen Läufer und einen Bauern.«


  »Ich werde die Konsequenzen tragen«, sagte er und klopfte sich auf den Schenkel. »Komm her, Kassia, zahl deine Buße!«


  Was Kassia in diesem Moment ärgerte, war, daß sie sogar Lust hatte, ihn zu küssen. Er zog sie auf seinen Schoß, und sie ließ das willig zu. Sein Arm lag lose um ihre Taille. Langsam beugte sie sich vor und küßte ihn flüchtig auf den Mund.


  Seine dunklen Augen blickten spöttisch drein. »Das war kein richtiger Kuß. Versuche es noch mal!«


  Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe, eine Angewohnheit von ihr, die er sinnlich fand. »Auf diese Weise«, sagte sie, »könnte das Spiel ziemlich lange dauern.«


  Sie hätte ihn gern gefragt, warum er jetzt wieder so freundlich zu ihr war. Glaubte er ihr möglicherweise endlich, daß sie die Halskette nicht gestohlen und daß sie keinen Fluchtversuch unternommen hatte? Diesmal küßte sie ihn länger und mit geöffneten Lippen.


  Als sie sich von ihm löste, ging ihr Atem Schneller. Er hatte nichts unternommen, um den Kuß in die Länge zu ziehen. Statt dessen sagte er lächelnd: »Du machst Fortschritte.« Dann hob er sie von seinem Schoß. »Vorwärts, mein Weib! Ich glaube, du bist am Zug.«


  Kassia fühlte eine leichte Benommenheit und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit dem Schachbrett zuzuwenden. Bald konnte sie wieder klar denken. Sie grinste wie ein Kobold und sagte: »Du bist am Zug, Mylord!«


  »Vielleicht dauert die Partie doch nicht so lange«, sagte Graelam. Sie hatte seinen Läufer nicht genommen, sondern nur den Königsbauern ein Feld vorgeschoben.


  Ohne nachzudenken, nahm er den Bauern, womit er ihr die Möglichkeit gab, ihm Schach zu bieten. Er klopfte sich wieder auf den Schenkel.


  Diesmal blieb sie länger auf seinem Schoß. Sie schien sich nicht trennen zu können. »Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist«, flüsterte sie.


  »Das werden wir gleich sehen«, sagte Graelam und stellte sie auf die Beine.


  Schließlich sah sie sich gezwungen, eine seiner Figuren zu schlagen. »Ich glaube nicht, daß ich dich auf den Schoß nehmen kann, Mylord.«


  Sie wirkte so bekümmert, daß er an sich halten mußte, um nicht zu lachen. »Dann mußt du auf meinen kommen.«


  Als sie auf seinen Schenkeln Platz genommen hatte, sagte er: »Aber denk dran, dies ist mein Kuß! Du darfst mich dabei nicht streicheln und dich nicht rühren.«


  »Mach ich doch gar nicht!« rief sie.


  Dicht vor ihrem Mund flüsterte er: »Überlasse alles mir! Mach die Augen zu und laß dich küssen!«


  Er küßte sie nicht begierig, sondern zärtlich. Sie reagierte, wie er es sich gewünscht hatte. Als er vorsichtig ihre Brüste umfaßte, begann sie zu seinem größten Entzücken leise zu stöhnen und bog den Rücken. Sofort gab er sie frei.


  Jetzt war es an ihm, verblüfft zu sein. Noch nie hatte er bei einer Frau ein so enttäuschtes Gesicht gesehen. Ja, dachte er, heute nacht mache ich dich endgültig zu meiner Ehefrau. Mit weichen Knien ging sie an ihren Platz zurück. Er dachte: Vielleicht fällt sie noch vor dem Ende der Partie über mich her!


  Er ließ nicht ab, sie zu beobachten. Langsam gewann sie wieder die Übersicht. Schmerzlich erinnerte er sich daran, wie offen und vertrauensvoll sie ihm gegenüber gewesen war, bevor er ihr Gewalt angetan hatte. Würde sie ihm die Wahrheit gestehen, wenn er ihr Vertrauen wiedergewonnen hatte?


  In der nächsten Viertelstunde verlor Kassia bis auf ihren König und zwei Bauern alle Figuren.


  »Ein aufregendes Spiel«, sagte Graelam. »Aber jetzt bin ich müde und will schlafen. Oder forderst du Revanche?«


  »Nein«, sagte sie nervös.


  »Noch ein letzter Kuß für den Sieger! Komm her, Kassia!«


  Als sie auf seinem Schoß saß, beugte er sich langsam vor und berührte ihren Mund nur leicht. Ohne daß er etwas sagen mußte, öffnete sie den Mund. Entgegen seinen Absichten strich er über ihren Rücken, umfaßte mit beiden Händen ihr Gesäß und zog sie so eng an sich, daß sie sein hartes Glied fühlen mußte. Sie legte ihm die Arme um den Hals. Sie dachte nichts mehr, sie war ganz Gefühl. Und sie wollte mehr von ihm haben, viel mehr. »Bitte«, flüsterte sie.


  »Bitte was?« fragte er.


  Sie weinte fast. »Ich ... ich weiß nicht.«


  »Wenn ich dir jetzt gebe, was du wünschst, gestehst du mir dann endlich die Wahrheit?«


  Zuerst sah sie ihn verständnislos an. Dann schoß ihr das Blut ins Gesicht, und ihre Arme fielen wie leblos von ihm herab. Sie war wieder steif und kalt und wollte nichts mehr von ihm. Er hätte sich selber in den Hintern treten können.


  »Komm zu Bett!« sagte er brüsk und wandte sich ab.


  Er lag auf dem Rücken, starrte ins Dunkel und hörte sie schluchzen. Schließlich konnte er es nicht mehr ertragen. »Kassia«, sagte er leise. »Komm zu mir! Ich verspreche dir, daß ich dir nicht weh tun werde.«


  Geduldig wartete er ab, bis sie zu ihm kam. Er streichelte ihr zart über den Rücken, und sie hörte auf zu schluchzen.


  »Ich werde nie mehr darüber sprechen«, sagte er nach einer Weile.


  Aber du wirst mir auch nie glauben!


  »Ich möchte in dich eindringen, Kassia. Noch eine Nacht halte ich nicht aus.« Er begann zu zittern, als er das sagte. Aus Furcht? Aus Vorfreude? Er wußte es nicht. Rasch zog er ihr das Nachthemd aus und stöhnte vor Lust, als er ihren nackten Körper an seinem spürte.


  »Du bist so klein und so zart«, flüsterte er an ihrer Schläfe. Mit der Hand fuhr er ihr über Brüste und Unterleib. »Mach die Beine auseinander, Kassia!«


  Als sie seine Finger in sich spürte, spannten sich ihre Muskeln an dieser Stelle. »Du bist bereit für mich«, sagte er.


  Er wollte, daß sie ihn anflehte, sie zu befriedigen, aber dafür war er schon viel zu erregt. »Ich kann nicht mehr warten«, sagte er keuchend und schob sich zwischen ihre Beine. Mit Leichtigkeit glitt er hinein. Sie gab ihm den Weg frei. Es war ein unbeschreibliches Gefühl für ihn. Er stieß mit voller Kraft zu und umklammerte mit beiden Händen ihren Kopf. Wie gern hätte er ihr dabei in die Augen gesehen! »Tu ich dir weh?« fragte er weich an ihrem Mund.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein komisches Gefühl«, sagte sie. Und dachte: Wenn es immer so ist, läßt es sich ertragen.


  Im gleichen Rhythmus, in dem er sein Glied hineinschob, stieß er ihr die Zunge in den Mund. Plötzlich erwachten in ihrem Schoß ganz neue Gefühle, die sie noch nie erlebt hatte. Sie hob die Hüften und paßte sich jeder Bewegung von ihm an. »Graelam, ich ...«


  »Kassia!« Doch es war schon zu spät. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Laut stöhnend stieß er in sie hinein. Dann fühlte sie, wie sein Samen sich in sie ergoß, und einen Augenblick schien es ihr, als würde auch sie sich entladen. Aber als er sich nicht mehr auf ihr bewegte, verging langsam das Gefühl, einen neuen Gipfel der Lust zu erreichen. Eine leichte Enttäuschung blieb zurück, obwohl sie nicht wußte, was noch hätte geschehen können.


  Sie streichelte ihm den Rücken. Es war schön, den Körper eines Mannes zu spüren. Nein, dachte sie schläfrig, die Sache ist wirklich nicht so übel. Es hatte auch gar nicht weh getan.


  Graelam wußte, daß er zu schnell vorgegangen war. Er hatte sie nicht bis zum Höhepunkt gebracht. Er hatte sich nicht mehr in der Gewalt gehabt.


  »Verzeih mir«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich zu tun habe.«


  »Pst«, sagte er leise. »Ich bin schuld. Ich habe mich wie ein unerfahrener Knabe benommen. Das kam, weil ich dich so leidenschaftlich begehrte, Kassia. Du bist so weich und liebevoll. Aber warte nur, bald wirst du mich mit gleicher Leidenschaft begehren. Ich verspreche es dir!«


  Beim Einschlafen hatte Kassia das seltsame Gefühl, seine Männlichkeit noch in sich zu haben.


  Bei Tagesanbruch erwachte Kassia. Durch die Fensterläden kamen Streifen rosigen Lichts. Sie lag halb auf Graelam und hatte seinen Oberschenkel zwischen den Beinen. Als sie den letzten Rest von Schläfrigkeit von sich abschüttelte, zogen die Ereignisse der vergangenen Nacht vor ihrem geistigen Auge vorüber. Danach erinnerte sie sich der Gefühle, die sie dabei empfunden hatte. Bald war es aber nicht mehr nur Erinnerung. Denn sein muskulöser Schenkel zwischen ihren Beinen erweckte die Gefühle erneut in ihr. Tief in ihr war ein sehnsuchtsvolles Ziehen. Lautlos rieb sie sich langsam an ihm. Dabei legte sie ihm die Hand auf die Brust und stellte zu ihrer Erleichterung fest, daß er noch schlief. Sie sagte sich, daß sie sich von ihm lösen müßte, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


  Von seinen Brusthaaren glitt ihre Hand auf den flachen, harten Unterleib ihres Mannes. Mit den Fingern fuhr sie an den Muskeln entlang. An seiner Leiste stieß sie auf die lange Narbe. Dann streifte ihr Arm sein Glied, das jetzt schlaff herunterhing. Sofort überfiel sie eine unbekannte Hitze im Inneren. Wieder rieb sie sich an seinem Schenkel. Die Bewegung erzeugte unwahrscheinliche Gefühle. Sie schloß die Augen, ihr Atem ging schneller, und ihr Körper setzte instinktiv fort, was ihr solche Lust bereitete.


  In ihr erwachte der Wunsch, sein Glied anzufassen. Vielleicht würde sie dann begreifen, warum sein Körper solche Empfindungen bei ihr hervorrief. Sie meinte, ihr Herz laut in der Stille des Zimmers schlagen zu hören, als sich ihre Finger darum schlossen und daran rieben.


  Diese Bewegungen weckten Graelam. Er wollte hochfahren, blieb dann aber regungslos liegen. Nur den Oberschenkel schob er ein wenig weiter zwischen ihre Beine. Sie stieß einen kleinen Schrei aus. Er war sehr glücklich, daß sie jetzt zum erstenmal die Initiative übernahm. Er fragte sich nur, wie lange er wohl noch ruhig liegen konnte.


  Es dauerte nicht lange, und ihre Hand reichte nicht mehr aus, um ihn ganz zu umschließen. Ihr Kopf flog herum, und sie sah, daß er sie aufmerksam betrachtete.


  »Du bist ja wach«, sagte sie verdutzt.


  Dann stöhnte sie leise. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen und Scham. »Ich ... dein Bein, es macht mich so unruhig...«


  Jetzt bewegte er das Bein schneller und spürte erfreut, wie feucht sie schon war. »Was fühlst du?«


  Lächelnd legte sie den Kopf an seine Brust. »Ich kann nicht mehr aufhören, mich daran zu reiben«, flüsterte sie.


  Zu seiner Enttäuschung ließ sie jetzt sein Glied los. Vorsichtig rollte er sie auf den Rücken, küßte sie zart auf den Mund und schob ihr die Zunge zwischen die Lippen. Mit der Hand umfaßte er ihre Brust und strich mit dem Daumen über die Spitze. Sie nahm den Blick nicht mehr von seinem Gesicht. Er lächelte, denn er wußte genau, was sie wollte. Seine Finger fanden in ihren Schoß, der so warm und feucht war, daß Graelam tief Luft holen mußte. Jetzt streichelte er sie dort rhythmisch, mal fester, mal leichter. Sie fing leise an zu wimmern, denn sie wollte immer noch mehr.


  Wild packte sie ihn an den Schultern. »Graelam! Ich halte es nicht mehr aus.« Sie hob das Becken, und seine Finger spielten schneller immer an der einen Stelle.


  Auf diese Weise hatte er schon vielen Frauen Lust bereitet, aber noch nie war er innerlich so beteiligt gewesen. Es war, als hinge sein ganzes Wesen an ihren Gefühlen. Die Spannung zwischen seinen Beinen wuchs.


  »Kassia«, murmelte er. Als sie ihn ihren Namen aussprechen hörte, wurde sie von einer Wollust gepackt, die sie sich nie hätte vorstellen können. Sie preßte sich an ihn und stieß gutturale Schreie aus.


  Er beobachtete genau ihren wechselnden Gesichtsausdruck, von dem fassungslosen Blick bis zu dem verlorenen Schimmer in den Augen, wenn die Wollust sie mit sich fortriß, daß sie sich vergaß, daß sie nichts mehr wahrnahm außer den pochenden, sich immer mehr steigernden Empfindungen unter seinen streichelnden Fingern. Als sie den Höhepunkt erreichte, schrie sie laut seinen Namen und stöhnte dann leise, ganz dem Genuß hingegeben.


  Einen Augenblick lang schien sie vor Glück bewußtlos zu werden. Er küßte sie zärtlich und begann wieder mit dem Fingerspiel. Zu seiner unaussprechlichen Freude begann sie wiederum zu zittern und zu stöhnen. Noch einmal brachte er sie zur höchsten Lust. Diesmal klammerte sie sich an ihn und schluchzte an seiner Schulter.


  Sie ist voller Leidenschaft, dachte er, und reagiert auf meine kleinste Berührung. Ob er sie noch einmal zum Höhepunkt bringen konnte? Er entschloß sich, diesmal noch darauf zu verzichten. Später einmal würde er die ganze Tiefe ihrer Leidenschaft ausloten.


  Plötzlich fiel ihm ein, daß er nicht ein einziges Mal an seine eigenen Bedürfnisse gedacht hatte. Du bist wirklich schon halb verblödet, sagte er sich. Doch dann knabberte er verliebt an ihrem Ohr und drückte seinen Körper an ihren. Er blieb wach, während Kassia in den tiefen Schlaf der völligen Befriedigung sank.


  Frauen, dachte er, sind vielschichtiger als Männer. Zumindest war Kassia so. Sie mußte erst vollkommenes Vertrauen zu ihm gewinnen, ehe sie sich hingeben konnte. Aber welcher Mann versuchte schon, das Vertrauen einer Frau zu gewinnen? Welcher Mann kümmerte sich darum, ob die Frau Freude am Liebesakt hatte? War es ein Unglück, daß er anders empfand? Eins wußte er nun: Nie würde er auf Kassia verzichten können.
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  Lächelnd vernahm Graelam Kassias helles Lachen. Vor einer Woche war sie noch als bleiches, schweigendes, dünnes Gespenst durch das Haus geschlichen. Jetzt sprühte sie vor Energie, lachte gern, und ihr Verlangen nach ihm war groß. Früher hatte er nie die Gesellschaft einer Frau gesucht, außer um mit ihr zu schlafen. Aber jetzt war alles anders geworden. Er genoß ihre Scherze, sah mit Freude, wie sie für Wolffeton sorgte, und liebte den sanften Glanz, der in ihre Augen trat, wenn sie ihn erblickte.


  Er machte die Erfahrung, daß sie im Bett nicht bei der Sache war, wenn ihr Geist mit etwas anderem beschäftigt war, zum Beispiel mit einem Personalproblem oder wenn sie über ein neues Projekt nachdachte. Einmal wollte er nichts anderes, als sie aufs Bett zu werfen und sie zu lieben, bis sie vor Wonne verging. Sie hatte sich ihm nicht verweigert, aber er merkte, wie sie die Stirn runzelte, als er sie höchst fachmännisch küßte. Zuerst fühlte er sich gekränkt. Er wurde zornig und rief: »Was ist los mit dir, Kassia? Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  »Ich muß immer an Bernard denken«, bekannte sie zerknirscht. »Ich weiß nicht mehr, was ich mit ihm tun soll, und es muß etwas getan werden!«


  »Bernard«, wiederholte er verständnislos. Erst nach langem Nachdenken kam er darauf, daß dies der zottelig wirkende stille Junge war, der als Hundepfleger auf die Burg gekommen war, nachdem er zehn Jahre lang seines Vaters Schafe gehütet hatte.


  So hatten sie über Bernard diskutiert, der eine schmerzhafte Allergie gegen Hundeflöhe hatte. Gemeinsam hatten sie eine für beide Teile zufriedenstellende Lösung gefunden. Danach hatte sie sich ihm mit einer Leidenschaft hingegeben, die er in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet hätte.


  Er gestattete ihr freien Zugang zu seiner Stofftruhe. Er sagte ihr, sie könne sich daraus nach Belieben bedienen. Aber sie nutzte das nicht aus. Sie fragte ihn jedesmal vorher.


  Er liebte seine Frau nicht nur, er achtete sie auch. Zunächst war das ein unsinniger, erschreckender Gedanke für ihn gewesen. Die meisten Männer, die er kannte, waren der fast wie eine Religion verbreiteten Ansicht, daß eine Frau allein zur Bequemlichkeit und zum Vergnügen ihres Mannes da war, sei es im Haushalt oder im Bett.


  Plötzlich merkte er, daß ihr Lachen vom Übungsplatz herkam. Was hatte Kassia bei seinen Männern zu suchen? Er ging hinüber und blieb abrupt stehen. Da lehnte sie an einem Balken auf dem großen Platz, und alle Männer hatten sich um sie versammelt. In ihrem verblichenen grünen Wollkleid sah sie wie eine Bedienerin aus.


  »Nein, Bran«, hörte er sie sagen, »der letzte ist für Mylord. Du hast genug gehabt!« Auf einmal sah sie ihn und eilte auf ihn zu. »Hier, Mylord, ein Apfelstrudel, ganz frisch gebacken.«


  Er aß ihn, wischte sich den Mund und sagte schmunzelnd: »Er hat köstlich geschmeckt, Mylady. Aber diese dummen Kerle da drüben haben so was gar nicht verdient.«


  Hinter ihm brach schallendes Gelächter aus, in das Kassia einstimmte. »Geh jetzt, meine Kleine!« sagte er leise. »Sonst komme ich noch in Versuchung, dir auf der Stelle zu zeigen, wie köstlich ich dich finde.«


  Sie lächelte ihn spitzbübisch an und verließ den Übungsplatz. Einige Zeit später sagte Rolfe zu ihm: »Ihr seid ein glücklicher Mensch, Mylord. Ja, ein sehr glücklicher Mensch.«


  »Ja«, sagte Graelam freundlich und schaute zu der Ostmauer hinüber. »Wolffeton ist eine Burg, auf die ich stolz sein kann. Die Aborte stinken nicht mehr, und Bernard ist im Pferdestall viel besser aufgehoben als bei den Hunden.«


  Rolfe räusperte sich. »Ja«, sagte er langsam, »das ist wahr, Mylord, aber eigentlich habe ich von Eurer Gattin gesprochen. Sie ist unser aller Freude. Wir - alle Männer und ich - sind froh, daß sie wieder lächelt.«


  Schon einige Zeit vorher war Graelam zu dem Schluß gelangt, daß er an ihrem Fluchtversuch genausoviel Schuld gehabt hatte wie sie. Und schließlich war sie ja zu ihm zurückgekehrt. Aber warum will sie mir nicht die Wahrheit gestehen?


  Rolfe zupfte sich am Ohr. Nach einer Weile sagte er: »Sie ist kein Kind mehr.«


  Am späten Abend streichelte er ihren weichen Unterleib und spürte, wie sie in Erregung geriet. Plötzlich sagte er leise: »Du bist kein Kind mehr, Kassia.«


  Die Antwort war ein so wollüstiges Stöhnen, daß er in verliebte Raserei geriet. Er brachte sie bis kurz vor den Höhepunkt und drang dann in sie ein. Sofort kam es bei ihr mit Macht. Sie schrie hem-mungslos vor Lust, sie war in diesem Augenblick so außer sich, daß sie nicht mehr denken konnte. Sie war nur noch Gefühl. Ihre Befriedigung war so herrlich für ihn, daß er erst nach einer Weile daran dachte, auch sein Verlangen zu befriedigen. Danach rutschte er zur Seite, weil er fürchtete, zu schwer für sie zu sein.


  »Nein«, flüsterte sie, »bleib in mir drin!«


  Er legte die Arme um sie und rollte sich auf den Rücken, ohne ihn herauszuziehen. Lachend fragte sie: »Soll ich dich jetzt reiten?«


  »Laß mir einen Augenblick Zeit, Kassia!«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem schalkhaften Lächeln. »Du füllst mich aber nicht mehr so voll aus wie vorhin!«


  Er klopfte ihr scherzhaft auf das Gesäß. »Du hast eine große Klappe, Mädchen.«


  Später betrachtete er sie eingehend von Kopf bis Fuß und sagte plötzlich überrascht: »Was ist denn das, Kassia? Du hast prächtig zugenommen.« Er strich ihr mit den Fingern über die Brüste und flüsterte: »Sehr nett.«


  »Findest du das wirklich?«


  Er hob den Kopf.


  Sie wurde rot. »Ich meine ... ich war doch so dünn!«


  Sein Blick fiel auf das weiche Lockendreieck über ihrem Schoß, das noch feucht von ihrem leidenschaftlichen Liebesakt war. Mit vor Erregung heiserer Stimme sagte er: »Du bist alles, was ich mir wünschen kann.«


  Leise antwortete sie: »Und du für mich, Mylord.«


  Verdammt, er wollte sie nicht allein lassen! Aber die Meldung, die ihm der Bote gebracht hatte, ließ ihm keine andere Möglichkeit. Er mußte nach Crandall und die dortige Rebellion ersticken. Schuld war der verdammte Raymond de Cercy, der Neffe des früheren Kastellans. Der Mann hatte ihm nie sonderlich gefallen. Um so dümmer hatte er, Graelam, gehandelt, als er ihn zum Vogt der kleinen Burg an der Südgrenze des Wolffeton-Gebiets eingesetzt hatte. Was hatte der Idiot angestellt, daß die Bauern so schnell gegen ihn aufgestanden waren?


  Er entließ den müden Boten und ging ins Schlafzimmer. Kassia saß am Fenster und nähte. »Ich muß fort«, sagte er ohne Vorrede.


  Vor Schreck stach sie sich in den Finger. Ein Tropfen Blut quoll hervor. »Wie ungeschickt von mir«, sagte sie.


  Er kniete neben ihr nieder, führte ihren Finger zum Mund und leckte das Blut ab.


  »Wo mußt du hin, Mylord?« fragte sie mit gepreßter Stimme.


  »Nach Crandall. De Cercys Bote brachte mir die Meldung von einem Bauernaufstand.«


  »Wird es gefährlich sein?« fragte sie angstvoll.


  »Vielleicht. Aber wahrscheinlich nicht.«


  Doch Kassia ließ sich nicht täuschen. Sie sah die Kampfeslust in seinen Augen glühen. »Wie lange wirst du fort sein?«


  »Eine Woche. Vielleicht länger. Wenn de Cercy sich so töricht benommen hat, wie ich annehme, wird er als Burgvogt von Crandall einem anderen Mann Platz machen müssen.«


  »Kann ich mitkommen, Graelam? Ich kann auch dort für dich sorgen, du wirst es sehen! Ich werde nicht so leicht müde, und ich falle dir bestimmt nicht zur Last. Ich kann für dich kochen ...«


  »Still, Kassia«, sagte er und zog sie an die Brust. »Ich denke nicht daran, dich irgendeiner Gefahr auszusetzen.« Sie klammerte sich an ihn, als wolle sie ein Teil von ihm werden, und sein Beschützerinstinkt wurde so stark, daß er zitterte.


  »Du ... du wirst mir sehr fehlen«, sagte sie schluchzend.


  Er zog sie an sich. »Ich reite erst morgen«, sagte er.


  »Ihr seht aus wie ein verirrtes Lämmchen«, schalt Etta. »Das ist doch kein Benehmen, Kindchen! Was würde Euer Lord sagen, wenn er Euch so blaß und schweigsam herumwandern sähe?«


  »Jetzt ist er schon vier Tage fort!« jammerte Kassia. »Und ich habe nichts von ihm gehört! Nichts! Dabei hat er versprochen, mir Botschaften zu schicken.«


  »Aha«, stellte Etta sachlich fest. »Es ist passiert.« Abrupt hörte Kassia auf, hin und her zu gehen, und wirbelte herum. »Was ist passiert?«


  »Ihr liebt Euren Mann«, sagte Etta ruhig.


  »Nein! Das heißt, es ist so ...«


  »Ihr liebt Euren Mann bis zum Wahnsinn«, beharrte Etta. Zu ihrer Überraschung sah Kassia sie leeren Blicks an, machte auf dem Hacken kehrt, ging in den Stall und bat Bernard, Bluebell für sie zu satteln. Als sie die Stute in den Burghof führte, trat Sir Walter auf sie zu. »Ihr wollt ausreiten, Mylady?«


  »Wie Ihr seht.«


  »Lord Graelam hat mir aufgetragen, nicht von Eurer Seite zu weichen, wenn Ihr die Burg verlaßt.«


  Warum hatte Graelam Sir Walter auf Wolffeton gelassen und Rolfe mit nach Crandall genommen? Wollte er den Mann im Kampf nicht neben sich haben? Es verlangte sie danach, allein zu sein, aber es sah so aus, als müsse sie Sir Walters Gesellschaft ertragen.


  Sie trieb Bluebell zum Galopp an. Sir Walter und drei Männer folgten ihr. An dem einsamen Strand stieg sie ab und schaute auf die Brandung hinaus. Im Norden türmte sich ein sommerliches Unwetter auf. Heute nacht würde es bei ihnen toben. Schaudernd dachte sie daran, daß sie dann allein im Bett liegen würde.


  »Wenn Euch kalt ist, Mylady, sollten wir vielleicht nach Wolffeton zurückreiten.«


  »Nein, ich möchte mir gerne noch eine Zeitlang die Beine vertreten.«


  »Wie Ihr wünscht«, sagte er und bot ihr seinen Arm an. Sie sah darüber hinweg und ging zum Klippenrand.


  »Vermißt Ihr den Lord, Mylady?«


  Sein spöttischer Ton ließ sie erstarren. Es juckte ihr in der Hand, ihm ins Gesicht zu schlagen. Doch sie sagte nur: »Meine Gefühle gehen Euch nichts an, Sir Walter.«


  »Vielleicht nicht, Mylady, aber ich habe von Eurem ... mißglückten Abenteuer gehört. Vielleicht habt Ihr Eure Flucht nicht gut genug vorbereitet.«


  »Ich will jetzt nach Wolffeton zurück«, sagte Kassia und entfernte sich rasch von ihm.


  Sir Walter hätte der stolzen Lady gern den Hals langgezogen. Dieses kleine Biest behandelte ihn, als wäre er ein ekliger Wurm! Er würde es ihr bald zeigen...


  Aufgeregt sah Kassia durch eine Schießscharte auf den Zinnen der äußeren Ostmauer, wie sich Reiter der Burg näherten. An ihrer Spitze erkannte sie Sir Walter. Er hatte gestern erklärt, ein außenliegender Pachthof wäre angegriffen worden, und er müsse dort Ordnung schaffen. Sie fragte sich, wo er wirklich hingeritten und was er dort gemacht hatte.


  Ein Mann saß zusammengesunken im Sattel, als sei er verwundet. Drei Männer waren offenbar tot. Man hatte sie wie Mehlsäcke auf die Pferderücken geworfen. Beim Näherkommen sah sie, daß der


  Verwundete mit dicken Stricken gefesselt war. Das breite Grinsen Sir Walters ließ Kassia nichts Gutes ahnen.


  Jetzt zerrte er den Verwundeten vom Pferd. Der Mann schwankte, ehe er sicher auf dem Boden stand. »Seht ihn euch an!« rief Sir Walter den umstehenden Männern zu. »Wir haben guten Fang gemacht!« Er zog dem Mann die Kapuze vom Kopf. »Dienwald de Fortenberry, Verbrecher, Mörder und ... Frauenentführer!«


  Kassia durchrieselte es kalt. Es war Edmund! Dann sah sie, wie Sir Walter ausholte und Dienwald die Faust in die Rippen schmetterte.


  »Halt, Sir Walter!« schrie sie.


  »Mylady«, sagte er mit tiefer Verbeugung. Die Ironie in seiner Stimme war für niemanden zu überhören.


  »Ist es ritterlich, einen gefesselten Mann zu schlagen, Sir Walter?«


  »Es ist ritterlich, Ungeziefer zu zertreten, Mylady.«


  Sie richtete sich zu voller Höhe auf. »Ihr habt diesen Mann Dienwald de Fortenberry genannt. Ich erinnere mich, daß Mylord gesagt hat, er habe Wolffeton nie bedroht. Warum habt Ihr ihn hergeschleppt, Sir Walter?«


  Jetzt könnte ich sie vor versammelter Mannschaft anklagen, dachte Sir Walter. Doch rasch faßte er den Entschluß, es nicht zu tun. Das stolze kleine Biest war bei den Männern und unter der Dienerschaft beliebt. Er war sich daher nicht sicher, ob sie zu ihm halten würden. O nein, er würde Graelams Rückkehr abwarten. Graelam würde rasend vor Wut den elenden de Fortenberry an seiner Stelle töten und ihm, Walter, dankbar sein, daß er ihm den Hurensohn in seine Hände gegeben hatte. Sir Walters Brust dehnte sich in froher Erwartung. Sicher würde Graelam ihm Land und eine eigene Burg zusprechen. Land!


  In völliger Ruhe erwiderte er: »Ich habe ihn hergebracht, um ihn bis zu Lord Graelams Rückkehr festzusetzen.«


  Erleichterung überkam Kassia. Dienwald de Fortenberry würde Graelam sagen, daß Blanche es gewesen war, die ihn damals gekauft hatte. Endlich würde Graelam die Wahrheit erfahren. Endlich würde er ihr Glauben schenken.


  Dienwald spürte, daß man ihm einige Rippen gebrochen hatte. Einen Moment begegnete er Kassias besorgtem Blick. Dann durchfuhren ihn reißende Schmerzen, und er brach auf dem Pflaster zusammen.


  Sir Walter befahl den Männern, de Fortenberry ins Verlies zu wer-fen. Wie erstarrt hörte es Kassia, und ihre Fingernägel gruben sich tief in die Handflächen.


  »Sir Walter«, sagte sie mit lauter, ruhiger Stimme, »ich erwarte, daß Dienwald de Fortenberry am Leben ist, wenn mein Gatte zurückkehrt.«


  Glaubte sie tatsächlich, so viel Macht über Graelam auszuüben? Sir Walter konnte sich nicht vorstellen, daß ein Krieger von seinem Ruf seine Frau heil davonkommen lassen würde, wenn er sie mit ihrem Liebhaber und Fluchthelfer zusammen sah.


  Kassia begab sich unverzüglich in ihr Zimmer, schloß die Tür, setzte sich und dachte nach.


  Beim Abendessen plauderte sie munter mit Blount und Pater Thomas. Sie spürte die Abneigung Sir Walters, merkte aber auch, wie ihn ihr gelassenes Benehmen verunsicherte. Komisch, dachte sie, aber eigentlich müßte ich mich bei ihm sogar bedanken. Nur dank seines finsteren Hasses hatte sie erfahren, daß Edmund in Wirklichkeit Dienwald de Fortenberry war.


  Es war fast Mitternacht, als Etta zu ihr ins Zimmer schlüpfte und schweigend nickte.


  »Nur ein Wachtposten?«


  »Ja, Kindchen, und der wird bald fest schlafen. Allerdings brauchte eigentlich niemand Wache zu halten. Selbst ein Heiliger könnte aus dem Verlies nicht entkommen.« Sie schauderte in der Erinnerung an den Ort.


  »Wie überrascht wird der Schurke sein, wenn Dienwald meinem Lord die Wahrheit über die Entführung berichtet!«


  Etta faßte Kassias Arm. »Müßt Ihr denn zu ihm gehen, Kindchen? Könnt Ihr nicht so lange warten, bis Lord Graelam wieder da ist?«


  »Dienwald de Fortenberry mag manches auf dem Kerbholz haben, aber mir gegenüber hat er sich anständig benommen. Hätte Blanche einen anderen Mann für die Entführung bestochen, wäre ich wahrscheinlich erst vergewaltigt und dann umgebracht worden. Er darf nicht an seinen Verletzungen sterben. Dann kann er mir nämlich nicht mehr helfen. Und ich muß vorher mit ihm sprechen. Ich muß wissen, daß er Graelam die Wahrheit gestehen wird.«


  Da wußte Etta, daß sie ihre Herrin nicht mehr umstimmen konnte. »Die Männer schlafen jetzt alle.«


  Kassia wartete, bis ihre alte Zofe weg war. Dann warf sie sich den Mantel über, sprach ein schweigendes Gebet, verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg in den großen Saal. Das Verlies befand sich im Fundament des Südturms.


  Lautlos schlüpfte sie durch die dicke Eichentür. Sie atmete tief ein, als sie den Posten erblickte. Aber er war fest eingeschlafen. Vorsichtig nahm sie ihm die großen Eisenschlüssel aus dem Waffenrock und ließ sie in ihre Manteltasche gleiten. Die Kerze in der Hand, stieg sie die ausgetretenen Steinstufen hinab. Die Luft wurde immer schlechter. Es stank. Sie hörte Ratten umherhuschen. Mit zitternder Hand steckte sie den Schlüssel in das verrostete Schloß.


  Knarrend schwang die Tür auf. Sie trat, die Kerze hochhaltend, in die Verlieszelle. Hier stank es so fürchterlich, daß ihr beinahe übel wurde. Die Steinwände waren von der Feuchtigkeit mit grünem Schleim bedeckt. Auf dem Erdboden lag uraltes Stroh, das nach menschlichen Exkrementen stank. Dann erblickte sie Dienwald de Fortenberry und hielt den Atem an. Man hatte ihm die Arme hochgerissen, die Handgelenke steckten in angeketteten Eisenmanschetten an der Wand.


  »Dienwald«, sagte sie leise.


  Lange Zeit sah er sie an, ohne sie zu erkennen. Dann verzog ein mühsames Lächeln sein Gesicht zu einer qualvollen Grimasse.


  »Kleines Hühnchen«, flüsterte er. »Warum habt Ihr mir eine Botschaft geschickt und mich darin um Hilfe gebeten?«
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  Kassia starrte ihn an. »Ich weiß von keiner Botschaft«, sagte sie dann.


  Wieder überfielen ihn die Schmerzen, und es dauerte geraume Zeit, bis er sprechen konnte. »Nein, das hätte ich Euch auch nicht zugetraut. Ich war ein Dummkopf, und jetzt muß ich dafür zahlen.«


  »Nein!« Sie eilte zu ihm und befreite ihn rasch aus den verrosteten Handschellen. Er richtete sich mühsam auf. Dann ließ er sich aufs Stroh fallen.


  »Es war Sir Walter«, sagte sie. »Er haßt Euch. Ich weiß nicht, warum. Aber wenn Mylord zurückkehrt, wird alles wieder gut, das verspreche ich Euch, Edmund ... Dienwald. Ihr werdet ihm doch sagen, daß Blanche Euch gekauft hat, nicht wahr?«


  »Ihr hattet es wohl sehr schwer, Euren Gatten davon zu überzeugen?«


  »Es gibt hier nur sehr wenige Menschen, die von meiner Unschuld überzeugt sind. Aber jetzt werden sie von Euch die Wahrheit erfahren, Dienwald.«


  »Ach, kleines Hühnchen. Ihr seid so unschuldig und vertrauensvoll. Sir Walter ist ein gemeiner Mensch. Ich begreife jetzt allmählich, warum er mich nicht einfach umgebracht hat, wie er es mit meinen Männer tat.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich will es Euch erklären. Es ist klar, daß Sir Walter Land haben will. Welcher landlose Ritter will das nicht? Und es stimmt, daß mein Vater seinen tötete und ihm sein Erbrecht raubte, aber soweit ich mich erinnern kann, war seine Tat gerechtfertigt. Wenn nun Sir Walter mich umgebracht hätte, hätte er letztlich mit leeren Händen dagestanden und könnte noch froh sein, wenn es ihm gelungen wäre, den eigenen Hals zu retten. Dagegen ist Euer Gatte, kleines Hühnchen, ein sehr mächtiger Mann mit sehr mächtigen Freunden. Er könnte mich ohne Angst vor Vergeltung töten, und dann würde Sir Walter aus seiner Schurkerei Vorteile ziehen.«


  Kassia schüttelte heftig den Kopf und sagte: »Graelam würde Euch nicht töten.«


  Dienwald warf ihr einen zärtlichen, mitleidsvollen Blick zu. Langsam zog er sie näher, und ehe Kassia ahnte, was er plante, hatte er eine der schweren Handschellen um ihr Gelenk geschlossen.


  »Kleines Hühnchen«, sagte er zerknirscht, »ich flehe Euch an, mir zu verzeihen, aber ich will noch nicht sterben. Wenn ich hierbleibe, wird Euer Gatte mich ohne Bedenken töten.«


  »Aber er hat doch keine Veranlassung dazu. Bitte, Dienwald, Ihr dürft mich hier nicht zurücklassen!«


  »Hört mich an, Kassia, denn ich muß fliehen, und zwar sehr bald. Euer Gatte glaubt, Ihr hättet mich gekauft, damit ich Euch zur Flucht verhelfe. Selbst wenn ich ihm sagte, daß es Blanche war, würde er mich töten, denn ich habe diese fremdländische Halskette als Bezahlung dafür entgegengenommen, daß ich Wolffeton von Eurer Gegenwart befreite. Wenn man Euch hier in meiner Verlieszelle findet, wird man Euch vorwerfen, daß Ihr mich befreit hättet, das ist klar. Es tut mir auch leid. Aber Euer Gatte wird Euch deswegen nicht töten. Gäbe es einen anderen Ausweg, würde ich Euch bestimmt hier nicht zurücklassen, kleines Hühnchen. Bitte, verzeiht mir, Kassia!«


  Sie blickte auf die schwere Handschelle um ihr Gelenk. »Ich verzeihe Euch«, sagte sie. »Aber Ihr verurteilt mich damit zur Hölle auf Erden.«


  Er faßte sie unters Kinn und gab ihr einen leichten Kuß. »Ich kann Euch auch mitnehmen, kleines Hühnchen.« Er sah den schmerzlichen Ausdruck in ihren Augen und ließ von ihr ab. »Ja, wenn es so steht! Graelam de Moreton ist ein harter und erbarmungsloser Krieger. Es ist unmöglich, daß er für ein so zartes und aufrichtiges Wesen, wie Ihr es seid, Verständnis aufbringt. Bitte, kleines Hühnchen, fangt erst an zu schreien, wenn ich eine Weile fort bin!«


  »Es hätte sowieso keinen Zweck zu schreien«, sagte sie tonlos. »Meine alte Zofe hat dem einzigen Wachtposten einen Schlaftrunk verabreicht. Offenbar hielt Sir Walter weitere Wachen für unnötig.«


  »Ich lasse Euch die Kerze hier«, sagte er. »Lebt wohl, kleines Hühnchen.« Damit verließ er die Zelle durch die Eichentür, die er hinter sich zuzog. Sie lehnte sich an die Wand. Die Ratten kamen näher. Dann verlöschte die Kerze, und die Zelle versank in schwarzes Dunkel. Sie zog die Beine an die Brust und fing an, leise zu weinen.


  Schwere Schritte näherten sich. Dann wurde mit einem Ruck die Tür zum Verlies aufgerissen. Eine Fackel erfüllte die Dunkelheit mit blendendem Licht. Kassia hatte gebetet, daß Etta zu ihr kommen würde, aber ihr Gebet war nicht erhört worden. Sie erkannte die Umrisse eines Mannes und dachte an Sir Walter.


  »Kassia!«


  Sie bekam einen Schreck und drängte sich an die schleimige Wand. Nach einer Weile fragte sie: »Wie kommst du denn her?«


  Graelam lachte rauh. »Ich habe meine Männer zur Eile angetrieben, weil ich Sehnsucht nach dir hatte.« Er kam auf sie zu, kniete sich hin und schloß die Handschelle auf. »Mußte dein Liebhaber dich anketten? Konnte nicht einmal er dir vertrauen?«


  Stumm massierte sich Kassia das zerschrammte Handgelenk. Graelam packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Sieh mich an, verdammt noch mal!« Wut sprühte aus seinen dunklen Augen.


  »Ich sehe dich ja an«, sagte sie.


  »Dienwald de Fortenberry also! Hat er es wenigstens zu schätzen gewußt, daß du ihn zur Tarnung Edmund genannt hast? Es muß eine große Überraschung für dich gewesen sein, ihn wiederzusehen. Leider war Sir Walter so dumm, daß es ihm nicht einfiel, meine sanfte, zerbrechliche Lady könnte den Mut aufbringen, ihren Liebhaber zu befreien. Jetzt ist Sir Walter natürlich untröstlich.«


  »Dienwald de Fortenberry ist nicht mein Liebhaber«, sagte sie ohne Hoffnung.


  Der Griff um ihre Schultern wurde härter. Ich bin ein verdammter Narr! dachte er. Er war auf dem Rückweg nach Wolffeton wie ein Besessener geritten, nur von dem Gedanken an Kassia beherrscht. Abrupt ließ er sie los. »Komm«, sagte er. »Ich will nicht, daß du dir hier den Tod holst.«


  Sie kam torkelnd auf die Beine und zog den Mantel eng um sich. In der schmalen Tür stand Sir Walter. Haß verzerrte seine Züge. Sie sagte laut und deutlich: »Hat Sir Walter dir gesagt, wie er Dienwald de Fortenberry überwältigt hat? Hat er dir gesagt, daß er ihn gemein mißhandelt hat, als Dienwald gefesselt war und sich nicht verteidigen konnte? Hat er dir gesagt, daß er fest damit gerechnet hat, du würdest de Fortenberry töten und ihn dann dafür belohnen, weil er ihn hierherverschleppt hat?«


  In kaltem Ton antwortete Graelam: »Mit Sir Walter spreche ich noch. Und jetzt, Mylady, kommst du mit mir.«


  Er wandte sich kurz ab und sagte etwas zu Sir Walter. Der nickte und zog sich zurück.


  Kassia beteuerte mit lauter Stimme: »Ich habe dich nicht betrogen, Graelam. Ich habe dich noch nie betrogen.« Sie sah, wie Wut ihn verzehrte, warf den Kopf in den Nacken und reckte das Kinn. »Willst du mich jetzt töten? So wie du Dienwald getötet hättest?«


  Er sah auf dieses stolze Kinn, das sie so hoch trug, und wandte sich schnell ab.


  »Es stimmt, daß ich ihn von den Ketten losgemacht habe, aber nur, weil ich ihm unnötige Schmerzen ersparen wollte. Ich habe mich darauf verlassen, daß er dir die Wahrheit sagen würde, daß es nämlich Blanche war, die ihm die Halskette gab, damit er sie von meiner Gegenwart befreite. Aber er wollte nicht hierbleiben. Er behauptete, du würdest ihn so oder so umbringen. Und er wollte noch nicht sterben.«


  »Und dafür hat er dich hier angekettet, bis ich dich finde. Ein wahrer Edelmann!«


  »Hatte er mit seiner Behauptung recht? Hättest du ihn umgebracht?«


  »Komm, Kassia!« sagte er und ging zur Tür.


  Sie folgte ihm schweigend und wie betäubt. Als sie neben ihrem Mann durch den großen Saal ging, trat totales Schweigen ein. Aber sie fühlte keine Angst. Sie fühlte nichts. Jetzt war alles vorbei.


  Nun erst sah sie die Spuren der Erschöpfung in seinem Gesicht. Sein Kettenhemd und der Waffenrock waren schmutzverkrustet.


  Als sie im Schlafzimmer waren, zollte er ihr keine Beachtung. Evian half ihm, die Rüstung abzulegen. Dann entließ er den Knaben, zog sich die übrigen Kleider aus und sank nackt auf den hochlehnigen Sessel. Noch immer sprach er kein Wort.


  Zwei Bedienerinnen kamen herein und gossen heißes Wasser in den Holzbadezuber. Graelam stieg in die Wanne. Doch plötzlich fühlte er sich alt und sehr müde. Sein Vater hatte recht gehabt. Der Waffenschmied Drake hatte recht. Er war verblendet gewesen, als er an den klugen Worten seines Vaters gezweifelt hatte. Frauen dienten der Zucht, und ein Mann mußte seine Ehefrau von anderen Männern fernhalten, um sicher zu gehen, daß nur sein Samen in ihren Körper gelangte. Hatte de Fortenberry sie noch vor der Flucht geliebt?


  Plötzlich setzte er sich aufrecht und wandte den Kopf. Sie saß stumm wie eine Statue da. »Kassia«, sagte er mit beherrschter Stimme, »leg deine Kleider ab! Ich will sehen, ob du de Fortenberrys Samen im Leibe hast oder ob er noch an deinen Schenkeln klebt.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie die Bedeutung seiner Worte erfaßte. Dann stieg ihr die Zornesröte ins Gesicht. Sie umklammerte die Seitenlehnen des Sessels, bis die Knöchel weiß hervortraten, und sagte: »Graelam, bitte, du mußt mir glauben. Dienwald de Fortenberry ist nie mein Liebhaber gewesen!«


  »Wenn du mir nicht gehorchst, reiße ich dir die Kleider vom Leibe.«


  »Warum willst du mir nicht glauben?«


  Sein Kinn verkantete sich. Schnell wusch er sich Kopf und Körper. Ebenso schnell stieg er aus dem Zuber und trocknete sich ab. Aus dem Augenwinkel sah er sie aufspringen und zur Tür rennen. Als sie die Hand auf den Messinggriff legte, fing er sie ein.


  »Bitte«, sagte sie schweratmend, »bitte glaub mir doch ein einziges Mal!«


  »Willst du, daß ich dir die Kleider herunterreiße?«


  »Mein einziges Verbrechen besteht darin, daß ich Mitleid mit einem Mann hatte, der freundlich zu mir war.« Ihr Kinn ging in die Höhe. »Ich bin froh, daß er klug genug war, zu fliehen. Ich bin froh, daß er nicht hiergeblieben ist, um sich von dir töten zu lassen.«


  Sehr langsam wandte er sich von ihr ab. Über die Schulter hinweg sagte er: »Wenn du es wagst, das Zimmer zu verlassen, wirst du es schwer bereuen.«


  Er zog sich den Schlafrock an, schnürte den Gürtel zu und trat zu ihr. »Zieh dich aus!« sagte er ganz leise.


  »Nein«, sagte sie, aber es kam nur als ein Krächzen heraus. Da riß er ihr das olivgrüne Wollkleid vom Leib. Sie sträubte sich, aber ohne Erfolg. Als sie nackt und zitternd vor ihm stand, trat er zurück. Ein grausames Licht funkelte in seinen Augen. Nachdenklich strich er sich über das Kinn. »Du bist ja eine richtige Frau geworden, nicht wahr, mein Weib? Was für hübsche Brüste du hast! Und dieser weiche, zarte Unterleib!«


  Sie wollte seine grausamen Worte nicht mehr hören und preßte die Hände an die Ohren.


  Er lachte, nahm sie wie ein Bündel auf die Arme und trug sie zum Bett. »Halt still!« sagte er kalt, drückte ihr die Beine auseinander und sah auf sie herab. Schlimmer kann man nicht gedemütigt werden, dachte sie. Als sich seine Hand näherte, zuckte sie zusammen.


  »So«, sagte er danach. »Wenn du ein Kind im Leibe trägst, dann ist es von mir. Jedenfalls diesmal.«


  Doch als er sah, wie sie litt, schnitt es ihm ins Herz. Es verlangte ihm danach, sie tröstend zu liebkosen. Und dafür haßte er sich.


  »Es geht nicht anders, Kindchen. Ihr könnt hier nicht bleiben.«


  Kassia seufzte. Etta hatte recht.


  Sie klammerte sich an ihren Arm, als sie in den großen Saal ging. Doch dort richtete sie sich kerzengerade auf. Vom Burghof her war das Klappern von Pferdehufen zu hören. Erleichtert und zugleich schmerzerfüllt fragte sie sich, ob Graelam dabei war, wieder wegzureiten. Doch oben von der Treppe aus sah sie, daß Sir Walter und drei Männer sich zum Wegreiten fertig machten. Hoffnung regte sich in ihrer Brust. Hatte Graelam den Ritter aus seinem Dienst entlassen? Sie wollte vortreten, stoppte aber jäh ab, als Graelam sich nach ihr umdrehte, als hätte er geahnt, daß sie da war. Der helle Schein der Morgensonne fiel auf sein dunkles Haar. Einen Moment


  lang hatte sie das Bild vor Augen, wie er sie fest in den Armen gehalten, ihr Liebesworte ins Ohr geflüstert und sie zur höchsten Lust geführt hatte.


  Sie verharrte in argwöhnischem Schweigen, als er auf sie zukam. Mit ausdrucksloser Miene fragte er sie: »Möchtest du nicht wissen, wohin Sir Walter reitet?«


  »Hast du ihn entlassen?« stieß sie hervor.


  Er lachte kurz und hart auf. »Nein, mein Weib, ich habe ihn zum neuen Kastellan von Crandall gemacht. Er wird Rolfe ablösen, den ich dort vorübergehend eingesetzt habe.«


  »Du ... belohnst ihn auch noch? Nach allem, was er getan hat?«


  Er ging die Stufen zu ihr hinauf. »Sag mir, Kassia, sag mir noch einmal, warum du dich damals von Dienwald de Fortenberry nach Wolffeton zurückbringen ließest! Sag mir, warum du nicht bei ihm bliebst oder dich zu deinem Vater zurückbringen ließest! Sag mir, warum du heute nacht nicht mit ihm fortgegangen bist!«


  »Ich bin nie von dir fortgegangen, Graelam. Er hat mich damals gefragt, ob er mich in die Bretagne bringen soll, und ich habe geantwortet, daß ich nach Haus will.«


  »Und heute nacht hat er dich wohl nicht mitnehmen wollen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Also wollte er dich mitnehmen?«


  Sie sah ihn an wie ein verwundetes Tier.


  »Warum bist du nicht mit ihm gegangen?«


  »Ich habe ihm gesagt, daß er mich durch seine Flucht zur Hölle auf Erden verurteilt.«


  »Warum bist du nicht mit ihm gegangen?« wiederholte er so drohend, daß ihr schauderte.


  Doch es kam ihr nicht in den Sinn, zu lügen. Statt dessen sagte sie leise: »Ich konnte nicht mit ihm gehen, weil du mein Mann bist und ich dich liebe.«


  »Nicht schlecht, Mylady«, sagte er mit schneidender Ironie, und sie zuckte zusammen. »Also hat dein gutaussehender Liebhaber dich gar nicht aufgefordert, mit ihm zu gehen. Hat er dir zu der Lüge geraten, um meinen Zorn zu besänftigen?«


  »Nein«, sagte sie flüsternd.


  »Ach, wie leicht und wie überzeugend dir die Lügen von der Zunge gehen, Mylady! Schade, daß du keinen Mann geheiratet hast, der ein leichtgläubiger Narr ist.«


  Zornig reckte sie das Kinn. »Ich habe niemanden geheiratet. Du wirst dich erinnern, Mylord, daß ich gar nicht gefragt wurde. Und mir scheint, daß mein Mann ein Narr ist!«


  »Verschwinde, ich will dich nicht mehr sehen!« sagte er in tödlichem Emst. »Geh, bevor ich dich totschlage!«


  Kassia sah ihn erst beim frühen Abendessen wieder. Unter den Männern war die gespannte Atmosphäre fast körperlich zu spüren. Graelam sprach kein Wort mit ihr. Sie hörte, wie er mit seinen Männern über die Lage auf Crandall diskutierte. Die wenigen Soldaten, die dem Burgvogt de Cercy treu geblieben waren, hatten den Kampf aufgenommen.


  Sie hörte Ian, einen jungen Söldner, der Graelam verehrte, ehrerbietig sagen: »Ihr habt diesen Hurensohn schnell erledigt, Mylord. Er war Eurer Kraft nicht gewachsen.«


  Wen meint er? fragte sich Kassia. De Cercy?


  »Seine Habgier hat ihn träge werden lassen«, sagte Graelam nachlässig.


  Als die Männer anfingen, jedes Scharmützel bis in die letzte Einzelheit zu besprechen, verging Kassia der Appetit. Still verließ sie den Tisch. Graelam befand sich gerade in lebhaftem Gespräch mit Blount.


  Sie hatte in den letzten Tagen an ihrem neuen Kleid genäht. Aber jetzt rührte sie es nicht an. Wozu auch? Sie würde nie an einen Ort kommen, wo sie ein so schönes Gewand tragen konnte.


  »Ich dachte, ich hätte es dir deutlich genug zu verstehen gegeben, daß du dich ohne meine Genehmigung nicht zu entfernen hast, Kassia.«


  »Verzeih mir«, sagte sie. »Es sah so aus, als seist du in ein wichtiges Gespräch verwickelt. Da wollte ich dich nicht stören.«


  Graelam gab keine Antwort. Sein Blick fiel auf den kostbaren blauen Seidenstoff. Er ging hin, nahm ihn hoch und strich mit der Hand darüber. »Du wirst darin sehr hübsch aussehen. Ich habe dir doch gesagt, daß ich den Stoff aus Akkra habe, nicht wahr?« Er legte den Stoff wieder weg. »Du mußt dazu auch Schmuck tragen. Ich glaube, dieser hier wird einen dramatischen Eindruck machen.« Er zog etwas aus der Innentasche seines Waffenrocks und warf es ihr zu.


  Sie fing es auf, und im nächsten Augenblick starrte sie auf die schwere goldene Halskette, die mit Edelsteinen von unglaublicher


  Schönheit besetzt war. »Sie ist hübsch«, sagte sie. »Warum gibst du sie mir, Mylord?«


  »Willst du ewig weiter Theater spielen, Mylady? Ich nehme an, daß du die Halskette wiedererkennst. Du mußt sie ja kennen. Sie hat dir große Schwierigkeiten bereitet.«


  Sie sog scharf den Atem ein und ließ die Kette fallen, als wäre sie eine giftige Schlange. »Dann ist es die Halskette, die Blanche an de Fortenberry gegeben hat«, sagte sie tonlos und blickte auf den verschlungenen Haufen Gold auf dem Teppich zu ihren Füßen. »Wo hast du sie her?«


  »Ein Knecht fand sie in de Fortenberrys Verlies, im Stroh verborgen. Wahrscheinlich ist sie ihm aus dem Waffenrock gerutscht. Und ich denke, daß er sie dir mitgebracht hat.«


  Graelam sah ihr in die schmerzerfüllten Augen und dachte: Ich bin ein Dummkopf, daß mich das traurig stimmt. Schließlich sagte er: »Hast du dir den Gestank aus dem Verlies abgewaschen?«


  Sie nickte mit leerem Blick.


  »Dann geh ins Bett! Ich habe seit vielen Tagen keine Frau mehr gehabt.«


  Sie erhob keinen Widerspruch. Langsam zog sie sich aus und legte jedes Kleidungsstück sorgfältig zusammen. Dann schlüpfte sie nackt ins Bett und schloß die Augen.


  Sie fühlte, wie er mit der Hand über ihre kalte Haut strich. Sie hatte angenommen, er würde sie einfach mit Gewalt nehmen, und es würde schnell vorbei sein. Aber er ging ganz anders vor. Er küßte sie zart auf den Mund, während er ihre Brüste umfaßte und mit dem Daumen die Spitzen streichelte. Zu ihrem Schreck reagierte ihr Körper sofort.


  Wie von selbst legte sie die Arme um ihn. Graelam lächelte düster. Er wußte, wie er sie erregen konnte, und als er mit den Fingern in ihren feuchten Schoß tauchte, sah er ihr aufmerksam ins Gesicht. Sie begann leise zu stöhnen und kam ihm entgegen. Er fuhr fort, sie dort zu streicheln. Dann glitt er an ihrem Körper hinab und hob mit den Händen ihren Unterleib an seinen Mund. Ihr Kopf fiel aufs Kissen, sie zuckte wild und stieß Lustschreie aus.


  Bevor sie zum Höhepunkt kam, ließ er sie los, schob sich über sie und drang in sie ein. Sein Kopf war dicht über ihrem, als er sie ansprach. »Sag mir die Wahrheit, Kassia! Sag mir die Wahrheit, und ich werde dir verzeihen!«


  Ihr Körper erstarrte. Alle Lust verging, als wäre sie nie erregt worden.


  »Sag es mir!« sagte er in schärferem Ton, während er immer wilder zustieß.


  »Ich habe dir die Wahrheit gesagt!« rief sie weinend.


  Kalt wie Marmor lag sie unter ihm, unbeweglich leidend. Ihr war, als hätte sie nichts mit der Frau zu tun, die hilflos unter dem in höchster Erregung stöhnenden Mann lag.


  Dann entlud er seinen Samen tief in ihren Schoß. Gleich darauf wälzte er sich von ihr herab und lag schwer atmend auf dem Rücken.


  Ohne sie anzusehen, sagte er: »Deine Liebe war nur von kurzer Dauer.«


  »Ja«, sagte sie flüsternd. »So muß es wohl sein. Wie kann Liebe unter Grausamkeit und Mißtrauen bestehen?«


  Schwankend erhob sich Kassia vom Bett, ging zu dem Wasserbecken und wusch sich rasch. Dann legte sie sich an die äußerste Bettkante und zog die Decken über sich. Doch ihr wurde nicht warm. Die Kälte kam wohl aus ihrem Inneren. Wahrscheinlich würde sie diese Kälte ihr ganzes Leben lang spüren.
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  »In anderthalb Wochen findet Edwards Krönung statt.«


  »Wann wirst du abreisen, Mylord?« fragte Kassia.


  »Ich, Mylady? Weißt du denn nicht mehr, daß wir beide eingeladen wurden? Findest du meine Gesellschaft so widerwärtig, daß du deshalb sogar auf dieses aufregende Ereignis verzichten würdest?«


  In ihren Augen flackerte eine winzige Hoffnung auf. »Ich soll mitkommen, Mylord?«


  »Ich kann es nicht wagen, dich hierzulassen«, sagte er langsam und musterte kritisch ihre Figur. »Du mußt jetzt mehr essen, mein Weib. Sonst empfindet Edward nur Mitleid mit mir, wenn er sieht, daß ich mit einem spindeldürren Kind verheiratet bin.« Mit großem Interesse beobachtete er, wie sich ihre Hand krampfhaft um den Stiel des Weinkelches schloß. »Na, los!« reizte er sie mit leiser Stimme. »Schütte mir den Wein ins Gesicht! Es würde mir großen Spaß machen, dich dafür zu züchtigen.«


  Sie ließ den Kelch so hastig los, als wäre er glühend heiß. Er lachte roh. »Wenn du so weitermachst, siehst du bald einem Knaben gleich. Dann werde ich mir wie ein Homosexueller Vorkommen.«


  Kassia nahm ein Schweinsrippchen vom Teller. Sie hob es zum Mund und kaute bedächtig das Fleisch ab. Sie hörte, wie er schwer einatmete, und leckte mit der Zunge die Soße vom Knochen. Dann steckte sie ihn weiter in den Mund und saugte daran.


  Wie gebannt hing sein Blick an ihrem Mund. Rache ist süß, dachte sie.


  »Biest!« sagte er leise. Dann stand er abrupt auf und ging aus dem Saal. Draußen hatte es angefangen zu regnen. Mit wütenden Schritten ging Graelam die gewundene Treppe zu den Wällen hinauf. Er lehnte sich an den harten, kalten Stein und blickte aufs Meer hinaus. Doch im matten Schein der Mondsichel sah er nur ab und zu eine schaumgekrönte Brandungswelle. Regen klatschte ihm ins Gesicht. Wenigstens kühlt er meine Gefühle ab, dachte er spöttisch.


  Durch seinen Geist zogen in schneller Folge die Ereignisse der letzten Monate. Die harmonischen Liebeswochen, als er beschlossen hatte zu vergessen, was sie ihm angetan hatte. Selbst ihre Lügen hatte er verziehen, indem er sich selber die Schuld daran gab. Dienwald de Fortenberry. Der Name des Ritters klang wie eine Totenglocke in seinen Ohren. Ich bin nicht mit ihm gegangen, weil ich dich liebe. Seine Augen verdunkelten sich. Ärgerlich dachte er: Wie konnte ich ihr das auch nur einen Moment glauben!


  Hart schlug Graelam mit der Faust an den Stein. Welche nie erlebten Gefühle sie in ihm erweckt hatte! Wenn Edward zu einem neuen Kreuzzug aufgerufen hätte, wäre er ihm sofort gefolgt. Doch gleich darauf sah er ihr Gesicht mit den weitgeöffneten, staunenden Augen vor sich, als er ihr das erste Mal die Wonnen der Liebe bereitet hatte.


  »Zum Teufel, ich habe das alles satt!« murmelte er. Dann ging er in die Burg zurück und schüttelte den Regen ab wie ein nasser Hund.


  Sie würden für die Reise nach London sechs Tage brauchen, aber das machte Kassia nichts aus, so aufgeregt war sie. Er kümmerte sich nicht mehr um sie und überließ ihr sämtliche Vorbereitungen. Die vielen Entscheidungen, die sie zu treffen hatte, ließen sie ihre Gefühle für ihn vergessen. Nur des Nachts, wenn sie seinen regelmäßigen Atemzügen im Bett lauschte, spürte sie wieder den Schmerz. Am Tag vor der Abreise war Graelam zu unerwarteter Zeit ins Schlafzimmer gekommen, als Kassia gerade ihr neues blaues Seidenkleid anprobierte. Trotz ihrer zerbrechlichen Schlankheit sah sie bildhübsch aus. Ihre Haare waren inzwischen so weit gewachsen, daß sie ihr bis auf die Schultern fielen.


  »Das Kleid steht dir gut, Mylady«, sagte er in grobem Ton. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. »Danke, Mylord.«


  »Zu diesem Kleid legst du die Halskette an.« Ihre Abneigung dagegen war unverkennbar. Er ging an die Truhe, holte die Kette heraus und hob sie ans Sonnenlicht, das durch das kleine Fenster fiel. Die kostbaren Steine funkelten. »Komm her!« sagte er.


  Langsam trat sie auf ihn zu, drehte sich um und hob hinten das Haar hoch. Sie fühlte die schwere Kette auf der Brust. Kalt lag das dicke Gold an ihrem Hals. Er schloß die Spange und trat zurück.


  Sie sieht aus wie eine fremdländische Prinzessin, dachte er. »So wirst du zur Krönung gehen«, sagte er und verließ das Zimmer.


  In dieser Nacht nahm er Kassia wieder, nicht grob, aber rasch. Sie meinte ihn stöhnen zu hören, als er auf ihr erschlaffte. Sie wollte aufstehen, um sich zu waschen. Aber da schloß sich sein Arm um ihre Taille und hielt sie fest. »Nein«, sagte er, »du wirst dir meinen Samen nicht aus dem Schoß spülen.«


  Sie war entsetzt. Dann fiel ihr ein, daß er in ihr ja nichts anderes als eine Zuchtstute sah.


  »Jetzt schlafe, wir reisen morgen früh ab!« Gibt es denn keine Möglichkeit, dein Herz zu gewinnen? dachte sie traurig.


  Schmutzig und müde trafen sie eine Woche später in London ein. Die Pferde und Wagen starrten vor Schlamm. Kassia war den größten Teil der Strecke geritten.


  Sie hatte keine Ahnung gehabt, was sie hier erwartete, aber der Anblick so vieler Menschen auf einem so kleinen Gebiet verschlug ihr den Atem. Und dieser Dreck! Überall stank es nach menschlichen Exkrementen und faulenden Speiseabfällen. Dazu der Krach, den die Händler machten, die ihre Waren den Passanten mit höchster Lautstärke anpriesen.


  »So sind alle großen Städte«, sagte Graelam. »Aber da, wo wir


  Quartier beziehen, ist es nicht so schlimm. Das Haus liegt im Norden der Stadt an der Themse. Der Herzog hat es mir zur Verlobung mit Lady Joanna geschenkt. Er bestand darauf, daß ich es behalte, als er dich als mein Weib für würdig befand.«


  Ständig fiel ein feiner Nieselregen, und der Erdboden war morastig. Bluebell rutschte aus. Sofort griff Graelam ihr in die Zügel und beruhigte die Stute. »Du bist schon schmutzig genug«, sagte er zu Kassia. »Ich will nicht, daß du dir obendrein noch ein Bein brichst.«


  »Dann müßtest du die elende Halskette selber tragen«, murmelte sie vor sich hin.


  Sie ritten an der Westminsterabtei und am Weißen Tower vorbei, wo Edward und Eleanor jetzt wohnten. Kassia schwankte im Sattel. Sie war so müde, daß sie die vielen Sehenswürdigkeiten kaum wahrnahm. Schließlich kamen sie an eine von einer hohen Mauer umgebene Festung. Langsam schwang das Tor mit den dicken Eisengittern auf, und ihr Troß ritt in einen verschlammten, trostlosen Hof ein. Vor ihnen erhob sich ein zweistöckiges, rechteckiges Holzhaus. In der einbrechenden Dunkelheit sah es grau und alles andere als einladend aus.


  Graelam hob sie vom Pferd. Sie stellte sich vor, wie es innen aussehen würde, und ihr war elend zumute. Doch zu ihrer Überraschung brannten innen viele Dutzend Kerzen, und am Ende des langen, schmalen und niedrigen Zimmers loderte ein großes Kaminfeuer. »Lady Kassia?« Eine mollige, grauhaarige Frau trat auf sie zu und machte einen tiefen Knicks. »Ich bin Margaret, Mylady. Der Herzog trug mir auf, mich um Euch zu kümmern.«


  Margaret führte sie, gluckenhaft wie Etta, in ein bequemes Zimmer im Obergeschoß, wo ebenfalls ein Kaminfeuer brannte. »Für Euch und Euren Lord«, sagte Margaret.


  Auf dem Steinfußboden lag frisches Schilfrohr, und an einer Wand hing ein farbenprächtiger Gobelin. Etwas erhöht thronte ein großes Bett, und um einen kleinen runden Tisch standen mehrere hochlehnige Stühle.


  »Ich lasse Euch gleich von den Mädchen heißes Wasser fürs Bad bringen«, fuhr Margaret fort. »Mein Ehemann Sarn wird dem Lord bei den Pferden und Wagen behilflich sein. Ihr braucht Euch um nichts zu kümmern, Mylady.« Als Margaret mit einem weiteren Knicks aus dem Zimmer ging, sagte sie noch: »Zum Begrüßungsmahl hat Euch der Herzog ein ganzes Schwein geschickt. Wenn Ihr


  Euch etwas ausgeruht habt, können wir das Abendessen servieren.«


  Kassia saß bis zum Kinn im herrlich heißen Wasser des hölzernen Badezubers, als Graelam hereinkam.


  Sie vergaß ihr Zerwürfnis, vergaß, daß sie nackt war, und sagte beglückt: »Der Herzog muß der rücksichtsvollste Mann in ganz England sein! Ich brauche mich nicht mal um das Essen zu kümmern! Und dieses Zimmer ist so bequem und warm! War alles nach deinen Wünschen, Mylord?«


  Er lächelte müde. »Ja, es ist alles in bester Ordnung. Ich gebe dir noch fünf Minuten in der Wanne, Kassia.«


  Sie war bald abgetrocknet und band sich dann ein kleines Leinenhandtuch um das frischgewaschene Haar. Mit einem Blick auf das Badewasser sagte sie: »Ich war sehr verschmutzt, Mylord.«


  »Ich habe schon sauberes Wasser für mich bestellt«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Sie kämmte sich vor dem Feuer die Haare, als Graelam aus dem frischen Badezuber sagte: »Das Essen nehmen wir heute hier ein, und morgen gehen wir zum Tower. Es ist lange her, daß ich zum letztenmal in London war. Viel hat sich geändert. Wir werden alles besichtigen, was du wünschst.«


  »Danke«, sagte sie leise. »Kann ich dir helfen, Mylord?«


  »Bring mir ein Handtuch!« sagte er und stand auf.


  Gegen ihren Willen betrachtete sie seinen Körper. Wie gern hätte sie in den dichten schwarzen Haaren an seiner Brust gegraben und ihm den samtglatten Rücken gestreichelt! Warum mußte er sie auch die Freuden der Liebe lehren! Ihr Blick fiel tiefer, und Hitze strömte in ihren Schoß. Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Er haßte sie ja! Doch sie wußte, daß er ihren begehrlichen Blick gesehen hatte. Sie hätte sich dafür selber einen Tritt geben können.


  Plötzlich sagte er: »Ich werde dir die süßen Schenkel spreizen und dich so lange liebkosen, bis du vor Entzücken laut schreist, wenn du mir endlich die Wahrheit gestehst.«


  Sie war versucht, ihn anzuschreien und ihm ihre Unschuld zu beteuern. Aber es hatte ja keinen Zweck. Warum sagte sie ihm nicht einfach das, was er hören wollte? Der Gedanke ließ sie erschauern, denn sie ahnte, was folgen würde. Vielleicht verzieh er ihr, aber danach würde er nie mehr Vertrauen zu ihr haben. Allerdings würde wenigstens eine Art von Frieden einkehren. Aus dem Augenwinkel sah sie ihn nackt dastehen. Sein Glied war steif aufgerichtet. Sicher würde er nun Befriedigung bei einer anderen Frau suchen.


  Es klopfte. »Herein!« rief sie mit hoher, schriller Stimme. Zwei Bedienerinnen kamen mit Tabletts herein. Sie schauten sofort auf Graelam, der gerade träge nach seinem Schlafrock griff. Die Frauen betrachteten ihn ungeniert. Würde er eine von ihnen nehmen? Kassia knirschte mit den Zähnen, als eine der beiden Frauen, eine ziemlich hübsche mit dichtem, schwarzem Haar und vollen Brüsten, Graelam mit eindeutigen Blicken eine Aufforderung gab.


  »Ihr könnt jetzt gehen«, sagte sie scharf und trat vor ihren Mann.


  »Ein schönes Beispiel weiblicher Eifersucht, Mylady«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Komisch«, sagte er, »aber ich hatte den Eindruck, du wolltest mir gerade etwas sehr Interessantes sagen, als die beiden Mädchen uns unterbrachen.«


  Sie schwieg. Graelam beobachtete gespannt ihren Gesichtsausdruck, der deutlich ihre wechselnden Stimmungen widerspiegelte. Verschließt ihr nur der Stolz den Mund? dachte er.


  Nach einer Weile erinnerte er sich an Drakes Worte und sagte: »Du bist noch sehr jung, Kassia. Junge Leute machen oft Fehler. Und danach fällt es ihnen schwer, sie einzugestehen.«


  »Machen ältere Menschen denn keine Fehler, Graelam?« fragte sie leise.


  »Doch«, sagte er leichthin, setzte sich auf einen Stuhl und kreuzte die Arme vor der breiten Brust. »Aber merk dir eines, mein Weib, ich will von dir kein Gejammer mehr hören. Das langweilt mich nur.«


  »Sehr wohl, Mylord. Ich sage nichts mehr.« War es Stolz? Gekränkte Ehre? Dummheit?


  Lachend nahm er sie an beide Schultern. »Wäre es dir lieber, wenn ich mit dem hübschen Mädchen schlafe, das eben das Essen serviert hat?«


  »Ja!« schrie sie. »Es ist mir gleich, was du tust!«


  Er legte sie auf den Rücken und zog sie aus. Dann ließ er sie los, um sich des Schlafrocks zu entledigen. Da richtete sie sich auf die Knie und wollte fliehen. Er bekam sie am Fußgelenk zu packen und warf sie wieder aufs Bett.


  »Nein«, sagte er, »ich habe noch nicht genug von deinem süßen Körper. Aber du wirst kein Vergnügen dabei finden, Mylady.« Er


  machte ihr die Beine breit und drang in sie ein. Seine Augen weiteten sich, denn sie war feucht und bereit für ihn!


  Kassia fühlte, wie er sich tief in ihr bewegte, und sie schrie auf, sie war außer sich, ihr Körper empfand rasch hintereinander unglaubliche Wonne. Es hörte einfach nicht auf, und ein Schrei nach dem anderen entrang sich ihrer Kehle.


  Graelam fühlte ihre Hände, die seine Schultern umklammerten. Sie hob ihm das Becken bei jedem seiner Stöße entgegen. Er küßte sie leidenschaftlich, und als er sich entlud, stöhnte er an ihrem Mund.


  Er preßte sie an sich. Er konnte ihre leidenschaftliche Hingabe noch gar nicht fassen. Er hatte sie doch bestrafen wollen. Das war ihm völlig mißlungen.


  Verdammtes Weib! »Auf einmal so nachgiebig und leidenschaftlich? Hast du an ihn gedacht, als ich zu dir kam?«


  Sie begann zu zittern und wurde dann wie leblos in seinen Armen. »Und jetzt schlafe, Kassia! Ich gestatte dir nicht, dich zu waschen. Mein Samen soll in deinem Schoß bleiben.«


  Schließlich fiel Graelam in Erschöpfungsschlaf. Seine Schulter war naß von ihren Tränen.
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  Ich muß mir alles merken, sagte sich Kassia in der hochgewölbten Kathedrale. Denn eines Tages werde ich meinen Enkeln erzählen, daß ich bei der Krönung König Edwards I. dabei gewesen bin. Mit aufmerksamen Blicken verschlang sie die Darstellung der prächtig gewandeten Lords und Ladys, die wundervolle Architektur und die herrlichen Buntglasfenster. Sie genoß den religiösen Emst der Zeremonie. Die Prälaten, deren wallende Gewänder ebenso schön waren wie die des Königs und der Königin, sprachen mit gedämpften und ehrfurchteinflößenden Stimmen in lateinischer Sprache. Als Edward Zepter und Krone empfing, beugte Kassia sich vor. Viel zu schnell war alles vorbei. Graelam seufzte erleichtert auf. Sie sah ihn unsicher an. Er nickte und sagte nur: »Kassia, ich werde dich jetzt Edward und Eleanor vorstellen.«


  Sie sieht schön aus, dachte er und verglich Kassia unwillkürlich mit den anderen edlen Damen, die sich im großen unteren Saal des


  Weißen Towers versammelt hatten. »Komm, Kassia, du wirst viele Menschen kennenlernen.«


  Ja, Kassia wurde vielen Lords und Ladys vorgestellt, und es kam ihr eigenartig vor, wie ihre Lippen dabei in einem unaufhörlichen Lächeln erstarrten. Doch war sie keineswegs eingeschüchtert, wie sie vorher erwartet hatte. Graelam spielte seine Rolle als Ehemann gut. Er tat so, als freute er sich, daß alle seine Freunde seine Gattin kennenlernten. Viel macht auch die Halskette aus, dachte sie. Obwohl sie ihr zu schwer war und sie nie vergaß, welche Seelenpein sie ihr gebracht hatte, verlieh sie ihr doch durch ihr kostbares, leicht exotisches Aussehen ein merkwürdiges Selbstvertrauen.


  »Na, ist denn das die Möglichkeit! Chandra, sieh, was Cornwall da hergeschickt hat! Mylord Graelam!«


  Kassia blickte hoch und sah in die fröhlichen blauen Augen eines der bestaussehenden Männer, denen sie je begegnet war. Er war fast so groß wie Graelam, breit in den Schultern und schmal an Taille und Hüften. Sein Haar war wie poliertes Gold, und der leicht gebräunte Kopf wies edle Züge auf. Neben ihm stand eine bildschöne Dame, die vollkommene Gattin für einen solchen Mann. Plötzlich kam sich Kassia mager und häßlich vor und wußte nichts mehr zu sagen. Vor dieser unglaublich schönen Frau mit den goldblonden Haaren und dem vollkommen geformten Körper schwand all ihr Selbstvertrauen.


  »Also bist du mit Chandra zu dem großen Ereignis aus der Wildnis des Nordens hergereist«, sagte Graelam. »Chandra, wie machst du es nur, daß du jedesmal, wenn ich dich treffe, noch schöner bist?«


  Chandra lachte leise. »Jerval, diese Bestie, hat mich einen Monat lang nicht mehr auf den Übungsplatz gelassen, weil es ihm peinlich gewesen wäre, wenn ich bei Hofe mit blauen Flecken und Kratzern erschienen wäre.«


  Übungsplatz? Wovon redet sie? fragte sich Kassia verständnislos.


  »Du wirst das hoffentlich nicht glauben«, sagte Jerval. »Das einzige, was sie davon abgehalten hat, war die Geburt unseres Sohnes vor vier Monaten.«


  »Er heißt Edward«, sagte Chandra. »Jerval meinte, wenn es einen Edward in London gibt, muß es auch einen in Cumberland geben.«


  »Und widersprechen konnte sie mir auch nicht«, sagte Sir Jerval, »weil sie ausnahmsweise einmal flach auf dem Rücken lag.«


  »Die Halskette! Mein Gott. Graelam, an die habe ich nie mehr gedacht!«


  Kassia hatte den Eindruck, ihr Mann erinnere sich erst jetzt daran, daß sie auch noch da war. »Ja«, sagte er gelassen, »es ist die aus Al Afdals Lager. Und die Kleine, die sie trägt, ist Kassia, meine Frau.«


  Lady Chandra schnappte nach Luft. Ihre ausdrucksvollen blauen Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen. »Gott im Himmel, Jerval, wir beide haben jetzt einen Sohn, aber Graelam hat eine Frau! Meine Liebe, ich hoffe, Ihr züchtigt dieses große Untier wenigstens zweimal am Tag. Er versucht doch bestimmt, Euch zu tyrannisieren.«


  »Kassia«, sagte Graelam lässig, »das ist Lord Jerval de Vernon, und dies ist Lady Chandra, seine Gattin.«


  »Meine Frau erteilt immer anderen Leuten Ratschläge, die sie selber nicht beachtet«, sagte Sir Jerval freundlich zu Kassia. »Sie ist so schrecklich in mich verliebt, daß ich sie dauernd von meinen Knien verjagen muß ...«


  Chandra unterbrach ihn: »Hat Graelam Euch von unseren Abenteuern im Heiligen Land erzählt? Es kommt mir vor, als wäre es schon lange her! Diese Halskette, die Ihr tragt, hat eine ... besonders gefährliche Geschichte. Damals dachte ich schon, wir hätten unseren letzten Atemzug getan!«


  »Erst hast du versucht, mich umzubringen, Chandra«, sagte Graelam vorwurfsvoll, »dann hast du mir mein elendes Leben gerettet. Nein, diese Geschichten darf man nicht erzählen, schon gar nicht bei einer Ehefrau, die ...« Graelam brach plötzlich ab.


  »Ihr ... Ihr habt versucht, meinen Gatten umzubringen?« fragte Kassia.


  »Ach, das ist schon lange her«, sagte Lady Chandra nach einigem Zögern. »Und jetzt ist es nicht mehr interessant.«


  »Jerval, Chandra, wie lange bleibt ihr in London?« erkundigte sich Graelam.


  »Ungefähr noch eine Woche«, sagte Jerval. »Edward hat Chandra zum Bogenwettschießen herausgefordert. Ich fürchte, ich darf ihr nur den Köcher halten.«


  »Lady Chandra will gegen den König antreten?« fragte Kassia so ungläubig, daß Graelam lachen mußte.


  »Ja, sicher«, sagte er. »Chandra ist eine Kriegerin.«.


  »Aber sie ist doch eine so schöne Frau!«


  »Von ihr habe ich gelernt, daß das eine die Wirkung des anderen noch verstärkt. Sie ist eine Frau, die ihre Ehre über alles stellt, meine Liebe. Und wie es scheint, schätzt sie jetzt ihre Weiblichkeit genauso hoch ein.«


  Kassia fiel ein, daß Graelam ihr einmal erzählt hatte, die Narbe an seiner Schulter habe ihm eine Frau beigebracht. War es Chandra gewesen? Hatte er sie geliebt? Liebte er sie noch? Zumindest, dachte sie traurig, bewundert er sie sehr. Sie hat all das, was mir fehlt. Ich weiß bei einem Pfeil nicht mal, was vom und was hinten ist.


  Sie reihten sich in einer Schlange von Edelleuten ein, die das neu gekrönte Herrscherpaar König Edward und Königin Eleanor begrüßen wollten.


  Kassia hielt sich jetzt näher bei ihrem Mann und verglich ihn mit den anderen Adligen. Er sieht so prachtvoll wie ein König aus, dachte sie. Sein Umhang war aus weitgeschnittenem kostbarem Goldsamt, die wallenden Ärmel waren mit Hermelin gefüttert. Er fiel ihm herrlich von den Schultern. Sie hatte viele Stunden gearbeitet, um ihn so schön zu nähen.


  »Ah, mein Lord Graelam!«


  Graelam verbeugte sich tief. »Sire, willkommen daheim! Euer Thron hat in Eurer Abwesenheit schon Staub angesetzt, und Eure Barone wurden mürrisch, weil sie keinen König hatten, dem sie ihre Klagen vortragen konnten!«


  »Ja«, sagte der König mit breitem Schmunzeln, »und ich bin sicher, Ihr habt ihnen genügend Geschichten über mich berichtet, die meinen Ruf verdunkeln. Meine Liebe, hier will dich der Wolf von Cornwall begrüßen!«


  Königin Eleanor holte vor Freude tief Luft. »Graelam! Ihr seht besser aus als mein armer Gatte! Ich fürchte, der Aufenthalt in fremden Ländern hat sein Haar schon ergrauen lassen!«


  Edwards durchdringende blauen Augen richteten sich auf die zierliche Frau an Graelams Seite. »Aber wer ist das denn, Mylord?«


  »Gestattet, Sire, daß ich Euch meine Frau Kassia de Moreton vorstelle.«


  »Mylady«, sagte Edward freundlich und nahm ihre schmale Hand in seine große.


  »Sire«, sagte Kassia und knickste. Dann entfuhr es ihr: »Wie groß Ihr seid! Ich habe meinen Mann immer für sehr groß gehalten, aber Ihr könnt noch über ihn hinwegsehen!«


  Eleanor lachte. »Mir hat er oft gesagt, daß er so hochgewachsen ist, um alle seine Edelleute einzuschüchtern. Edwards Onkel, der Herzog von Cornwall, hat uns von Euch erzählt, Kassia. Eine romantische und dramatische Geschichte. Ich möchte von Euch hören, wie Ihr den Wolf von Cornwall gezähmt habt.«


  Der Nachmittag verging, und abends fand das große Bankett statt. Zu dieser Zeit war Kassia schon todmüde. »Die Königin ist sehr nett«, sagte sie zu Graelam.


  »Ja«, sagte Graelam. »Es ist auch die einzige königliche Liebesheirat, von der ich je gehört habe. Im Heiligen Land wurde Edward von einem Mörder mit einem vergifteten Dolch angefallen. Edward tötete den Mann. Aber danach brach er zusammen. Sie saugte das Gift aus der Armwunde und rettete ihm das Leben. Ich war nicht dabei, aber Jerval und Chandra.«


  Sie spielte mit ihrem Kelch. »Du kanntest Lady Chandra, bevor sie Sir Jerval heiratete?«


  Graelam betrachtete ihr Profil. »Ja«, sagte er knapp.


  »War sie es, die dich in die Schulter stach?«


  »Sie hat mich nicht gestochen. Sie hat den Dolch aus einer weiten Entfernung nach mir geworfen. Wäre sie nicht so wütend gewesen und hätte mich von nahem angegriffen, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich tot.«


  »Wie...«, begann Kassia, aber da hatte sich Graelam wieder seinem Nachbarn Sir John de Valance zugewandt. Bis sie in ihr Haus zurückkehrten, fand sie keine Gelegenheit mehr, mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Zu Kassias Freude erwartete Margaret sie mit gewürztem Glühwein im Zimmer.


  Graelam reckte sich. »Ich bin froh, daß Edward wieder in der Heimat ist. Morgen gehen wir zu ihm in den Tower. Dann wirst du mit den anderen Damen besser bekannt werden.«


  Er hatte Lady Joanna gesehen, aber eine Begegnung vermieden.


  »Graelam, würdest du mir von Lady Chandra erzählen?«


  Er setzte sich achselzuckend auf einen hochlehnigen Stuhl. »Da ist nicht viel zu erzählen, aber wenn du willst... Ich hatte sie einmal heiraten wollen. Doch ihr Vater, ein Markgraf ... nun, ein Markgraf ist ein Edelmann, dessen Burgen die englische Grenze gegen die Waliser schützen. Jedenfalls lehnte Lord Richard mich ab. Mit List und Tücke gelang es mir, ihre Burg Croyland einzunehmen und Chandra gefangenzunehmen. Sie hätte mich auch geheiratet, denn ich hatte außerdem ihren jüngeren Bruder erwischt. Doch Jerval kam rechtzeitig dazwischen. Ich wurde verjagt und konnte noch von Glück sagen, daß ich mit der Schulterwunde davonkam. Chandras Vater zwang sie dann, Jerval zu heiraten, den Sohn eines seiner engsten Freunde.«


  Sie sah ihn an. »Aber ihr seid doch alle befreundet!«


  »Ja, jetzt. Unsere Erlebnisse im Heiligen Land führten dazu, daß wir unsere ... Streitigkeiten beendeten.«


  Kassia fummelte an den Knöpfen ihres Kleides. »Hast du sie geliebt?«


  Graelam schaute in die glühenden Kohlen des Kamins. »Das ist schon so lange her. Nein, geliebt habe ich sie nicht, aber ich wollte sie haben. Sie ist anders als alle Frauen, die ich kannte. Sie ist so ehrenhaft und treu wie ein Mann. Sie spricht immer die Wahrheit. Ach, das ist selten bei einer Frau!«


  Kassie zog scharf den Atem ein, ging langsam auf die andere Seite des Zimmers und begann sich auszuziehen. Er sah ihr aus verkniffenen Augen zu. Bei ihm regten sich Gewissensbisse. Er hatte ihr zwar die Wahrheit über Chandra gesagt, aber einiges verschwiegen. Bevor sie sich in Jerval verliebt hatte, war sie unbeugsamer gewesen als der rücksichtsloseste Mann. Kompromisse hatte sie nicht gekannt. Nach Graelams Meinung mußte Jerval auch jetzt noch einen ständigen Kampf mit ihr führen, um die Oberhand zu behalten.


  Komisch, dachte er, als ich Chandra jetzt wiedersah, habe ich sie nicht mehr begehrt. Doch bei Kassia genügte schon das Aufblitzen eines Streifens weicher, weißer Haut, als sie jetzt unter die Bettdecken schlüpfte, um ihn zu erregen.


  Nach einer Weile stand Graelam auf, kleidete sich aus, ging ans Bett, hob die Kerze hoch und betrachtete seine Frau. Konnte er Dienwald de Fortenberry einen Vorwurf daraus machen, daß er sich von diesem scheinbar arglosen, zerbrechlichen Mädchen angesprochen fühlte? Er ging zu Bett, wobei er sich zwang, Abstand von ihr zu halten.


  Königin Eleanor saß im Solarium unter ihren plaudernden Damen. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Kassia de Moreton, und ein interessiertes Lächeln umspielte ihren Mund. Sie wurde erst recht aufmerksam, als Chandra de Vernon sich dem Mädchen näherte.


  Dann spitzte sie die Ohren. Lady Joanna, die Tochter des Grafen von Leicester, machte gerade eine höhnische Bemerkung.


  »Ihr hättet sie sehen sollen«, sagte Joanna zu Lady Louise de Sanson, »als sie damals in Wolffeton eintraf. Lord Graelam war entsetzt, aber natürlich konnte er nichts mehr ändern.«


  »Er hat sie geheiratet, als sie im Sterben lag?« fragte Louise.


  »Ja«, sagte Joanna. »Er zog vielleicht ein Gesicht, als das dürre kleine Ding ankam! Man konnte sie für einen schmutzigen Jungen halten! Ihre Haare waren ganz kurz!« Boshaft fügte sie hinzu: »Ihr seht ja selber, daß sich ihr Aussehen kaum verbessert hat!«


  Eleanor hielt es für richtig einzuschreiten. »Ich finde sie sehr hübsch«, sagte sie mit ihrer weichen, klaren Stimme. »Lord Graelam kann sich glücklich schätzen.«


  Im Flüsterton, der dennoch weit zu hören war, sagte Joanna: »Da ist er selbst aber anderer Ansicht, Eure Hoheit. Von Lady Blanche de Blasis, der Halbschwester seiner ersten Frau, erfuhr ich, daß Lady Kassia sogar einen Fluchtversuch unternommen hat. Das zeigt, daß er mit ihr kein gutes Los gezogen hat.«


  Plötzlich schlossen sich Chandras kräftige Finger um Kassias Arm. »Überlaßt mir diese Hexe!« sagte Chandra und ging dann auf die kleine Gruppe zu. »Ah, Lady Joanna, ich hörte, daß Ihr heiraten wolltet. Was für ein Pech, daß Euch der Bräutigam entschlüpfte!«


  Königin Eleanor verbarg ihr Lächeln hinter der vorgehaltenen Hand.


  Joanna hatte von Chandra bisher nur gehört und wunderte sich, daß sie eine bildschöne Frau war und keine wilde Amazone. »Mein Vater ist sehr froh darüber, daß ich Lord Graelam nicht geheiratet habe. Er wollte nicht, daß ich in Cornwall versauere.«


  »Dennoch muß es schrecklich peinlich für Euch gewesen sein, liebe Joanna«, sagte Chandra in vorgetäuschtem Mitleid. »Schon beim ersten Versuch abgewiesen zu werden!«


  »Graelam hatte keine Wahl«, erwiderte Joanna mit schriller Stimme. »Er war gezwungen, sie zu behalten!«


  Lautlos tauchte Kassia neben Chandra auf. Sie konnte sich doch nicht von Chandra verteidigen lassen, als wäre sie ein verschrecktes Mäuschen! »Doch, er hatte eine Wahl«, sagte sie. »Unsere Ehe war noch nicht vollzogen.«


  »Warum habt Ihr dann einen Fluchtversuch unternommen?« fragte Louise aufrichtig erstaunt.


  »Ich glaube«, sagte Kassia, »daß diese Behauptung von Lady Blanche aufgestellt wurde. Sie ist aber nicht wahr. Ich schulde meinem Mann ... Treue und werde ihm auch immer die Treue halten.«


  »Da hast du deine Meinung aber sehr geändert!« sagte Blanche. Warum quäle ich sie eigentlich immer? Habe ich soviel Angst davor, daß Graelam erfährt, ich war die Schuldige?


  Nein, so geht es nicht weiter, dachte Eleanor. Das Treffen drohte in einen allgemeinen Streit auszuarten. »Meine Damen, ich möchte Euch jetzt gern vom Hofleben auf Sizilien berichten und Euch einige der Schätze zeigen, die ich von dort mitgebracht habe.«


  »Kommt!« sagte Chandra leise zu Kassia. »Wenn ich noch länger hierbleibe, drehe ich Joanna entweder den dummen Hals um, oder ich breche Blanche den Arm!«


  »Warum habt Ihr mich überhaupt verteidigt?« wollte Kassia wissen. »Ihr kennt mich doch gar nicht!«


  »Das macht mein Gerechtigkeitssinn«, sagte Chandra. »Nach allem, was ich höre, ist Joanna ein gemeines, niederträchtiges Biest.«


  Bedächtig sagte Kassia: »Das hört sich so an, als hättet Ihr Graelam verziehen, was er Euch angetan hat.«


  »Also hat er es Euch erzählt, ja?«


  »Ja, ich habe ihn gestern abend danach gefragt. Er ist ein großer Bewunderer von Euch.«


  »Nun«, sagte Chandra nach einer Weile, »wenn wir geheiratet hätten, ist es fraglich, wer von uns beiden noch am Leben wäre! Graelam ist daran gewöhnt, alle zu beherrschen, die seiner Macht unterstehen.«


  »Ja«, sagte Kassia hilflos. »Seine Meinung über mich wird er wohl nie mehr ändern.« Sie biß sich auf die Lippe.


  »Begleitet mich!« sagte Chandra. »Ich möchte mehr über Euer Abenteuer hören.«


  Einige Zeit später beendete Kassia ihren Bericht mit den Worten: »... und deshalb kann ich es Dienwald nicht übelnehmen, daß er aus dem Verlies entflohen ist. Graelam hätte ihn bestimmt getötet. Und jetzt ist Blanche hier und hat immer noch diese verächtliche Einstellung mir gegenüber. Und ich kann nichts dagegen tun. Ich kann ihn nicht vom Gegenteil überzeugen!« Plötzlich platzte sie heraus: »Ja, wenn ich mehr von Eurer Art wäre, würde er mir wahr-scheinlich verzeihen. Zumindest würde er mir dann Glauben schenken, denn er rühmte Eure Ehrenhaftigkeit und Eure Aufrichtigkeit.«


  Lächelnd sagte Chandra zu Kassia: »Ich habe eine Idee. Kommt mit mir zum Schießplatz! Da zeige ich Euch, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht.«
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  »Du willst dich einmischen, und das gefällt mir nicht.«


  Lady Chandra schmiegte sich eng an ihren Mann. »Sie ist aber unschuldig, Jerval«, sagte sie. »Ich will ihr doch nur helfen.«


  »Ja, sie erregt bei jedem Menschen Beschützerinstinkte«, gab Jerval zu.


  »Das stimmt. Aber glaub nur nicht, daß sie ein zerbrechliches und hilfloses Blümchen ist! Mag sein, daß sie zu biegen ist, aber brechen läßt sie sich nicht. Wenn nur Graelam nicht so ein...«


  »... hochmütiger, zynischer, arroganter, mißtrauischer Bursche wäre!«


  »Genau. Du hättest sie heute nachmittag auf dem Schießplatz erleben sollen. Zuerst sah sie meinen Bogen an, als wäre er eine giftige Schlange. Aber schnell war sie darüber hinweg. Sie hat nicht viel körperliche Kraft. Dafür hat sie ein gutes Auge und eine ruhige Hand.«


  »Du willst sie also in eine Kriegerin verwandeln?«


  »Wenn du mich auslachst, Jerval, wirst du es bereuen! Ich schneide dir mit dem Dolch deinen...«


  »Schneide mir lieber nichts ab! Es wäre auch dein Verlust. Ich mache dir einen Vorschlag. Morgen spreche ich mit Graelam und dann auch mit Sir Guy de Blasis. Er scheint mir ein anständiger Kerl zu sein.«


  Chandra ließ sich in die Arme nehmen. »Ich möchte mal wissen, was Blanche ihrem Mann gesagt hat. Glaubst du, daß er die Wahrheit weiß?«


  Sir Guy wußte alles, was es über seine Frau zu wissen gab. Schon bevor er sie mit seinem Trick dazu gebracht hatte, ihn zu heiraten, war ihm klar gewesen, daß sie nur deshalb so scharf hinter Graelam her gewesen war, weil sie Angst um die Zukunft ihres Sohnes hatte. Doch nun war Evians Zukunft gesichert. Guy war sehr in sie verliebt. Sie war eine Frau voller Leidenschaft. Wenn sie ihn beschimpfte wie jetzt, lächelte er nur. Bei ihr langweilte man sich nie.


  »Ich denke nicht daran, mich schwängern zu lassen!«


  »Aber du bist es doch schon, meine Liebe«, sagte er freundlich, »und das wird sich auch nicht ändern. Erst wenn du mir zwei, drei Söhne geboren hast, gestatte ich dir wieder, bei Bedarf deinen Gifttrank zu schlucken.«


  »Ich will aber nicht häßlich werden und mit einem dicken Bauch rumlaufen! Und ich habe keine Lust, die Schmerzen bei der Entbindung zu erleiden!«


  »Blanche«, sagte er, über den kleinen Tisch zwischen ihnen gebeugt, »das mit den Schmerzen bei der Entbindung tut mir sehr leid. Wenn ich sie verhindern könnte, würde ich es tun. Aber da bin ich machtlos. Doch wenn du glaubst, daß du häßlich aussiehst, wenn du schwanger bist, bist du dumm. Du wirst erleben, daß meine Gefühle für dich dadurch nicht beeinträchtigt werden. Du bist meine Frau und meine Geliebte. Und dabei bleibt es. Du kannst dich darauf verlassen.«


  Sie sprang auf und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. »Ich weiß, warum du mich geheiratet hast! Du liebst gar nicht mich, sondern dieses dürre, kleine Mädchen!«


  Guy lehnte sich zurück. »Endlich«, sagte er mit großer Genugtuung. »Endlich hast du es zugegeben.«


  »Ich? Nichts habe ich zugegeben! Was soll ich denn zugegeben haben?«


  »Na, daß du mich liebst. Das erwärmt mein Herz, Blanche. Begreifst du, daß du es jetzt nicht mehr nötig hast, Kassia mit unwahren Vorwürfen zu verfolgen?«


  Blanche schaute schweigend zu Boden.


  »Du bist bestimmt die sturste Frau in ganz England. Los, meine Liebe, schrei mich doch wenigstens an!«


  »Ich bin nicht stur! Und sie war mit diesem Biest Chandra de Vernon zusammen!«


  »Sind denn alle Damen bei Hofe gemeine Biester? Meine arme Liebste, das muß ja sehr anstrengend für dich sein.«


  »Ich muß zugeben, daß ich Joannas Gesellschaft nicht schätze«, sagte sie widerwillig.


  Sie hätte ihm gern gesagt, daß sie Kassia nur darum gequält hatte, weil sie Angst hatte, Graelam würde sich an Guy rächen, wenn er von ihren Lügen erfuhr. Dabei habe ich Guy doch ehrlich erobert. Ich liebe ihn, traue mich aber nicht, es ihm zu sagen.


  Guy stand auf, ging zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie leicht. »Hör zu, mein Weib! Du mußt endlich Graelam, Kassia und Wolffeton vergessen. Diese ganzen Enttäuschungen! Weißt du, es wird Zeit, daß du mich als Ehemann akzeptierst! Ich liebe Kassia nicht. Ich habe sie nur in Schutz nehmen wollen, weil sie das unschuldigste Mädchen war, daß ich je gesehen habe. Haben aber wollte ich nur dich, Blanche, trotz allem, was du angestellt hast. Dann habe ich dich erobert und Kassia gleichzeitig vor weiteren deiner ... Machenschaften bewahrt.«


  Sie blickte ihn an. »Ich ... ich habe doch gar nichts getan!« Konnte sie denn nie mit dem Lügen aufhören?


  Er strich ihr liebevoll mit den Fingerspitzen über die Lippen. »Ich bin doch nicht blind, meine Liebe. Du brauchst mir wirklich nichts vorzumachen. Aber ich gebe zu, es würde mir sehr gefallen, wenn du zu Graelam gingst und ihm die Wahrheit sagtest. Oder lieber doch nicht. Graelam versteht ja nichts von Frauen. Er würde wahrscheinlich annehmen, ich hätte dich damals dazu angestiftet. Vielleicht ist es das beste, die Angelegenheit wenigstens vorläufig ruhen zu lassen. Ich habe das Gefühl, daß sie schon selber zurechtkommen werden, ohne daß du oder ich uns einmischen. Aber hör mir zu, Blanche! Ich gestatte nicht, daß du Kassia noch weitere Ungelegenheiten machst. Verstehst du mich?«


  »Na, sicher versteh' ich! Du bist ein Rohling und ein Angeber, aber ich glaube dir nicht!«


  Ohne sie loszulassen, stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht wirst du mir in fünf oder in zehn Jahren glauben. Blanche, du und ich, wir werden gemeinsam aus Chitterley einen prächtigen Besitz machen. Unsere Kinder werden nie auf den Gedanken kommen, daß ihre Mutter früher einmal ein Mädchen ohne jedes Rückgrat war.«


  »Du machst dich über mich lustig, Guy«, sagte sie, »und du bist so schlüpfrig wie ein Aal. Ich kann dich nicht ausstehen.«


  »Nein, dafür liebst du mich aber. Eine Zeitlang will ich das hinnehmen. Aber ich hoffe, daß du nicht gegen meine Wünsche handelst.«


  »Dann würdest du mich wohl schlagen, wie?«


  Er küßte sie auf die Schläfe. »Jetzt gehen wir beide ins Bett, und da wirst du alles vergessen außer deiner Leidenschaft und Liebe zu mir.«


  Der Nachmittag war sonnig und klar, die Luft frisch. Auf dem großen Hof des Towers versammelten sich die Lords und Ladys, um den Wettkampf zwischen König Edward und Lady Chandra de Vernon mitzuerleben. Graelam ließ Kassia in der Gesellschaft der Königin und begab sich zu Jerval und seinem Freund Sir Mark.


  »Ihr habt Chandra gestern üben sehen?« sagte Königin Eleanor lächelnd zu Kassia.


  »Sie ist unglaublich«, antwortete Kassia. »Ich habe mir nie träumen lassen, daß eine Frau so ...« Vergeblich suchte sie nach dem passenden Wort.


  »So vollkommen sein könnte?« half ihr Eleanor.


  »Ja, vielleicht. Wo sie doch bereits so schön ist!«


  »In Wahrheit wurde sie erst eine vollkommene Frau, als sie sich in ihren Mann verliebte, Kassia. Sie war nicht immer so glücklich und zufrieden wie jetzt.«


  Aber ihr Mann hat sie immer geliebt, wollte Kassia schon sagen. Statt dessen sprach sie von dem Wettkampf. »Sie hat nur die Sorge, daß sie durch die dritte Runde verlieren wird. Die Entfernung fordert viel Kraft. Sie sagt, nur der König kann auf so große Entfernung noch genau schießen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Eleanor. »Ich glaube, mein Mann bestand auf dieser Entfernung. Er verliert nämlich nicht gem.«


  Kassia lachte. »Auf jeden Fall ist er ehrlich!« Kassia wünschte sich, sie könnte so werden wie Chandra. Wenn sie erlernen könnte, was Chandra so mühelos schaffte, würde sie vielleicht Graelams Bewunderung erregen. Eleanor wandte sich jetzt an die Gräfin von Pembroke. Kassias Blick fiel auf eine kleine, blonde Frau, die schwanger war. Sie zeigte auf Chandra und sagte: »Sieht sie nicht wunderschön aus?«


  »Ja«, sagte die Frau. »Aber Ihr solltet sie erst mal in ihrer Rüstung sehen! Der Anblick übersteigt alle Begriffe. Wißt Ihr, ich bin mit Chandra zusammen aufgewachsen.«


  Das brachte Kassia auf einen Gedanken. Sie fragte: »Wart Ihr auch auf Croyland, als Graelam de Moreton sie erobern wollte?«


  »Ja, ich war da.«


  »Hat Lady Chandra wirklich einen Dolch auf Graelam geworfen?«


  Die Frau nickte. Hinter ihnen ertönte helles Kinderlachen. Sie drehte sich um. »Ah, meine Tochter Glenda.« Sie nahm das Kind auf die Arme. »Glenda, hier ist eine sehr nette Dame.« Sie sah Kassia fragend an.


  »Ich heiße Kassia. Glenda ist ein hübsches Kind. Ihr müßt sehr glücklich sein.« Kassia starrte auf die dichten, dunklen Haare des kleinen Mädchens und dann in ihre großen, grauen Augen. Plötzlich beugte sich Glenda zu Kassia hinüber und griff mit der kleinen Hand nach dem Hermelinbesatz ihres Mantels. Das Kind strich über das Fell und lachte. Kassia erstarrte. Sie hatte genau den Ausdruck Graelams.


  Kassia schluckte. »Ich weiß nicht, wie Ihr heißt«, brachte sie schließlich heraus.


  »Mary. Da drüben ist Sir Mark, mein Gatte. Er steht mit Jerval und ... Graelam de Moreton zusammen. Ich habe gehört, daß Lord Graelam geheiratet hat. Eine Erbin aus der Bretagne.«


  »Ja, sie kommt aus der Bretagne.«


  »Dann tut sie mir leid«, sagte Mary leise. »Ich kann mir vorstellen, daß es nicht leicht ist, mit Lord Graelam auszukommen.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Kassia. »Sieht Eure Tochter ihrem Vater ähnlich?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Mary nach einem leichten Zögern. »Warum fragt Ihr?«


  Kassia schloß einen Moment die Augen und flüsterte dann: »Ich bin Kassia de Moreton.«


  »Ich... ich verstehe«, sagte Mary so leise, daß Kassia sie kaum hörte. »Erkennt Ihr vielleicht eine Ähnlichkeit? Ich wollte Glenda nicht mit nach London nehmen, aber mein Mann sagte, niemand würde bemerken, wem sie ähnlich sieht.«


  »Es sind nicht die Gesichtszüge, sondern der Ausdruck beim Lachen. Verzeiht, ich sage zu keinem etwas, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  Mary brachte eine gequältes Lächeln zustande. »Danke. Seht, Chandra legt den Bogen an!«


  Zu Kassias Verwunderung gewann Chandra die erste Runde. Die strohgepolsterten Schießscheiben standen zehn Meter entfernt. Für die zweite Runde wurde die Entfernung verdoppelt. Diesmal gewann der König durch einen Glücksschuß, bei dem er Chandras Pfeil zersplitterte.


  »Sire«, rief Chandra, »Ihr habt Euch sehr verbessert! Nun, so habe ich wenigstens einen echten Gegner!«


  »Ho, Mylady«, sagte der König und richtete sich zu seiner vollen, riesigen Größe auf. »Jetzt werden wir gleich sehen, wer der Bessere ist.«


  Er lächelte. Aber als er zum Schuß antrat, war sein Gesicht ernst und konzentriert. Die Augen wurden schmal, die Arme waren ruhig. Dann flog sein Pfeil durch die Luft und landete auf der Zielscheibe, nahe dem Rand des schwarzen Zentrums.


  »Schade, daß die Entfernung so groß ist«, sagte Sir Jerval zu Graelam. »Chandra hat Adleraugen, aber nicht die Kraft für diese Weite.«


  Chandra schoß ihren Pfeil ab. Schön anzusehen, schwirrte er durch die Luft und bohrte sich dicht neben Edwards Pfeil in die Scheibe.


  »Gut gemacht!« rief Jerval.


  Ringsum wurden laut neue Wetten ausgehandelt. Edward mußte erst um Ruhe bitten, bevor er zum nächsten Schuß antrat. Diesmal landete sein Pfeil mitten im schwarzen Zentrum, und es gab donnernden Beifall.


  Chandras nächster Pfeil wurde durch den plötzlich wechselnden Wind an den Rand der Scheibe verweht.


  Edward erging es beim nächsten Versuch noch schlechter. Der Wind trug seinen Pfeil an der Scheibe vorbei.


  »Bei allen Heiligen«, sagte Graelam, »das hätte ich nie für möglich gehalten!«


  Als Chandra ihren letzten Pfeil abschoß, herrschte völlige Stille unter den Zuschauern. Mit einem dumpfen Aufschlag landete er dicht neben ihrem ersten am Rand des Zentrums. Lauter Beifall und anerkennende Rufe folgten.


  »Verzeihung, Mylady«, sagte Edward und schoß seinen letzten Pfeil ab. Er bohrte sich mitten ins Schwarze. Durch die Gewalt des Aufpralls vibrierte der gefiederte Schaft noch eine Zeitlang.


  »Ihr seid der Sieger, Sire«, sagte Chandra.


  Kassia sah den bewundernden Blick, mit dem Graelam die knapp Unterlegene ansah. In diesem Augenblick faßte sie einen Entschluß.


  Sie schwor sich, daß er sie eines Tages auch so ansehen sollte. Dann drehte sie sich um. Aber Mary war mit ihrer kleinen Tochter schon gegangen.


  Da hörte sie hinter sich Joanna spöttisch sagen: »Man sieht, daß Eure Beschützerin, diese Hexe, einen heißen Verehrer hat.«


  Es kribbelte Kassia in den Händen. Gern hätte sie der Spötterin ins Gesicht geschlagen. Statt dessen sagte sie mit freundlicher Stimme: »Müßt Ihr denn Eure Eifersucht so unverhüllt zeigen, Joanna? Wißt Ihr nicht, daß sie Euer Gesicht zur häßlichen Fratze verzerrt?«


  »Kassia!« Graelam warf aus dunklen Augen einen zornigen Blick auf Joanna. Dann sagte er lächelnd zu seiner Frau: »Komm, Kassia! Edward will mit uns seinen Sieg feiern.«


  Still ging sie mit ihm. Doch ihre Gedanken waren bei dem kleinen Mädchen Glenda.


  »Laß dich von ihr nicht ärgern!« sagte Graelam.


  »Für mich ist sie nichts als ein lästiges Insekt«, sagte Kassia kühl. »Ich kümmere mich gar nicht um sie.«


  »Warum bist du dann ganz rot im Gesicht?«


  Kassia blieb stehen, drehte sich langsam zu ihrem Mann um und sah ihn prüfend an. »Ich habe eben deine Tochter kennengelernt.«


  Doch Graelam hob nur verständnislos fragend eine Braue. Dann sagte er: »Habe ich dir schon Jervals Freund Sir Mark vorgestellt?«


  »Seine Frau, Lady Mary, ist mit Chandra zusammen aufgewachsen. Sie war auf Croyland, als du die Burg erobert hast.«


  Allmählich erinnerte sich Graelam. »Das ist lange her«, sagte er. »Das war vor sehr langer Zeit.«


  »War sie deine Geliebte?«


  »Nein. Ich nahm sie mit Gewalt, um Chandra zur Kapitulation zu bewegen.«


  Entsetzt starrte Kassia ihn an. »Du hast einer Lady Gewalt angetan?«


  Zorn rötete nun auch sein Gesicht. Als Mann konnte er doch tun, was er wollte, ohne daß seine Frau ihn verurteilen durfte! »Jetzt ist es genug«, sagte er kalt. »Es war, wie gesagt, vor langer Zeit, und jetzt will ich dich nicht mehr nörgeln hören.« Doch als er ihr Entsetzen sah, fügte er hinzu: »Es tut mir leid. Ich war damals vor Zorn und Enttäuschung außer mir.«


  »Vor Zorn und Enttäuschung?« sagte Kassia. »Genau wie bei mir?« »Es scheint, daß ich immer nur dein Mißfallen errege. Planst du jetzt, nachdem du es erfahren hast, vielleicht schon den nächsten Fluchtversuch? «


  Sie schüttelte den Kopf.


  Da lachte er laut. »Wenigstens behauptest du nicht mehr, unschuldig in Fluchtverdacht geraten zu sein. Nun erzähle mir aber nicht, daß Chandra dir beigebracht hat, aus hinterhältigen Gründen deine scharfe Zunge im Zaum zu halten! Ah, hier ist Sir Guy mit seiner hübschen Frau.«


  »Ihr seht gut aus, Kassia«, sagte Guy.


  »Ihr auch, Guy. Geht es Euch gut?«


  »Ja. Ich werde bald Vater.«


  Zu ihrer Überraschung fühlte Kassia bei dieser Eröffnung nagende Eifersucht. Doch sie beherrschte sich und sagte in ruhigem Ton zu Blanche: »Ich gratuliere dir. Du mußt... sehr glücklich sein.«


  »Danke«, sagte Blanche. Sie war nicht weniger überrascht. Strahlend sah sie ihren Gatten an.


  »Guy«, rief Graelam, »schwenk deinen Arsch, du eingebildeter Kerl! Ich will dich Sir Jerval vorstellen.«


  Blanche schaute ihrem Mann nach und schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. »Du siehst nicht gut aus, Kassia«, sagte sie dann. »Das hat mir gestern auch Joanna gesagt.«


  »Joanna sagt vieles. Bist du denn nun glücklich, Blanche?« Argwöhnisch musterte Blanche sie, konnte aber in Kassias Miene keinen Hintergrund entdecken. »Ein Ehemann ist ein Ehemann«, sagte sie achselzuckend, doch ihre Worte klangen selbst in ihren Ohren falsch.


  »Nun, ich finde Guy sehr angenehm.«


  »Guy, ist mein Mann«, sagte Blanche scharf.


  »Ich will ihn dir ja auch nicht wegnehmen. Bitte, Blanche, ich habe dir doch nie etwas getan. Übrigens soll ich dich von Dienwald de Fortenberry grüßen.«


  Blanche stieß einen Zischlaut aus. Kassia nickte ihr nur kurz zu und wandte sich ab.


  Am späten Abend lag Kassia im weichen Bett und fragte sich, wo Graelam blieb. Endlich hörte sie, wie die Schlafzimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Rasch kniff sie die Augen zusammen. Dann senkte sich das Bett unter Graelams Gewicht.


  »Sag mir, mein Weib: Als ich dich vorhin mit Blanche allein ließ, hast du ihr da unfreundliche Dinge gesagt? Ich sah, wie du sie einfach stehen ließest. Danach stand sie mit gesenktem Kopf betrübt da. Was hast du zu ihr gesagt, Kassia?«


  Sie holte tief Luft. »Ich habe ihr nichts Unziemliches gesagt!«


  Leise fuhr er sie an: »Ich glaube dir kein Wort!«


  Da konnte Kassia sich nicht mehr beherrschen. Sie fuhr hoch, holte weit aus und schlug zu, so hart sie konnte. Graelam sah sie verblüfft an. Dann verdunkelte die Wut seine Augen. Vor Angst schrie sie laut auf und rollte sich aus dem Bett. Nackt rannte sie zur Tür.


  Er erwischte sie, faßte sie um die Taille und wirbelte sie herum. Seine Finger gruben sich in ihre weiche Haut. Doch sie gab keinen Laut von sich. Wie betäubt starrte sie auf seine behaarte Brust und wartete ab.


  Mit Hohn in der Stimme fragte er sie leise: »Wenn ich mich jetzt zwischen deine schönen Beine lege, bist du dann wieder warm und empfangsbereit?«


  Sie schüttelte nur stumm den Kopf.


  Er verkrallte die Finger in ihren Haaren. »Wirst du wieder vor Wonne schreien, noch bevor ich in dich hineinstoße?«


  Endlich fand sie die Stimme wieder. »Willst du mich schlagen?« fragte sie.


  »Verdient hättest du es«, antwortete er. Sein Blick fiel auf ihre runden, weißen Brüste. »Aber ich tue es nicht.«


  Sie begann zu zittern. »Willst du mich mit Gewalt nehmen? Mich vergewaltigen, wie du es mit der armen Mary getan hast?«


  »Warum nicht?« sagte er barsch. »Ich kann mit dir alles tun, was ich will. Du bist meine Frau.«


  »Graelam«, flüsterte sie und versuchte sich seinen zudringlichen Händen zu entziehen, »bitte tu mir nicht weh!«


  Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. »Nein, ich tu' dir nicht weh, aber dein Vergnügen sollst du auch nicht haben.« Er legte sie auf den Bauch und zwang ihre Beine auseinander. Sie hörte seinen stoßweisen Atem und schloß die Augen, auf eine neue Demütigung gefaßt. Sie wußte, daß er sie gierig anschaute. Als seine Finger ihren Schoß abtasteten, begann sie wieder zu zittern und stieß einen leisen Schrei aus. Plötzlich ließ er sie los.


  »Geh schlafen!« sagte er brüsk. »Ich will dich nicht haben.«


  Sie rollte sich zusammen und zog die Bettdecken bis ans Kinn.


  Gerade war sie fest eingeschlafen, da fing sie leise zu stöhnen an. Herrliche Gefühle ließen ihre Beine beben. Tief in ihr wuchs unaufhaltsam ein wachsendes Gefühl der Lust. Sie spürte seinen Mund heiß und feucht auf ihrem. Er küßte und liebkoste sie. Vergessen war der Gedanke an Demütigung, vergessen war der Schlaf.


  Er nahm sie, und ihr Körper schien sich in einem Sturzbach wonnevoller Gefühle aufzulösen.


  Danach war sie tief befriedigt. Doch ihre verwirrten Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Wie konnte sie ihm nur so gern nachgeben -nach allem, was er gesagt und getan hatte? Ich bin ein ganz dummes Ding, dachte sie.
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  Kassia nahm von Evian den nächsten Pfeil entgegen. Der schwere Mantel störte sie, aber das war nicht zu ändern. Sie legte den Pfeil auf die Sehne und zog sie mit gekrümmten Fingern an die Wange. Den Blick fest auf die Zielscheibe geheftet, ließ sie die Sehne schwirren. Zu ihrer unermeßlichen Freude hörte sie den Aufprall und sah, daß der Pfeil fest im Stroh der Scheibe saß.


  »Ein guter Schuß, Mylady!« rief Evian. Sie hatte die Scheibe auf sechs Meter Entfernung getroffen.


  »Ich habe schon Fortschritte gemacht, nicht wahr?« fragte sie mit blitzenden Augen. Der Knappe nickte begeistert. Kassia sah, daß er vor Kälte zitterte. »Oh, Evian«, sagte sie. »Du frierst! Wir machen Schluß.«


  »Nein, Mylady«, sagte er mit fester Stimme. »Ihr habt noch sechs Pfeile zu verschießen, und wir haben nicht mehr lange Tageslicht.« Er reichte ihr den nächsten Pfeil.


  Rolfe wanderte durch die kahlen Apfelbäume und rieb sich über die Arme. Beim Teufel, es war kalt geworden! Dann blieb er stehen und sah zu, wie Kassia drei Pfeile abschoß. Alle drei landeten auf der Zielscheibe, einer sogar dicht am dunkelblauen Zentrum. Er erinnerte sich, wie Kassia ihn auf der Rückreise aus London angesprochen hatte. Mit unsicherem Lächeln dachte er an den Schreck, den ihm ihre Worte eingejagt hatten.


  »Rolfe«, hatte sie gesagt, »ich möchte, daß du mir das Bogenschießen beibringst!« Er hätte laut darüber gelacht, wenn er nicht den flehenden Blick in ihren Augen gesehen hätte. Er war ja nicht dumm, er verstand sofort. Seine junge Herrin hatte die stolze Lady Chandra in London kennengelernt und ihr mit den anderen Edelleuten bei ihrem Wettkampf mit dem König zugeschaut.


  »Warum«, fragte er sanft, »wollt ihr eine Männerkunst erlernen, Mylady?«


  Sie senkte die Lider. Dann reckte sie entschlossen das kleine Kinn und sagte: »Ich will mich vervollkommnen.«


  Er überlegte längere Zeit. »Eine Lady wie Ihr ist vollkommen. Ihr führt einen großen Haushalt, Ihr helft Blount mit den Kontobüchern - ja, er hat es mir gesagt Ihr sorgt für Mahlzeiten, die uns großartig schmecken. Und Ihr spielt fabelhaft Schach.«


  »Das ist nicht genug«, sagte sie ruhig.


  Rolfe faßte sich ein Herz. Hoffentlich nahm die junge Herrin an seinen kühnen Worten keinen Anstoß! »Sie war nur ein Traumgespinst, das der Lord sich ersonnen hatte. Die dummen Lieder der Minnesänger bestärkten ihn darin. Ich möchte bezweifeln, daß sie Eure Fähigkeiten besitzt, Mylady.«


  Kassia spielte ihm nichts vor. »Und doch ist sie der Inbegriff seiner Wünsche, Rolfe. Er himmelt sie an. Ja, das hat er mir selber gesagt. Er sprach von ihrem Ehrbegriff, von ihrer Aufrichtigkeit und von ihren erstaunlichen Fähigkeiten im Waffenhandwerk. In seinen Augen besitze ich nichts von alldem, Rolfe. Wenn ich das Bogenschießen erlerne, spricht er mir vielleicht auch die anderen Eigenschaften zu. Auf jeden Fall muß ich etwas unternehmen!«


  Es wäre besser, wenn sie sich die oberflächliche Lady Chandra nicht zum Vorbild nähme, dachte er. Laut sagte er: »In den Augen fast aller unserer Männer seid Ihr, Mylady, der Inbegriff der Güte, der Aufrichtigkeit und der Ehre. Nur sehr wenige glauben, Ihr hättet Graelam betrogen.«


  »Aber er glaubt es«, sagte sie hart.


  Rolfe rutschten die Worte heraus: »Er ist ein Dummkopf. Besonders was Frauen betrifft.«


  »Und außerdem ist er mein Mann.«


  Rolfe tat einen tiefen Atemzug. Am liebsten hätte er sie gefragt, ob Graelam sie geschlagen habe. Er wünschte, er könnte seinem rücksichtslosen Herrn einmal den Kopf zurechtsetzen.


  Plötzlich wandte sich Graelam um. Argwöhnisch funkelten die dunklen Augen unter gesenkten Lidern. Mein Gott, dachte Rolfe verblüfft, er ist eifersüchtig! Auf einen alten Mann wie mich! Nachdenklich kaute er an der Unterlippe. Dann faßte er seinen Entschluß. »Abgemacht, Mylady«, sagte er lächelnd, »ich unterrichte Euch.«


  »Graelam darf aber nichts davon erfahren.«


  »Nein. Erst wenn Ihr so weit seid, daß Eure Leistungen ihn beeindrucken werden.«


  »Danke, Rolfe!« sagte sie mit strahlendem Lächeln, und der Anblick ihres reinen, süßen Gesichts griff ihm ans Herz.


  Im Obstgarten wartete Rolfe, bis sie den letzten Pfeil abgeschossen hatte. Dann trat er vor. Unter seinen Stiefeln knirschte das Laub. Er war besorgt, sie könnte sich bei dem langen Stehen am kalten Winternachmittag erkältet haben. Dennoch sagte er streng im Ton des Lehrers: »Ihr müßt den rechten Arm steif halten. Hier, ich zeige es Euch.«


  Er zeigte es ihr und unterrichtete sie, bis die Kälte durch seine dicken Kleider zog. »Jetzt ist es genug, Mylady. Meine alten Knochen sehnen sich nach einem warmen Kamin.«


  »Und nach heißem Glühwein!« rief Kassia glücklich. »Für dich auch, Evian.«


  Evian nahm ihren Bogen und den Lederköcher unter den Arm. Es sollte so aussehen, als ob er damit geübt hätte. Rolfe hatte ihm gesagt, daß Lord Graelam nichts von Kassias Übungsstunden erfahren dürfe. Es sollte eine Überraschung für ihn sein.


  Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, betrat Kassia den großen Saal. Als sie Graelam erblickte, blieb sie abrupt stehen. Er hatte die Arme vor der Brust zusammengelegt und sah sie prüfend an. Am Abend zuvor war er von einem Besuch auf Crandall zurückgekehrt. Wie kraftvoll, wie herrlich männlich er aussah! Zerzaust hing ihm das dichte, schwarze Haar um den Kopf.


  »Wo bist du gewesen?«


  Sie senkte den Blick. »Möchtest du Glühwein haben, Mylord?« fragte sie vorsichtig.


  »Ich will eine Antwort auf meine Frage haben, Mylady.«


  Sie hob das Kinn. »Ich habe einen Spaziergang im Obstgarten gemacht.« Als sie das offensichtliche Mißtrauen in seinem Blick sah, setzte sie eilig hinzu: »Evian hat mich begleitet. Ich habe überlegt, ob ich im Frühjahr ... einige Birnbäume pflanzen soll.«


  Warum lügt sie mich wieder an? dachte Graelam. Ausgerechnet Birnbäume! Laut sagte er: »Komm, wärme dich auf! Deine Nase ist von der Kälte ganz rot geworden.«


  Dieser Aufforderung folgte sie gem. Vorher aber bestellte sie noch Glühwein. Dann erkundigte sie sich nach Sir Walter. »Wie macht er sich auf Crandall?«


  »Er benimmt sich den Bauern gegenüber etwas anmaßend. Aber ich bin sicher, daß er zurechtkommt.«


  Kassia hatte gehofft, daß Graelam Sir Walters wahren Charakter durchschauen würde. Offenbar war das nicht der Fall. Sie fragte: »Hat dir Blount die Botschaft des Herzogs von Cornwall zu lesen gegeben?«


  »Ja. Sie gibt mir Anlaß zur Besorgnis. Ständig dieses Gerede darüber, daß er alt wird! Man sollte doch annehmen, daß der Herzog jetzt, nachdem Edward sicher auf dem Thron sitzt, sich in Ruhe seines Lebens freuen würde.«


  »Bisher haben ihn seine Pflichten jung erhalten. Ja, es stimmt, was du sagst. Man sollte annehmen, daß jemand, dem solche Last von den Schultern genommen wird, sein Leben in Frieden genießt. Doch wie man sieht, ist es nicht so. Manchmal denke ich, daß mein Vater nur jung und gesund bleibt, weil Geoffrey ihn mit seinen hinterlistigen Absichten auf dem Sprung hält. Andererseits bete ich, daß dort nichts passiert.«


  »Hoffen wir, daß dein Vater noch anderes hat, was ihn den Winter über beschäftigt! Wenn Geoffrey irgendwelche Pläne schmiedet, wird er sie vor dem Frühjahr nicht in die Tat umsetzen.«


  »Ach, ich bete darum, daß Geoffrey seine Enttäuschungen überwindet! Der Gedanke, Belleterre sei bedroht, ist für mich unerträglich.« Ihr Vater und Belleterre waren die beiden einzigen Stützpunkte in ihrem Leben gewesen. Zwei Tränen quollen aus ihren Augen und kullerten ihr langsam über die Wangen.


  »Hör auf zu weinen!« sagte Graelam. »Du bist kein Kind mehr, Kassia, und es gibt keinen Grund, sich wegen Geoffrey Sorgen zu machen.«


  Trotz seines rauhen Tons nahm er sie in die Arme und drückte ihr Gesicht an seinen warmen Waffenrock.


  Begierde nach ihr wallte in ihm auf. Ja, er hatte schon oft Wollust nach Frauen gespürt. Doch was er für Kassia fühlte, ging weit darüber hinaus. Da spielten andere, tiefere Emotionen mit, die er nicht näher erforschen wollte. Er zog sie eng an sich und dachte: Verdammtes Weib! Während seines Aufenthalts auf Crandall hatte er mit mehreren Bedienerinnen geschlafen, immer in der Hoffnung, eine würde ihm Erleichterung verschaffen und ihn nicht mehr an Kassia denken lassen. Aber jedesmal, wenn seine Leidenschaft sich ausgetobt hatte, hatte er neben der befriedigt schlafenden Bettgefährtin im Dunkeln lange wach gelegen.


  Mit seinen kräftigen Fingern betastete er Kassias zarte Schultern und atmete mit geschlossenen Augen ihren süßen Duft ein. Keine andere Frau duftete so wie sie, dachte er und kam sich selber närrisch vor. Er rieb seine Wange an ihren weichen Haaren. Lavendel, dachte er. Sie duftet nach Lavendel. Seine Hände wanderten tiefer und umfaßten ihre Hüften. Da merkte er, daß sie erstarrte. »Ich will dich doch nicht hier nehmen, Mylady«, sagte er. »Jetzt trockne deine Tränen und sorge dafür, daß etwas Gutes auf den Tisch kommt!«


  Kassia wischte sich die Tränen ab, sagte leise: »Ja, Mylord« und ging. Danach kümmerte sie sich den ganzen Abend um Graelams Wünsche, unterhielt sich mit ihm, wenn er es wollte, und hörte zu, wenn er mit seinen Männern Witze austauschte. Da er sie in der vorigen Nacht nicht angefaßt hatte, ahnte sie, daß er es in dieser Nacht tun würde. Sie wünschte es selber. Es würde sie alles andere vergessen machen, wenn auch nur vorübergehend. Aber es durfte nicht im Zorn geschehen. Nicht als Bestrafung.


  Danach entschuldigte sie sich und ging auf ihr Zimmer, wo sie in duftendem Wasser ein Bad nahm. Sie dachte an ihre Übungen mit Pfeil und Bogen. Wie lächerlich! dachte sie. Wie dumm von mir! Es bestand zwar die Möglichkeit, daß Graelam ihre Fähigkeiten bewundern würde. Aber wahrscheinlich würde sie ihn nie dazu bringen, daß er ihr Glauben und Vertrauen schenkte. Er würde immer weiter so mit ihr umgehen wie bisher. Wie konnte sie es ändern? Nur durch Lügen.


  Als Graelam viel später kam, lag sie schon im Bett. »Ich hatte gedacht, du würdest schon schlafen«, sagte er beim Ausziehen.


  Mit zitternden Händen strich sie glättend über die Bettdecken. »Nein«, sagte sie ruhig. Dann platzte sie heraus: »Ich habe sehnlich auf dich gewartet.«


  Begierde erfaßte ihn. »Warum?«


  Nackt stand er vor dem Bett. Ihr Blick ließ ihn nicht los. Flüsternd sagte sie: »Ich möchte keinen Streit mehr zwischen uns, Graelam.«


  Doch damit erreichte sie bei ihm nichts. »Du weißt ganz genau, was ich von dir will«, sagte er und legte sich zu ihr ins Bett.


  »Ja, ich weiß.« Fang bloß nicht wieder an zu weinen, du dummes Ding! »Du hast gesagt, du würdest mir verzeihen.«


  Er antwortete in kaltem, gleichgültigem Ton: »Ja, ich werde dir verzeihen.«


  »Dann mag alles so gewesen sein, wie du es glaubst.«


  Das so heiß ersehnte Geständnis war eine große Enttäuschung für ihn. Mit allen Fasern seines Herzens hatte er gewünscht, daß sie ihre Schuld eingestehe, daß sie endlich zugebe, Dienwald de Fortenberry mit der Halskette gekauft zu haben. Doch als sie eben zugab, es wirklich getan zu haben, war ihm fast schlecht geworden.


  Plötzlich sah er Tränen in ihren Augen schimmern. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich dir verzeihe, wenn du die Wahrheit eingestehst. Warum weinst du dann?«


  Weil ich so einsam bin! Weil ich diese Einsamkeit nicht mehr ertrage! Darum will ich jede Rolle übernehmen, die du mir zudiktierst.


  Ihr fiel nichts ein, was sie ihm antworten konnte. Mit einem hilflosen kleinen Aufschrei warf sie sich ihm an die Brust, legte ihm die Arme um den Rücken und vergrub den Kopf an seiner Schulter.


  »Ach so«, sagte er bitter. »Du verlangst nur nach meinem Körper.«


  »Bitte«, sagte sie flüsternd, »sei mir nicht mehr böse! Ich ertrage es nicht, wenn du mir böse bist.«


  »Ich bin dir ja nicht mehr böse, Kassia. Ich schenke dir jetzt die höchste Lust - und kein Wort mehr über die Vergangenheit!«


  Er strich ihr mit der Fingerspitze über eine rosige Brustwarze. »Ich glaube, du hast jetzt vollere Brüste.«


  »Du findest mich nicht mehr ... zu dünn?«


  O nein, dachte er und unterdrückte ein zorniges Auflachen. Ich finde dich so, wie ich mir meine Frau wünsche. »Du bist gut so, wie du bist.« Er neigte den Kopf und küßte sie zärtlich. Dann griff er mit der Hand unter die Decken und streichelte ihr über den Unterleib. »Du fühlst dich gut an.« Mit dem Finger fuhr er tiefer.


  »Bitte, Graelam«, keuchte sie und schob den Unterleib vor. Seine Finger berührten die weiche, feuchte, schwellende Haut in ihrem Schoß. »Du bist so süß.«


  Kassia bebte vor Lust. »Ich halte es nicht mehr aus. Bitte, liebe mich!«


  Überraschend legte Graelam sich auf den Rücken, zog sie über sich und sagte: »Ich will, daß du auf mir reitest.«


  Sie spürte ihn tief in sich, seine Hände lagen um ihren Leib, er hob und senkte sich mit ihr. »Zieh die Beine an!« sagte er. »Dann kannst du auf mir reiten, wie es für dich am schönsten ist.«


  Und so erlebte Kassia nie geahnte Gefühle. Nur im Unterbewußtsein hörte sie, wie er keuchend ihren Namen rief. Dann zuckte ihr ganzer Körper in fast schmerzvoller Wollust, und seine Hände verstärkten den Druck um sie. Er war tief in ihr, und sie spürte, wie er seinen Samen in sie ergoß. Sie fiel nach vorn. Jetzt waren alle Reue und aller Schmerz vorbei. Sie gehörte ihm ganz und wollte ihn nie wieder loslassen.


  Graelam hielt sie fest und schloß ihr sanft die Beine. Sie lag auf ihm. So schlief sie ein. Ihre Hand lag in seiner Halsbeuge. Graelam strich ihr über das zerzauste Haar und versuchte, seiner quälenden Gedanken Herr zu werden.


  Und wieder betrachtete Graelam sie mit forschender Miene. Es hat alles nichts genutzt, dachte Kassia. Er kann mich nur hassen. Allein die Ehre verbietet es ihm, sein Gelöbnis zu brechen.


  Er war jedoch weiterhin freundlich zu ihr. Wenn er des Nachts ihren Körper besaß, konnte sie sich sogar einbilden, daß er sie liebte. Sie ging auf alles ein, was er verlangte. Ob er sie auch deswegen haßte?


  Kassia, sagte sie sich, du mußt dich konzentrieren. Sie nötigte Bluebell zu einem leichten Galopp, zog die Bogensehne an die Wange und ließ den Pfeil auf die Zielscheibe fliegen. Er traf ins Zentrum, und sie wandte sich im Sattel um, als ihr Evian einen Glückwunsch nachrief.


  Sie waren am Strand, zwei Kilometer von Wolffeton entfernt. Sie wollte vermeiden, daß Graelam sie zufällig bei ihren Übungen sah. Nein, sie wollte ihm eine Überraschung machen. Er sollte sich über ihre Tüchtigkeit freuen.


  Doch als sie im Burghof aus dem Sattel stieg, fragte er sie mißtrauisch: »Denkst du wieder daran, neue Bäume im Obstgarten zu pflanzen?«


  Sie reckte das Kinn. »Nein, Mylord«, sagte sie munter. »Ich bereite eine Überraschung für dich vor.«


  Seine Augen wurden schmal. »Welcher Art?« »Das sage ich nicht, Mylord. Warte es ab!«


  »Ich habe versprochen, dir das Vergangene zu verzeihen«, sagte er. »Aber wehe, du tust es noch einmal!« Dann machte er auf dem Hacken kehrt und entfernte sich.


  Wenn sie einen Stein zur Hand gehabt hätte, dann würde sie damit nach ihm geworfen haben. Durch die Zähne gepreßt murmelte sie: »Ich werde es dir schon zeigen!«


  Es war drei Tage später an einem schönen, kalten Nachmittag, als Kassia den Zeitpunkt festsetzte. Sie war aufgeregt, voller Hoffnung und stolz auf sich.
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  »Du hast es versprochen, Rolfe!«


  Der Waffenmeister kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, es ist doch keine gute Idee«, sagte er lahm.


  »Aber es wird eine Überraschung für Graelam sein. Und für mich ... eine Genugtuung. Es muß einfach sein, Rolfe.« Er wird mich bewundern, weil ich ihm wie Lady Chandra Vorkommen werde, dachte sie. »Du hast doch selber gesagt, ich hätte über Erwarten gute Fortschritte gemacht... Und du hast den Wettbewerb ja auch schon organisiert.«


  »Das stimmt«, sagte er hilflos. »Für diese Dummheit werde ich wohl aufgehängt werden.«


  Ohne auf seine Worte zu achten, schwärmte sie: »Vielleicht hören sogar die Minnesänger von mir und schreiben Chansons zum Lob meiner Tüchtigkeit. Jetzt muß ich mich umziehen.« Sie senkte die Stimme und flüsterte verschwörerisch: »Vergiß nicht, was du zum Lord sagen sollst!«


  Rolfe blieb mit dem Zeh seines Lederstiefels an einem vorstehenden Pflasterstein hängen und fluchte leise.


  »Wie ist es, Rolfe«, sagte Graelam amüsiert, »erwartest du auch, daß ich dem Sieger einen Preis übergebe?«


  »Die Männer haben hart geübt«, sagte Rolfe mit ruhiger Stimme. »Eine Anerkennung von Eurer Seite wäre sicherlich nicht fehl am Platz.«


  »Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Graelam übersah den Übungsplatz. »Die Zielscheiben stehen aber weit auseinander. Die meisten meiner Männer werden sie alle treffen. Warum hast du es ihnen so leicht gemacht?«


  Damit Eure Lady sich nicht den Hals bricht! »Die Männer haben im Bogenschießen vom Pferderücken aus noch keine große Übung«, sagte er ruhig. »Da war es nur fair, es ihnen nicht zu schwer zu machen.«


  Graelam zuckte die dichten schwarzen Augenbrauen. »Du scheinst auf deine alten Tage weich zu werden«, bemerkte er. Auf der gegenüberliegenden Seite stellten sich die Männer auf und zogen jetzt Lose, um die Reihenfolge zu bestimmen. Graelam bezog den Platz neben Rolfe und wartete auf den Beginn des Wettkampfes.


  Kassia hatte sich die Kleidung eines Knappen angezogen. Stolz saß sie auf einem braunen Hengst. Eine Brosche über der rechten Schulter hielt ihren Umhang zusammen. Darüber trug sie eine Kapuze, die ihre kastanienbraunen Locken verbarg. Erst am Tag zuvor war ihnen eingefallen, daß Graelam ja sofort Bluebell erkennen würde, wenn sie auf der Stute am Wettkampf teilnahm. Deshalb hatte sie den braunen Hengst Ganfred genommen. Rolfe sah, daß der Hengst seitwärts zu tänzeln begann. Das Pferd war nicht so ruhig und folgsam wie Bluebell, und Kassia war bisher erst einmal auf ihm geritten.


  »Nur acht Mann nehmen teil?« fragte Graelam, zu Rolfe gewandt. »Habe ich richtig gezählt?«


  Die übrigen Männer hatten sich entlang der Strecke verteilt. Es gab nichts mehr zu verheimlichen. »Ja, es sind hauptsächlich Männer, die mit dieser Übung noch nicht so vertraut sind.« Tatsächlich hatte Rolfe dazu vornehmlich große, an den Kampf mit der Lanze und der Streitkeule gewöhnte Männer ausgewählt, die im Umgang mit Pfeil und Bogen wenig geschickt waren.


  Auf der einen Platzseite hatte man ein Podium errichtet, das gerade zwei Männern Platz bot. Graelam sprang hoch und reichte Rolfe die Hand, um ihm hinaufzuhelfen.


  Ein Ruf erscholl, und Graelam sah Arnold, den ersten Mann, einreiten, den Bogen auf die erste Zielscheibe gerichtet. Der Pfeil traf mit großer Wucht auf, jedoch weit vom Zentrum. Graelam schüttelte den Kopf. Als Arnold den Kurs hinter sich gebracht hatte, war es ihm gelungen, auf sechs der zwölf Scheiben ins Schwarze zu treffen.


  Die Männer spendeten ihm gutmütig lachend viel Applaus. »Äußerst faszinierend«, sagte Graelam zu Rolfe. »Das wird ja von Minute zu Minute aufregender!«


  Die beiden nächsten Männer schnitten auch nicht besser als Arnold ab.


  Den folgenden Mann - nein, es war ein Knabe - erkannte Graelam nicht. Aber der Hengst Ganfred war aus seinem Stall. Er sah zu, wie der Knabe die Sehne glatt anzog und den Pfeil ins Zentrum schickte. »Na ja, der ist wenigstens geschickter als die anderen.« Graelam runzelte die Stirn. »Wer ist das, Rolfe? Ein neuer Grünschnabel, den du unter deine Fittiche nehmen willst?«


  Rolfe war bestrebt, den Augenblick der Wahrheit so weit wie möglich hinauszuzögern. »Er macht seine Sache gut. Seht nur, Mylord, wieder ins Zentrum!«


  »Der Knabe ist recht klein geraten«, sagte Graelam. »Langsam glaube ich, du hast den Wettkampf nur organisiert, damit er glänzen kann. Du hast ihm Ganfred zu reiten gegeben? Wer ist es, Rolfe?«


  »Seht, Mylord! Da kommt Bran!«


  Graelam warf Rolfe einen Blick von der Seite zu. Irgend etwas stimmte hier nicht. Er beschloß, abzuwarten und sich inzwischen so gut wie möglich zu amüsieren. Im Vergleich zu dem sehnigen, ungeschickten Bran hatte Arnold wie ein Meisterschütze gewirkt. Als Bran den Kurs vollendet hatte, stimmte Graelam in das allgemeine Gelächter ein.


  Vielleicht hätte ich doch lieber nicht solche ausgesprochenen Tölpel auswählen sollen, dachte Rolfe. Selbst wenn Lady Kassia gewann, würde es kein großer Sieg sein. Ihm war klar, daß die Teilnehmer des Wettkampfs sie natürlich erkannt hatten und alles taten, um ihr zum Sieg zu verhelfen. Denn die Männer mochten sie sehr. Er sah sie untereinander flüstern. Ja, er hatte einen großen Fehler begangen, als er sich mit dieser Sache einverstanden erklärt hatte. Graelam würde ihm das Fell über die Ohren ziehen.


  Jetzt kamen die Männer zu Kassia und klopften ihr anerkennend auf die Schulter. Rolfe räusperte sich nervös. »Der Junge scheint die erste Runde gewonnen zu haben«, sagte er. »Die zweite Runde werden die Männer paarweise bestreiten.«


  Rolfe sah, wer Kassias Partner war - Bran, der größte Versager von allen. Er wartete, bis die beiden nebeneinander auf die erste Zielscheibe zuritten. Dann sagte er noch einmal zu Graelam: »Der Junge hat die erste Runde gewonnen, Mylord.«


  »Ja, aber er täte besser daran, auf Brans Pferd achtzugeben. Die Bestie kann Ganfred auf den Tod nicht leiden.«


  Rolfe atmete in seiner Bestürzung tief ein. Es war geplant, daß Kassia nachher in guter Haltung auf ihren Mann zureiten, die Kapuze Zurückschlagen und den Siegerpreis verlangen sollte. Machtlos mußte Rolfe mitansehen, wie Brans Pferd mit den Hinterbeinen nach Ganfred ausschlug, gerade als Kassia den Bogen hob und so besonders leicht verwundbar war.


  »Wir müssen den Wettkampf stoppen!« schrie Rolfe.


  »Warum denn? Wollen doch mal sehen, ob der Knabe Talent hat.«


  »Der Knabe, Mylord, ist Eure Gattin! Sie hat Ganfred gestern zum erstenmal geritten!«


  »Du mußt wahnsinnig sein«, zischte Graelam zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Dieser Spaß geht zu weit, Rolfe.«


  Aber Rolfe war schon mit den Armen fuchtelnd auf den Platz gerannt. Der Hengst rollte gereizt mit den Augen und biß Ganfred in den Hals. Dann keilte er wieder aus und traf Ganfred mit den Hufen in die Weichen.


  Jetzt rannte auch Graelam los. Von Angst gejagt, sah er, wie Kassia Pfeil und Bogen entglitten und zur Erde fielen.


  Verzweifelt versuchte sie ihren wütenden Hengst herumzuwerfen. Doch dazu fehlte es ihr an Kraft. Ganfred griff nun seinerseits das andere Pferd an.


  »Kassia, spring ab!«


  Kassia hatte keine Angst, sie war nur wütend. Sie mußte unter einem Unglücksstern geboren sein. Wieder einmal ging alles schief. »Bran, wirf deine Bestie herum!« rief sie. Vergebens bemühte sie sich, ihren großen Hengst in die Gewalt zu bekommen. In diesem Augenblick hörte sie Graelams Zuruf.


  Aber wenn sie absprang, konnte sie leicht unter die Pferdehufe geraten. So hielt sie sich verzweifelt an Ganfreds Mähne fest.


  »Bran«, krächzte sie, »reite ihn weg!«


  Ganfred keilte erneut mächtig nach hinten aus. Aber der andere Hengst hatte schon Reißaus genommen. Kassia verlor den Halt. Gleich darauf krachte sie mit der Seite auf den hartgefrorenen Boden. Halb betäubt blieb sie liegen. Sie konnte sich nicht bewegen und bekam kaum noch Luft.


  »Kassia!«


  Sie blickte auf. Graelam beugte sich über sie. »Das ist unfair!« brachte sie keuchend heraus. »Ich hätte gewonnen! Es ist unfair!«


  Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. »Kannst du die Beine bewegen?«


  »Ja«, flüsterte sie. Plötzlich fühlte sie sich elend, ihr wurde schwindlig. »Graelam, ich hätte gewonnen!«


  Vorsichtig zog Graelam sie an den Schultern hoch. »Sieh mich an, Kassia! Kannst du mich sehen?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie. ’»Es geht mir ja gut.« Graelam nahm sie behutsam auf die Arme und rief den Männern scharf zu: »Der Wettkampf wird abgebrochen!«


  Wellen der Übelkeit überschwemmten sie. Sie schloß die Augen. »Ich hatte keine Angst«, murmelte sie. »Wenn dieser elende Gaul nicht...«


  »Pst«, sagte Graelam. Er trug sie ins Zimmer und brüllte nach Etta. Dann legte er sie aufs Bett und sah, wie sie vor Schmerzen die Lippen aufeinanderpreßte.


  Etta eilte ans Bett. »Mein Kindchen!«


  »Ich muß mich übergeben«, sagte Kassia flüsternd.


  Danach sank sie blaß und schwach zurück. Die Übelkeit hatte nachgelassen. Dafür hatte sie jetzt Kopfschmerzen.


  »Ich bereite ihr einen Arzneitrunk, Mylord«, sagte Etta. »Sie wird wieder gesund werden. Es ist nur, daß ...«


  »Was?«


  »Nichts von Bedeutung«, murmelte Etta und ging eilig aus dem Zimmer.


  Graelam saß neben seiner Frau und nahm ihre zarte Hand in seine. Zum erstenmal sah er, daß sie Hornhaut an den Fingerkuppen hatte.


  Kassia schlug die Augen auf. »Ich hätte gewonnen ...«


  »Warum hast du das gemacht?« fragte er.


  »Ich wollte, daß du mich so bewunderst, wie du Lady Chandra bewunderst«, sagte sie schlicht. »Ich dachte, es würde dir gefallen, wenn ich gewinne.«


  »Ich will aber nicht, daß meine Frau Männer nachäfft!«


  »Ich wollte doch nur Anerkennung von dir. Du solltest stolz auf mich sein. Ich wollte dich vergessen machen, daß du mich nicht leiden kannst.«


  Graelam schwieg. Reue ergriff ihn. »Es ist nicht wahr, daß ich dich nicht leiden kann«, sagte er schließlich. »Aber was du gemacht hast, war eine unverzeihliche Dummheit.«


  »Bitte, laß es Rolfe nicht ausbaden!« flüsterte sie. »Und die Männer auch nicht.«


  Er hätte ihnen allen am liebsten die Köpfe eingeschlagen. Doch als er Kassias stumm flehende Augen sah, nickte er. »Schon gut. Du wirst noch eine Zeitlang von dem Sturz Schmerzen haben. Im Vergleich zu den Tölpeln, die am Wettkampf teilnahmen, hast du wirklich gut abgeschnitten. Sollte das die Überraschung für mich sein?«


  Sie nickte, nahm alle Kraft zusammen und antwortete: »Es waren natürlich keine Gegner für mich. Aber Rolfe meinte, wenn ich gegen bessere Gegner anträte, würdest du mich überhaupt nicht bemerken. Er wollte verhindern, daß ich schlecht aussehe.«


  »Du hast nicht schlecht ausgesehen. Stammt die Idee von Lady Chandra?«


  »Nein. Sie hat mir nur Unterricht im Bogenschießen gegeben. Sie ist eine schöne Frau.«


  »Kassia«, sagte er mit großer Sanftheit, »ich habe sie früher einmal begehrt. Das habe ich dir ja schon gesagt. Aber geliebt habe ich sie nie. Du hattest keine Veranlassung, auf ihre Waffenkünste eifersüchtig zu sein.« Nach einer Weile fragte er sie: »Kassia, ist es dir denn wirklich so wichtig, was ich von dir halte?«


  Sie sah ihn an, und ihr fiel ein, daß sie ihm schon einmal ihre Liebe beteuert hatte. Hatte er ihre Worte damals einfach nicht zur Kenntnis genommen? Hatte er geglaubt, daß sie ihn wieder einmal anlog? Und nachdem sie nun zugegeben hatte, ihn belogen zu haben, würde er überhaupt nichts mehr glauben, was sie sagte. »Ja«, antwortete sie, »es ist mir wichtig.«


  Etta kam wieder ins Zimmer und verabreichte Kassia eine übelriechende Arznei. Dann richtete sie sich auf und sagte: »Sie wird jetzt einschlafen, Mylord. Wenn ich gewußt hätte, was sie vorhatte, hätte ich es ihr nicht gestattet.«


  »Wenn ihr Zustand schlimmer wird, rufe ich dich, Etta.«


  Später zog er Kassia aus. Die Knabenkleider belustigten ihn. Vorsichtig legte er ihr die Bettdecken über und zog sie ihr bis ans Kinn.


  Plötzlich merkte er, daß er Kassia mit Chandra verglich. Sie sind nicht miteinander zu vergleichen, fand er. Und war froh darüber.


  Kassia verschlief den Nachmittag und wurde abends nur kurz einmal wach. Sie fühlte sich sonderbar schwer und stumpf.


  »Das kommt von dem Arzneitrunk, den Etta dir eingegeben hat«, erklärte ihr Graelam. »Ich fürchte, du mußt dich erst ein paar Tage ausruhen, bevor du wieder zu Pfeil und Bogen greifen kannst.«


  »Dagegen hast du nichts?«


  »Nein«, sagte er lächelnd. »Aber ich werde dir bessere Gegner stellen, als Bran einer war. Der arme Kerl grämt sich unendlich um dich. Deshalb mußt du schnell wieder gesund werden und ihn beruhigen.«


  »Ja, das mache ich.« Mit neuer Hoffnung im Herzen schlief sie ein.


  Im Dunkeln wachte sie auf. Ihre Kehle war trocken und kratzte. Sie stieg aus dem Bett und ging langsam zu der Wasserkaraffe auf dem Tisch. Als sie danach greifen wollte, spürte sie einen stechenden Schmerz im Unterleib. Sie spürte, wie es ihr feucht und stickig aus dem Leib quoll. Was ging mit ihr vor? Wieder durchfuhren sie reißende Krämpfe. Aufschreiend sackte sie vornüber.


  Graelam zündete eilig eine Kerze an und lief zu ihr.


  »Hilf mir, Graelam! Ich blute!« Neue Schmerzen durchfuhren sie und brachten sie zum Schweigen.


  Er sah die blutroten Streifen auf ihrem weißen Nachthemd. Blut sickerte ihr an den Beinen herunter. Die Monatsblutung? Nein, dachte er, das kann es nicht sein, und kalte Angst schoß ihm ins Herz.


  Er wußte nun, daß sie eine Fehlgeburt hatte. Ganz ruhig sagte er zu ihr: »Das ist bald vorbei, Kassia.« Behutsam trug er sie auf den Armen zum Bett. Aus angstvoll geweiteten Augen starrte sie ihn an.


  »Es ist bald vorbei«, sagte er wieder, mehr zu sich als zu ihr. »Bleib still liegen!« Dann rannte er zur Tür und brüllte nach Etta.


  Etta stürzte herein. Sie nahm keine Notiz davon, daß der Lord splitternackt war.


  »Lauter Blut«, sagte Graelam zu ihr. »Ich fürchte, sie verliert das Kind. Ist sie denn schwanger?«


  Etta wurde kalkweiß. »Ja«, sagte sie flüsternd. Sie sah auf Kassia nieder, sah ihre Herrin in einer Blutlache liegen und stieß einen Klageschrei aus.


  »Was kann ich dagegen tun?« fragte Graelam hinter ihr.


  Etta riß sich zusammen: »Besorgt saubere Tücher und heißes Wasser, Mylord! Wir müssen verhindern, daß sie verblutet.«


  Graelam drehte sich augenblicklich um. Da hörte er Etta rufen: »Mylord, zieht Euch erst etwas an!«


  30


  »Du wußtest, daß sie schwanger war?«


  Ettas freundliches Gesicht war schmerzgequält. »Ja, Mylord. Ich wollte es ihr auch sagen, wenn sie nicht bald selber darauf gekommen wäre. Ihr wußtet es nicht, Mylord?«


  Graelam machte eine abwehrende Handbewegung. Er hätte merken müssen, daß sie keine Monatsblutung mehr gehabt hatte. Und war ihm nicht aufgefallen, daß ihre Brüste voller geworden waren?


  »Wie lange?« fragte er.


  »Noch nicht lange«, antwortete Etta. »Im zweiten Monat, würde ich sagen.«


  Graelam sah auf seine Frau hinab, die jetzt nach einem weiteren Trunk Ettas fest schlief. Sie war so bleich, daß es aussah, als wäre kern Blut mehr in ihr. Er schluckte krampfhaft. »Sie wird wieder gesund?«


  »Ja. Die Blutung hat aufgehört.«


  Graelam ärgerte sich über seine Hilflosigkeit. »Ich habe eben ein Kind geheiratet«, sagte er brüsk. »Wer konnte da erwarten, daß sie über ihren Körper Bescheid wußte?«


  Etta sah ihm in die Augen. »Sie hat in letzter Zeit auch an andere Dinge gedacht«, sagte sie.


  »Ja, im Männersattel reiten und Männerkünste betreiben!«


  »Das war nicht ihre Schuld«, sagte Etta ruhig.


  »Sie hat dir wohl nicht gesagt, daß sie mich angelogen hat? In allem?«


  »Mylady lügt nicht, Mylord.«


  Graelam lachte bitter auf. »Wie wenig du von ihr weißt! Doch das ist jetzt unwichtig. Geh zu Bett! Wenn sie aufwacht, rufe ich dich.«


  Beim Wachwerden mußte Kassia blinzeln, weil heller Sonnenschein in das Zimmer fiel. Die Erinnerung kam wieder. Sie wappnete sich gegen neue schreckliche Schmerzen. Doch die blieben aus. Kassia fühlte sich müde und wund, als wäre sie mit dem Knüppel geschlagen worden.


  »Hier, trink das!«


  Es war die Stimme ihres Mannes. Langsam drehte sie den Kopf auf dem Kissen. Er hob ihren Kopf an, und sie nippte von dem süß schmeckenden Gebräu.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Graelam.


  Sie lächelte schwach. »Ich verstehe das nicht. Das viele Blut, die Schmerzen im Unterleib.«


  »Du hast... eine Fehlgeburt gehabt.«


  Sie sah in verständnislos an. »War ich denn schwanger?« Als er nickte, flüsterte sie erschüttert: »Das habe ich nicht gewußt. O nein!« Tränen traten in ihre Augen und liefen an den Wangen hinab.


  Graelam wollte sie trösten. Doch dann überwältigten ihn finstere Gedanken, und so sagte er kalt: »Ich meine, sogar deine Lehrerin Chandra hat so viel Verstand, um keine Männerkunststücke mehr zu betreiben, wenn sie schwanger ist.«


  Die Ungerechtigkeit seiner Worte ließ sie verstummen. Glaubte er denn, daß sie wieder gelogen hatte? Glaubte er, daß sie absichtlich das Kind in Gefahr gebracht hatte? Das war zu viel. Langsam wandte sie den Blick von ihm ab und schloß die Augen gegen die verfluchten Tränen. Ich werde nie mehr weinen, nahm sie sich vor. »Vielleicht wäre es am besten gewesen, wenn ich gestorben wäre.«


  »Red nicht solchen Unsinn!« erwiderte Graelam scharf. »Du wirst andere Kinder bekommen.«


  Wirklich? fragte sie sich. »Du machst doch Rolfe nicht dafür verantwortlich? Ich schwöre dir, er hat es nicht gewußt.«


  »Ich bin doch kein Ungeheuer«, sagte er kalt. Dabei vergaß er ganz, daß er seinem Waffenmeister eine fürchterliche Strafpredigt gehalten hatte. »Du mußt jetzt ruhen und zusehen, daß du wieder zu Kräften kommst.« Damit schritt er zur Tür, kraftvoll und unnachgiebig. Nicht einmal jetzt drehte er sich zu ihr um.


  Etta brachte das Abendessen. Die Mahlzeit war eigens für den schwachen Appetit einer Kranken köstlich zubereitet.


  »Kommt, mein Kindchen! Der Koch hat das Rinderstew extra für Euch gemacht. Mit allen Kräutern und Gewürzen, ganz wie Ihr es ihn gelehrt habt. Und hier ist frischgebackenes warmes Brot mit Honig.«


  Kassia aß. Doch bald war sie so erschöpft, daß sie nicht einmal mehr den Löffel heben konnte. Sie sank in die weichen Kissen zurück. »Wo ist Lord Graelam?«


  »Im Saal«, sagte Etta vorsichtig. Sie ließ ihre Herrin nicht aus den Augen. »Alle machen sich große Sorgen um Euch. Der arme Rolfe hätte Bran am liebsten umgebracht.«


  »Es war aber nicht Brans Schuld«, sagte Kassia und schloß die Augen. Nach längerem Schweigen sagte sie tonlos: »Graelam gibt mir die Schuld.«


  »Ihr werdet ein anderes Kind bekommen. Ich meine, daß Ihr keinen bleibenden Schaden erlitten habt, mein Kindchen.«


  »Ja, es ist meine Pflicht, alles zu tun, was Mylord wünscht«, sagte Kassia dumpf. »Ich werde nicht mehr so dumm sein und mehr vom Leben verlangen - nie wieder.«


  »Wir leben in einer Männerwelt«, sagte Etta. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Männer sind es, die Befehle erteilen. Und Männer machen die Gesetze.«


  »Ja, und es ist die Pflicht der Frauen, ihnen wieder Söhne zu gebären, damit die Söhne wiederum alle anderen unters Joch zwingen können, die das Unglück haben, als Mädchen zur Welt zu kommen!«


  Graelam war unbemerkt eingetreten. »Da hast du etwas Wahres gesagt, Mylady. Doch deine Worte waren viel zu hart und bitter. Die Männer geben den Ton an, weil sie dazu geschaffen sind. Doch du hast insofern recht, als auch eine Frau ihren Wert hat. Denn wie sollten die Männer weiter die Welt beherrschen, wenn die Frauen ihnen keine Söhne schenken?«


  »Nun, dann bin ich völlig wertlos«, sagte Kassia sachlich.


  »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Graelam in ruhigem Ton. »Ich hoffe nur, daß du in Zukunft deinen Pflichten als Frau nachkommst.«


  Sie sah ihm in die Augen. Alle Hoffnung war in ihr erloschen. Dann sagte sie in völliger Ruhe: »Wenn ich wüßte, wie ich eine Botschaft an Dienwald de Fortenberry senden könnte, wäre ich versucht, ihm die elende Halskette dafür anzubieten, daß er mich hier wegholt. Damit würde ich auch dir einen großen Gefallen tun. Schade nur, daß du Blanche nicht mehr heiraten kannst.«


  Er biß die Zähne zusammen. Dann stieß er hervor: »Aber du weißt doch, wie du Dienwald de Fortenberry erreichen kannst, nicht wahr?«


  Etta erhob sich. »Mylord, sie ist übermüdet und weiß nicht mehr, was sie spricht. Sie braucht Ruhe!«


  Ihre langsam gesprochenen Worte verscheuchten seinen Zorn. »Ich überlasse sie deiner zärtlichen Pflege«, sagte er bitter und ging aus dem Zimmer.


  »Ihr dürft so etwas nicht sagen«, schalt Etta milde ihre Herrin.


  »Warum nicht? Es kommt ja nicht mehr darauf an, Etta. Es ist alles unwichtig geworden. Alles.«


  Die Gänsefeder mit der Tinte schwebte unsicher über dem Pergament. Kassia wußte, daß sie ihrem Vater nichts von der Verzweiflung in ihrem Herzen schreiben konnte. So erkundigte sie sich nach seinem Wohlergehen und nach dem Winterwetter in der Bretagne und beschrieb eingehend die Verbesserungen im Haushalt, die sie eingeführt hatte. Sie fragte nicht nach Geoffrey. Wenn der etwas plante, würde ihr Vater seine Botschaft ja doch an Graelam und nicht an sie schicken. Sie hatte gerade Sand auf das Papier gestreut, als Blount in die kleine Kammer trat.


  »Ihr schreibt an Euren Vater, Mylady?«


  »Ja, bin gerade fertig geworden, Blount.«


  Er sah sie an und schaute dann auf das Pergament. In mildem Ton erinnerte er sie: »Der Lord wird den Brief lesen, Mylady.«


  »Ich weiß. Ich habe aber nichts geschrieben, was ihn erzürnen könnte.« Langsam begab sie sich an das schmale Fenster und schob die Holzläden weg. »Wir haben erst Ende Februar, und doch weht schon eine milde Frühlingsluft.«


  Blount betrachtete voller Besorgnis seine Herrin. »Ja, es ist heute ungewöhnlich warm. Wie wäre es, wenn Ihr ausrittet, Mylady?«


  »Vielleicht werde ich es tun.« Kassia drehte sich um. »Ja, das ist eine gute Idee.«


  Trotz des milden Wetters zog Kassia sich warm an. Sie wählte einen Samtumhang mit Fehpelz. Seit einem Monat hatte Graelam sie kaum beachtet. Aber daran war sie nun gewöhnt. In ihrer kurzen Ehe hatte sie mehr schlimme als schöne Stunden erlebt, und jetzt schien das Schlimme nicht mehr enden zu wollen. Sie grüßte die Bediensteten und Graelams Krieger, die alle voll Mitgefühl waren.


  Im Stall fand sie Bran vor. Als er sie sah, wurde er blaß und stürzte auf sie zu. »Mylady, Ihr müßt mir verzeihen! Ich war an allem schuld!«


  Kassia hob beruhigend die Hand. »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Bran. Es war meine Entscheidung, an dem Wettkampf teilzunehmen, und es war meine Entscheidung, ein anderes Pferd als die Stute zu reiten. Nein, sag nichts mehr!«


  Niemand hielt sie an. Ohne Bluebells leichten Galopp zu verlangsamen, grüßte sie im Vorbeireiten den Torwart. Der Himmel zeigte ein lebhaftes Blau, und flockige Wolken trieben langsam dahin. Sie lenkte Bluebell den Felsenpfad zu der kleinen Bucht hinab, wo Graelam sie zum erstenmal mit so großer Zärtlichkeit genommen hatte. Doch daran wollte sie nicht mehr denken. Sie glitt aus dem Sattel, band Bluebell an einen nackten Eibenbusch in der Felsspalte und wanderte dann den Strand entlang.


  Wie friedlich es hier war! Wenn sie es nur immer so friedlich hätte! Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf einen vorgelagerten Felsblock. Die Wellen schlugen unten gegen den Felsen, und Gischt sprühte herauf. Vielerlei Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Aber immer wieder dachte sie an Graelam und das böse Leben mit ihm. Sie hatte sich damit abgefunden, daß sie ihn liebte, auch wenn es dumm von ihr war. Aber sie konnte nicht anders. Dieses Gefühl saß zu tief in ihr. Doch er würde ihr immer vorwerfen, daß sie das Kind verloren hatte. Sie taugte eben zu nichts.


  Und er würde immer glauben, daß sie einen Fluchtversuch unternommen und Dienwald aus dem Verlies befreit hatte. Dummerweise hatte sie es ja selber zugegeben! Aber doch nur, um sich weitere Vorwürfe und Zornesausbrüche zu ersparen! Wie einfältig sie gewesen war! Sie sah Dienwalds Gesicht vor sich, und es ließ sie nicht mehr los. Sie dachte an die Bretagne und ihren Vater. Eine Idee formte sich in ihrem Geist und setzte sich fest. Noch überlegte sie nicht, wie sie sie in die Tat umsetzen könnte. Beim Gedanken an die fremdländische Halskette lachte sie rauh. Was Blanche zustandegebracht hatte, würde sie doch wohl auch schaffen!


  Graelam las die Botschaft des Herzogs von Cornwall, in der er ihn aufforderte, zu ihm zu kommen. Ein Grund war nicht angegeben. Seufzend fragte er sich, was der Herzog von ihm wollte. Dann beschloß er, sofort aufzubrechen. Hier hielt ihn ja nichts. Er rief Rolfe
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  zu sich, gab ihm Anweisungen und machte sich dann auf die Suche nach Kassia. Im Zimmer war sie nicht, und auch in den Außengebäuden war sie nirgends zu finden. Als Bran auf ihn zukam, blieb er stehen.


  »Mylord«, begann der Mann, »ich hörte, daß Ihr nach Lady Kassia sucht. Sie ist ausgeritten. Wohin, weiß ich nicht.«


  Graelams Kinn verkantete sich. Er hatte Osbert strengen Befehl erteilt, sie nicht ohne seine Genehmigung ausreiten zu lassen. Nun, sie würde schon nicht so dumm sein, sich über die Grenzen seines Gebiets zu wagen. Ich muß warten, bis sie sich erholt hat, dachte er, bis sie wieder zu Kräften gekommen ist und ihren Esprit wiedergefunden hat. Nach der Rückkehr vom Herzog von Cornwall würde er sie freundlicher behandeln. Sie hatte ja schließlich nicht gewußt, daß sie schwanger war, obgleich ...


  Nun, sie hatte versucht, ihn zu beeindrucken. Sie hatte gemeint, er würde sie bewundern, wenn sie so wie Chandra wäre. Doch deshalb durfte er nicht weich werden. Ein Mann, der mit Frauen allzu sanft umging, wurde verachtet. Er stellte sich ihren hübschen Körper vor, die seidenweiche Haut und ihre Wärme, wenn er tief in ihr war. Eines Tages würde er mit ihr wieder die Freuden im Bett teilen und ihr Lächeln sehen.


  Als er Wolffeton mit zwanzig Männern verließ, war Kassia noch nicht zurückgekommen. Er wies Blount an, er solle ihr nur sagen, daß er dem Herzog von Cornwall einen Besuch abstatte und bald nach Wolffeton zurückkehren werde.


  Er warf noch einen Blick zurück auf die Burg, bevor der steile Hügel ihm den Blick versperrte. Sie würde ihm fehlen. Aber es konnte nur gut sein, wenn er eine Zeitlang von ihr getrennt war.


  Mit gesenkten Lidern berichtete Blount seiner Herrin, was Graelam ihm aufgetragen hatte. Kassia fühlte sich überrumpelt. Alles in ihr war leer. Graelam war einfach abgereist. Er hatte so wenig für sie übrig, daß er sie nicht einmal vorher sehen wollte. Er hatte ihr nicht mitgeteilt, worum es ging und wann er wiederkehren würde. Mit leiser Stimme verfluchte sie ihn. Danach fühlte sie sich besser.


  Mit Bran und in der Begleitung von sechs weiteren Männern ritt sie am selben Tag ins Dorf Wolffeton. Der Kaufmann Drieux würde ihr helfen. Tatsächlich hatte er ihr versichert, daß er das verschnürte kleine Päckchen sobald wie möglich an Dienwald de Fortenberry senden werde. Was in dem Päckchen war - die Halskette und ein Brief an Dienwald würde ihr Geheimnis bleiben.


  Zu Brans freudiger Überraschung ließ seine Herrin auf dem Rückweg zur Burg mehrmals ein lautes Lachen hören.
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  »Kleines Hühnchen, darf ich Euch sagen, daß Ihr mich mehr überrascht habt, als ich es je für möglich gehalten hätte?«


  Kassias trauriges Lächeln traf Dienwald de Fortenberry tief ins Herz. »Aber Ihr seid gekommen«, sagte sie.


  »Ja, obwohl ich zuerst an einen neuen bösen Streich dieses Hurensohns Sir Walter glaubte.«


  »Mein Mann hat Sir Walter belohnt, indem er ihn zum Kastellan von Crandall machte«, sagte sie zurückhaltend. »Ich glaube, er konnte mich sowenig leiden wie ich ihn.«


  Dienwald zog sein Kampfroß näher an ihre Stute. »Ich sehe, Ihr habt Gepäck bei Euch, kleines Hühnchen. Und Ihr habt mir die Halskette geschickt. Was wünscht Ihr von mir?«


  Kassia holte tief Luft. »Ich möchte nach Haus zu meinem Vater in die Bretagne. Die Halskette soll Eure Bezahlung sein.«


  Dienwald merkte, daß es ihr ernst war, und lachte kurz auf. »Dann hat Euch also dieser Schwachkopf von einem Ehemann endgültig vertrieben«, sagte er bedächtig. »Gewiß seid Ihr Euch der Ironie des Schicksals bewußt, kleines Hühnchen.«


  »Ja, es wäre wirklich klüger gewesen, wenn ich mich von Euch schon beim erstenmal hätte nach Belleterre bringen lassen.«


  Jetzt bemerkte er die tiefen Schatten unter ihren Augen und fragte ergrimmt: »Hat Euch der Schweinehund geschlagen?«


  Kassia schüttelte müde den Kopf. »Ich hatte durch eigene Dummheit eine Fehlgeburt und kann es ihm eigentlich nicht vorwerfen, daß er darüber zornig wurde. Allerdings wußte ich nicht, daß ich schwanger war.«


  »Das tut mir sehr leid, Kassia. Wenn es wirklich Euer Wunsch ist, bringe ich Euch zu Eurem Vater.«


  »Ich muß es mir wünschen«, sagte sie leise.


  »Er wird Euch verfolgen.«


  »Vielleicht, aber ich bezweifle es. Es ist wahrscheinlicher, daß er die Ehe annullieren läßt und eine echte englische Lady zur Frau nimmt.«


  Dienwald stieß ellenlange Flüche aus, so daß seine Männer überrascht zu ihm hinschauten. Beim Teufel, er wünschte, er könnte Graelam ein wenig Vernunft in den Dickschädel prügeln! Denn er wußte sehr gut, daß sie ihren Mann liebte.


  »Wollt Ihr mir helfen, Dienwald?«


  »Ihr seid nicht mit dem zufrieden, was er Euch bietet«, sagte er tonlos. »Was ist es, womit Ihr Euch nicht abfinden könnt?«


  »Daß er mich behandelt, als wäre ich nichts anderes als eine Zuchtstute. Er liebt mich nicht und wird es auch nie tun. Ich glaubte, ich könnte vielleicht sein Vertrauen und seine Achtung gewinnen, aber es war alles vergebens. Ich halte es nicht mehr aus. Wollt Ihr mir helfen?«


  »Ja, kleines Hühnchen. Offensichtlich ist es mein Schicksal, immer wieder mit Euch zusammenzukommen. Aber die Halskette will ich nicht haben. Auf dem verdammten Ding lastet ein Fluch. Habt Ihr keine Angst, daß ich Euch etwas antun könnte?«


  Sie schien überrascht. »Sollte ich Euch nicht trauen?«


  »Immerhin habe ich Euch im Verlies auf Wolffeton angekettet und dem Zorn Eures Gatten überlassen.«


  »Ja, aber das war nur zu begreiflich. Wahrscheinlich hätte ich an Eurer Stelle nicht anders gehandelt.«


  »Nun gut, Mylady. Zunächst reiten wir zu meiner Burg, um Lebensmittel zu holen. Dann übergebe ich Euch innerhalb von zwei Wochen sicher in die Hände Eures Vaters. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  »Danke, Dienwald. Aber behaltet bitte die Halskette! Jeder Kaufmann wird sie Euch für teures Geld abkaufen. Ich möchte sie nie mehr sehen.«


  Er nickte. Dann fragte er neugierig: »Wie seid Ihr von Wolffeton weggekommen, ohne daß Euer Mann etwas merkte?«


  Sie lachte kurz auf, ein bitteres Lachen. »Er ist ohne Abschied zum Herzog von Cornwall geritten. Aus welchem Grund, weiß ich nicht.«


  »Gut. Und nun kommt, kleines Hühnchen! Wir haben eine weite Reise vor uns!« »Ihr seid schneller als erwartet eingetroffen, Graelam«, sagte der Herzog von Cornwall beim Wein zu seinem Gast. »Ich wollte Eure Meinung zu den hochfliegenden Plänen Edwards hören.«


  »Ah, juckt es ihn schon unter dem prächtigen Königsmantel? Ich nehme an, er will gegen Wales reiten.«


  »Ja, ich dachte mir schon, daß er es mit Euch besprochen hat. Er will dort eine Burg errichten.«


  »Nicht schlecht«, sagte Graelam und trank von dem süßen Rotwein im goldenen Kelch. »Die Markgrafen sind nicht stark genug, um sich der walisischen Überfälle zu erwehren.« Grinsend fuhr er fort. »Da habt Ihr meine Meinung, mein Herzog. Wünscht Ihr, daß ich nun meinen Besuch beende?«


  »Unverschämter Schurke, nein! Ich plane ein Turnier und wünsche, daß Ihr daran teilnehmt.«


  Graelams dunkle Augen blitzten auf. Er rieb sich die Hände. »Das interessiert mich. Mir wurde es schon langweilig, nur immer die Reparaturen auf Wolffeton zu beaufsichtigen. Wann soll das Turnier stattfinden?«


  »Ich habe an April gedacht und zweifle nicht, daß Edward auch kommen wird. Die Burg, die er bauen will, kostet viel Geld, und da müssen seine Edelleute natürlich tief in ihre Schatztruhen greifen. Was meint Ihr, wird Eure Gattin dazu sagen, daß Ihr hier fechten werdet? Sie wird Euch doch begleiten wollen, oder?«


  Bevor Graelam Antwort gab, trank er lässig einen Schluck Wein. »Sie ist krank gewesen. Sie hatte eine Fehlgeburt. Wir müssen also abwarten.«


  »Ein Jammer! Doch sie ist ja jung und scheint von gesunder Natur zu sein. Sie wird Euch viele Söhne schenken.« Da Graelam schwieg, fuhr der Herzog nach einer Pause fort: »Ich habe von Sir Guy gehört, daß seine Frau Blanche ein Kind erwartet. Er soll sich sehr darauf freuen.«


  »Ich werde ihn demnächst besuchen. Er ist ein guter Mann und tapferer Krieger.«


  »Wie kam es dazu, daß Eure Gattin ihr Kind verlor?«


  Graelam hatte nicht mehr mit der Frage gerechnet. So konnte er seinen Zorn nicht verhehlen, als er antwortete: »Sie wollte den Mann spielen. Mein Waffenmeister Rolfe hatte ihr das Bogenschießen beigebracht. Dann organisierte er eigens einen Wettkampf mit den schlechtesten Schützen unter meinen Männern, damit sie gut abschneiden sollte. Ein anderes Pferd griff das an, auf dem sie saß, und sie wurde abgeworfen.«


  »Wie kam sie denn auf diese Idee?«


  »Bei Edwards Krönung hatte sie Lady Chandra kennengelernt. Chandras Künste mit Pfeil und Bogen machten einen großen Einfluß auf sie. Sie wollte ihrerseits... mich beeindrucken.«


  »Und ist ihr das gelungen?« wollte der Herzog wissen.


  Graelam seufzte. Es fiel ihm leicht, der Wahrheit die Ehre zu geben, denn noch immer hatte er Schuldgefühle. »Ja. Aber es war völlig unnötig. Ich hätte sie auch ohne diese Mätzchen bewundert.«


  »Mylord«, sagte der Herzog leise, »die Liebe macht einen richtigen Mann nicht zu einem Schwächling oder zum schmachtenden Narren. Je stärker ein Mann ist, um so zuvorkommender geht er mit seiner Frau um. Wenn Euer Vater Euch in einem anderen Sinne erzogen hat, so hatte er unrecht.«


  Graelam schnaufte verächtlich. »Jetzt redet Ihr wie die Troubadoure, mein Herzog. Könnt Ihr Euch vorstellen, daß ich vor einer Dame niederknie, daß ich ihr beteuere, ihre Augen strahlten heller als die Sterne und ihre Haut sei zarter als die schönste Rose?«


  »Hat Eure Gattin solchen Unsinn von Euch verlangt?«


  »Nein. Aber sie verlangt mehr, als ich ihr geben kann.« Er wußte selber, daß das nicht stimmte. Was hatte sie denn von ihm verlangt? Nichts weiter als Freundlichkeit, Zärtlichkeit und Zuneigung. Doch gleichzeitig regte sich eine zornige Stimme in seinem Inneren. Sie hat dich verlassen. Sie hat gelogen. Du kannst ihr nicht trauen. Sie hat ihr Kind verloren. Er stand auf, ging hin und her, blieb aber stehen, als der Herzog ihn fragte: »Was hat Eure sanfte Gattin denn nun von Euch verlangt, Graelam?«


  Das war ja zu erwarten, daß der Alte es ganz genau wissen will, dachte Graelam. Laut sagte er: »Sie verlangt, daß ich sie lieben soll.« Er schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Verdammtes Weib! Dabei habe ich ihr gesagt, daß ich ihr ihre Lügen verziehen habe!«


  Der Herzog hob die dichten grauen Augenbrauen. »Ihre Lügen? Was soll das heißen?«


  Graelam blieb nichts anderes übrig, als ihm über die Ereignisse auf Wolffeton haarklein zu berichten. Er ließ nichts aus. Als er geendet hatte, schwieg der Herzog einige Zeit. Schließlich sagte er: »Merkwürdig. Ich hatte Dienwald de Fortenberry immer für eine rücksichtslose Bestie gehalten. Für einen Mann, der auch einer edel erzogenen Lady ohne Bedenken Gewalt antun würde. Aber gleichviel, Graelam, warum glaubt Ihr denn Eurer Frau nicht?«


  »Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß das keine Rolle mehr spielt.« Doch gleichzeitig überlegte Graelam zum erstenmal, ob Kassia nicht vielleicht doch die Wahrheit gesagt hatte.


  »Ausgezeichnet. Übrigens halte ich es für möglich, daß Blanche Euch etwas vorgespielt hat und Ihr darauf hereingefallen seid. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, daß sie ganz anders ist, als sie sich Euch gegenüber gab.« Der Herzog hatte nämlich mitangehört, wie Königin Eleanor dem König über Blanches Unfreundlichkeit gegenüber Kassia berichtet hatte.


  Graelam zuckte die Achseln. »Mein Herzog, ich bin nicht hergekommen, um über meine Eheprobleme zu sprechen. Ungeachtet ihrer persönlichen Gefühle ist sie meine Frau und wird es auch bleiben.«


  »Und wie ist es mit Euren Gefühlen bestellt, Mylord?«


  »Verdammt, ich will nicht mehr darüber sprechen! Vielleicht falle ich bei Eurem verdammten Turnier. Dann könnt Ihr sie haben, wenn Ihr sie so ideal findet!«


  Der Herzog lächelte nur. Er war zufrieden. Danach diskutierten sie Edwards Pläne in allen Einzelheiten und setzten sich schließlich zu einem köstlichen Mahl. Der Herzog bot Graelam ein Mädchen an, und zu seiner Freude lehnte Graelam ab. Je unerbittlicher ein Krieger ist, dachte der Herzog, desto bedingungsloser wird er sich am Ende unterwerfen.


  Graelam blieb eine volle Woche auf der Burg des Herzogs. Tagsüber beschäftigte er sich mit der Turnierplanung. Aber wenn er nachts allein im Bett lag, konnte er nicht verhindern, daß Kassias Bild vor ihm auftauchte. Dann fuhr er hoch und saß aufrecht im Bett. Manchmal dachte er daran, das Mädchen, das ihm der Herzog angeboten hatte, in sein Bett zu holen. Aber nein, es gab nur eine Frau, die seine Sinne befriedigen konnte. Er dachte: Ich liebe dich. Zum erstenmal sah er sich so, wie Kassia ihn gesehen haben mußte. An einem Tag freundlich und liebevoll, am nächsten barsch und unerbittlich. Wie kam es nur, daß sie ihn trotz dieser Behandlung liebgewonnen hatte? Reumütig dachte er daran, wie er sie vergewaltigt hatte. Auch das hatte sie ihm verziehen. Und du, du verdammter Narr, kamst dir schon unerhört großmütig vor, als du dich erbotest, ihr zu verzeihen!


  Er sprang aus dem Bett, ging nackt an das geschlossene Fenster, stieß die Läden auf und atmete tief die frische Nachtluft ein. Denkst du jetzt an mich, Kassia? Wenn ich nach Wolffeton zurückkomme, werde ich dich wiedergewinnen.


  Er war fast dreißig Jahre alt geworden, ohne je auf die Bedürfnisse einer Frau Rücksicht zu nehmen, abgesehen von den körperlichen. Immer wollte er sie nur beherrschen. Mit Grauen gestand er sich jetzt ein, daß er so selbstsüchtig wie ein sturer Esel gehandelt hatte. Doch noch war es nicht zu spät. Er würde ihr nachgeben und alles wieder gutmachen.


  Dienwald ritt neben Kassia den gewundenen Pfad nach Belleterre hinauf. »Keine Sorge, kleines Hühnchen«, sagte er zärtlich, »es wird alles wieder gut.«


  Nein, dachte Kassia, nichts wird wieder gut. Und sie dachte an Etta, der sie ihr Vorhaben in einem hinterlassenen Brief mitgeteilt hatte. Würde Graelam sich überhaupt etwas aus ihrer Flucht machen? Ach, das war ja jetzt völlig gleichgültig. Sie mußte ihn vergessen und an die Zukunft denken.


  Die verwitterten grauen Mauern von Belleterre schimmerten in der Nachmittagssonne. Was würde ihr Vater sagen? Würde er ihr verzeihen? Oder würde er darauf bestehen, daß sie zu Graelam zurückkehrte?


  Vor den mächtigen Toren hielten sie an.


  »Ich verlasse Euch jetzt, kleines Hühnchen«, sagte Dienwald. »Ich möchte nicht erst abwarten, ob Euer Vater mir seinen Dank ausspricht oder mir den Kopf abschlägt.«


  Kassia wandte sich im Sattel. Voller Dankbarkeit sagte sie: »Ich bin glücklich, einen Freund wie Euch zu besitzen.« Sie reichte ihm die Hand, und er ergriff sie. »Ich danke Euch. Gott sei mit Euch, Dienwald.«


  »Lebt wohl, kleines Hühnchen. Wenn Ihr mich je wieder braucht, dann ruft mich!«


  Mit diesen Worten wirbelte er sein Pferd herum und galoppierte den gewundenen Pfad hinunter zu seinen wartenden Männern.


  Kassia schaute hoch und sah die erstaunten Gesichter von Leuten, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Als sich die eisenbeschlagenen großen Tore vor ihr öffneten, erhoben sich Begrüßungsrufe. Sie ritt in den Burghof. Dies war ihr Volk. Hier liebte man sie, vertraute ihr und achtete sie. Als sie von der Stute abstieg, hörte sie den Willkommensgruß ihres Vaters.


  »Kassia! Du bist hier, Kind!« Er breitete die Arme aus und drückte sie so fest an sich, daß sie einen Schmerzenslaut ausstieß. »Wo ist Graelam, mein Püppchen?«


  Kassia blickte zu Boden. »Das ist eine lange Geschichte. Kann ich mit dir unter vier Augen sprechen, Vater?«


  »Wie du wünschst«, sagte Maurice. Er legte den Arm fest um ihre schmalen Schultern, und so betraten sie den großen Saal. Er räusperte sich: »Meine Liebe ... eins muß ich dir noch sagen.«


  »Ja, Papa?«


  »Hier ist jemand, mit dem ich dich bekannt machen will«, sagte er heiser. »Es ist meine Frau.«


  »Deine Frau !«


  Maurice nickte. Er wagte sie dabei nicht anzusehen. »Sie heißt Marie und stammt aus der Normandie. Kennengelernt habe ich sie in Lyon. Sie war Witwe ... Ah, meine Liebe!« rief er erleichtert, denn er sah Manie auf sie zukommen.


  Kassia schwirrte der Kopf, so unerwartet kam ihr die Eröffnung des Vaters. Sie hatte eine Stiefmutter! Und dann sah sie eine anmutige Frau von etwa 35 Jahren vor sich. Sie hatte rabenschwarze Haare, sanfte braune Augen und einen hellen Teint.


  Maurice ließ seine Tochter los. »Meine Liebe«, sagte er. »Das ist Kassia. Sie ist zu Besuch gekommen.«


  »Wie hübsch du bist!« sagte Marie und reichte ihr die schöne weiße Hand. »Maurice spricht so oft von dir ... und natürlich auch von deinem Mann.« Erwartungsvoll schaute sie sich um.


  »Mein Mann ist nicht mitgekommen«, sagte Kassia.


  »Das macht nichts«, sagte Marie, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, daß eine Frau ohne ihren Ehemann eine so weite Reise machte. »Ich hoffe, daß wir Freundinnen werden, Kassia. Komm, meine Liebe, ich bringe dich auf dein Zimmer. Du mußt müde von der Reise sein.«


  Mit ihrer neuen Stiefmutter begab sich Kassia in die oberen Räume. »Du bist eine große Überraschung für mich«, sagte sie freimütig.


  »Dein Vater und ich sind gerade vor drei Wochen nach Belleterre zurückgekommen. Ich glaube, er wollte dir und deinem Ehemann in den nächsten Tagen eine Botschaft schicken.«


  Drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen, kamen auf sie zugerannt.


  »Meine Kinder«, sagte Marie. »Ich fürchte, mit der Ruhe ist es jetzt vorbei.«


  »Das sind aber hübsche Kinder!« rief Kassia.


  »Gérard und Paul, kommt her und begrüßt eure Schwester! Und du, Jeanne, mach einen schönen Knicks!«


  »Oh, meine Liebe«, sagte Kassia und brach in fröhliches Gelächter aus. »Ich bin überwältigt!«


  »Mylord, vor uns ist ein Lager.«


  Dienwald brachte sein Pferd zum Halten. »Sind es Franzosen? Habt Ihr eine Fahne gesehen?«


  »Ja, Mylord. Auf weißem Hintergrund drei aufgerichtete schwarze Wölfe mit aufgerissenen Rachen.«


  Dienwald schüttelte besorgt den Kopf. »Der Wolf von Cornwall«, sagte er leise. Graelam! Nun, er hatte es Kassia ja vorausgesagt, daß ihr Mann sie verfolgen würde. Es würde ein Leichtes sein, Graelams Lager ungesehen zu umreiten. Schon wollte er den Befehl dazu geben, da besann er sich eines anderen.


  Graelam streckte sich auf dem schmalen Feldbett aus, zog eine Decke über sich und wollte seinen müden Körper dem Schlaf überlassen. Morgen würde er Kassia Wiedersehen. Seine Wut über ihr Verschwinden war längst verraucht. Wieder einmal dachte er an die Botschaft, die sie ihm hinterlassen hatte. »Mach dir keine Gedanken um meine Sicherheit, Mylord!« hatte sie geschrieben. »Ich werde gut beschützt sein.« Von wem? fragte er sich. Schon einmal hatte sie Dienwald de Fortenberry gekauft. Wahrscheinlich hatte sie es diesmal wieder getan. »Mein Vater wird dir kaum die Schuld an meinem Versagen geben. Auf jeden Fall wirst du Belleterre von ihm erben. Ich kann nur hoffen, Mylord, daß du eine Lady findest, die dir mehr zusagt.«


  Graelam hörte ein leises Rascheln. Jemand hatte die Zeltklappe angehoben. Sofort war er auf der Hut, setzte sich auf und griff nach dem Schwert.


  »Haltet ein, Lord Graelam!« sagte eine tiefe Männerstimme. Dann sah er eine Klinge silbern aufblitzen.


  »Was ist?« brummte er, ohne den Schwertgriff loszulassen. »Ich will nichts von Euch, Mylord. Ich bin nicht in feindlicher Absicht gekommen.«


  »Wer, zum Teufel, seid Ihr?«


  »Dienwald de Fortenberry. Schon einmal hätte ich Gelegenheit gehabt, Euch kennenzulernen. Eure Frau hat mir das damals erspart.«


  Graelam holte tief Luft. Im trüben Kerzenlicht glänzten seine Augen. Er hatte also richtig vermutet. Der Schweinehund hatte Kassia zu ihrem Vater zurückgebracht. Seine Stimme war kalt und drohend, als er fragte: »Wie seid Ihr an meinen Männern vorbeigekommen?«


  »Einen Augenblick, Mylord! Ich bitte Euch, nicht nach Euren Männern zu rufen. Ich habe nicht den Wunsch, Euch das Schwert in den Leib zu jagen.«


  Graelam ließ sein Schwert los. Dienwald sah es zu Boden fallen. »Danke«, sagte er und betrachtete Graelam de Moreton. Er ist ein Mann, den die Frauen bewundern und begehren, dachte er. Ein Mann mit starken, kühnen Zügen. Nicht verwunderlich, daß er ihn jetzt böse anblickte. Wahrscheinlich bin ich ein Esel, dachte Dienwald, daß ich mich in das Lager dieses Mannes geschlichen habe. Aber er war es Kassia schuldig.


  Auch Graelam musterte den anderen. Er entsann sich, daß Kassia gesagt hatte, seine Gesichtszüge hätten die Farbe von Sand. Das traf zu. »Was wollt Ihr?« fragte er kalt. Dann stand er auf und füllte zwei Kelche mit Wein.


  Dienwald nahm einen Kelch entgegen. »Bitte, nehmt wieder Platz, Mylord! Entschuldigt mein Mißtrauen, aber ich bin nicht so dumm, wie ich aussehe. Als meine Männer mir Euer Lager meldeten, da war ich froh, daß Ihr sie ohne Zeitverlust verfolgt habt. Sie hatte es mir natürlich nicht geglaubt. Sie stellte sich vor, Ihr wärt froh, sie los zu sein.«


  Graelam ließ sich mit der Antwort Zeit. Schließlich sagte er in spöttischem Ton: »Ihr habt Euch gehörig in mein Leben eingemischt. Demnach hat sie Euch wiederum gekauft, um sie zu entführen.«


  Dienwald strich vorsichtig über die rasiermesserscharfe Schneide seines Schwertes. »Ihr seid ein Dummkopf, Mylord. Ihr habt eine Frau, deren Herz so rein und treu wie Gold ist. Wenn sie mich haben wollte, würde ich sie Euch nur allzu gern rauben. Aber ich habe mich aus einem anderen Grund in Euer Lager geschlichen. Ich bin es Eurer Frau schuldig.«


  »Womit hat sie Euch diesmal bezahlt?« fragte Graelam gehässig. »Wieder mit der Halskette?«


  »Ja«, sagte Dienwald mit verzerrtem Lächeln. »Ich wollte das verfluchte Ding nicht haben, aber sie bestand darauf. Jetzt hört mich an! Ich glaube, daß mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Soviel ich weiß, hat Eure Frau Euch nie belogen. Es war Blanche, die mich beim erstenmal mit der Halskette kaufte. Sie wollte Eure Frau loswerden. Aber ich brachte es dann doch nicht übers Herz. Als ich sie entführt hatte, fragte ich sie, wohin ich sie bringen solle. Sie sagte unverzüglich: zurück nach Wolffeton zu ihrem Mann. Dann lockte mich dieser Hurensohn Sir Walter in eine Falle, wobei er Kassias Namen mißbrauchte. Er warf mich ins Verlies, aber, Mylord, sie befreite mich aus den Ketten, weil sie mein Leiden nicht mitansehen konnte. Natürlich war sie zu vertrauensselig. Da ich nicht von Eurer Hand sterben wollte, kettete ich sie an meiner Stelle an. Zuvor bat ich sie, mit mir zu kommen, aber sie lehnte ab. Sie liebt Euch nämlich, obwohl Ihr es nicht verdient.«


  »Es kann aber sein, daß Ihr jetzt zu ihren Gunsten lügt«, sagte Graelam mit drohendem Unterton. »Ich habe immer den Verdacht gehabt, daß Ihr ihr Liebhaber seid, und vielleicht seid Ihr es wirklich.«


  Dienwald lächelte. »Ich hätte sie allerdings vergewaltigen können. Aber selbst ein so rauher, gewissenloser Schuft wie ich brachte es nicht fertig, einer so freundlichen und vertrauensvollen Dame Gewalt anzutun. Bei allen Heiligen im Himmel, Ihr verdient es nicht, daß sie so zärtliche Gefühle für Euch hegt. Dennoch seid Ihr es, den sie liebt. Zuerst hielt ich sie nur für ein weiches, überaus folgsames Geschöpf. Aber da irrte ich mich. Sie kann auch hart wie Stahl sein, Mylord, und sie besitzt einen Stolz wie nur irgendein Mann. Und als sie keine Hoffnung mehr sah, als Eure Frau leben zu können, da verließ sie Euch. Wie gesagt, Ihr seid ein großer Dummkopf.«


  Zu Dienwalds größter Überraschung sah Graelam ihm tief in die Augen und sagte: »Ja, Ihr habt recht. Ich habe es selber erkannt, leider erst vor wenigen Tagen. Ich will sie zurückhaben, de Fortenberry, und wenn ich sie davon überzeugen kann, daß meine Gefühle für sie echt sind, nehme ich sie wieder als meine rechtmäßige Frau mit nach Wolffeton.«


  Ganz langsam schob Dienwald sein Schwert in die Scheide. »Da sehe ich einen gewaltigen Kampf voraus. Ihr dürft nicht vergessen, Mylord, daß sie sich jetzt nicht auf Eurer Burg befindet, sondern auf der ihres Vaters. Er wird sie vor Euren ... äh, Ansprüchen in Schutz nehmen.«


  Wütend schritt Graelam im engen Zelt hin und her. Plötzlich blieb er vor Dienwald stehen und sagte lächelnd: »Ja, auch da habt Ihr recht. Aber schließlich wird sie mir gehorchen. Denn ich bin ihr Mann.« Nach einer Weile fuhr er fort: »Es geht mir gegen den Strich, mich bei einem Mann zu bedanken, den ich immer als meinen Feind angesehen habe. Aber nachdem ich Euch nun kennengelernt habe, Dienwald de Fortenberry, heiße ich Euch jederzeit auf Wolffeton willkommen.«


  Lächelnd schüttelte Dienwald den Kopf. »Kann ich mich wirklich darauf verlassen, daß Ihr mich nicht zu Eurem Vergnügen in blutige Stücke schneiden laßt?«


  Graelam reichte ihm die Hand. »Ich nenne Euch fortan meinen Freund. Und ich danke Euch, daß Ihr meine Frau beschützt habt. Ich schwöre Euch, Ihr seid auf Wolffeton willkommen.«


  »Habt Dank, Mylord.«


  »Darf ich jetzt erfahren, wie Ihr es fertiggebracht habt, in mein Lager und in mein Zelt zu gelangen, ohne von meinen Männern entdeckt zu werden?«


  Dienwald lachte. »Für einen einzelnen Mann ist es nicht allzu schwer, dorthin zu gelangen, wohin er will, Mylord. Bedeutend schwieriger ist es dagegen, heil wieder davonzukommen.«


  »Nein. Mich gelüstet es nicht nach Eurem Blut. Wenigstens nicht bis zum Turnier. Da würde ich Euch liebend gern auf dem Platz begegnen.«


  »Ein Turnier, Mylord?«


  »Ja, der Herzog von Cornwall plant eins für April.«


  »Dann sehe ich Euch dort wieder. Bis dahin lebt wohl, Mylord, und viel Glück!«


  Regungslos stand Graelam da, als Dienwald leise aus dem Zelt schlüpfte. Verwirrt schüttelte er dann den Kopf und begab sich ins Bett. Wenn ich die Wahrheit doch schon vor Monaten erfahren hätte! dachte er. Dann schlummerte er ein und schlief erstmals nach über einer Woche eine ganze Nacht durch.
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  An diesem Abend verlief das Essen im Saal äußerst lebhaft, denn Maurice hatte seinen drei Stiefkindern erlaubt, daran teilzunehmen. Die Krieger überschütteten Kassia mit Fragen, und die Bediensteten umdrängten sie. Jeder wollte ihr von den Geschehnissen in ihrer Abwesenheit berichten. Doch keiner erwähnte auch nur mit einem Wort ihren Gatten. Kassia zeigte allen entschlossen ein glückliches Lächeln. Es freute sie auch zu sehen, daß Maurice im Kreis seiner neuen Familie so glücklich war. Keinen Augenblick zweifelte Kassia daran, daß Marie ihren Vater wirklich liebte.


  Einmal beugte sich Marie zu ihr herüber und flüsterte: »Hoffentlich, meine Liebe, bist du nicht böse, daß dein Vater wieder geheiratet hat.«


  Kassia sah sie erstaunt an und sagte aufrichtig: »Ich bin glücklich, daß mein Vater eine neue Lebensgefährtin gefunden hat. Meine Mutter ist schon so lange tot, und als ich nach England ging, hat er sich bestimmt noch einsamer gefühlt. Und deine Kinder haben für neues Leben auf Belleterre gesorgt.«


  »Ich möchte aber nicht, daß du oder dein Mann befürchten, Belleterre würde später in den Besitz meiner Kinder übergehen«, sagte Marie leise. »Meine Söhne besitzen eigenes Land, das ihnen mein verstorbener erster Mann vermacht hat. Und Jeanne wird eine ansehnliche Mitgift erhalten.«


  »Mein Mann wird sich sehr freuen, daß ihm Belleterre nicht verlorengeht«, sagte Kassia ruhig.


  »Maurice hat mir viel von Lord Graelam erzählt. Vor allem, daß er ihm in Aquitanien das Leben gerettet hat. Er ist voller Hochachtung vor ihm.«


  »Genau wie ich«, sagte Kassia.


  Es war schon spät, als es im Saal endlich still wurde. Marie umarmte Kassia herzlich. »Gute Nacht, Kassia. Falls du nicht schon müde bist, würde dein Vater gern noch unter vier Augen mit dir sprechen.« Nach diesen ruhigen, aber bedeutungsvollen Worten verließ sie mit den todmüden Kindern den Saal.


  »Ich muß dir gratulieren, Vater«, sagte Kassia, als sie allein waren. »Marie und die Kinder sind bezaubernd.«


  »Ja, ich weiß. Ich bin froh, daß du sie nett findest, mein Püppchen.« Maurice fuhr sich unruhig mit den Händen durch das graue


  Haar. »Kassia, möchtest du mir jetzt sagen, warum du allein nach Belleterre gekommen bist?«


  »Ich bin nicht allein gekommen, Vater«, sagte sie. »Ein lieber Freund hat mich herbegleitet. Ich war immer in guter Obhut.«


  »Meine Männer haben mir von deinem >lieben Freund< erzählt, Püppchen. Warum hat er vor der Burg kehrt gemacht?«


  »Es war nicht mein Mann. Er befürchtete, daß du nicht übermäßig erfreut sein würdest, ihn zu sehen.« Plötzlich fragte sie: »Spielt Marie auch Schach?«


  »Ein bißchen. Nicht so schnell und wohlüberlegt wie du«, antwortete Maurice. Die dunklen Schatten unter ihren ausdrucksvollen Augen beunruhigten ihn. Auch fiel ihm das nervöse Spiel ihrer Hände auf. Plötzlich sagte er: »Du hast deinen Mann verlassen!«


  Kassia konnte nur nicken.


  Maurice seufzte tief auf. »Ich kann nur hoffen, daß du mir verzeihen wirst. Es ist meine Schuld. Ich habe dich mit einem Mann vermählt, den ich kaum eine Woche lang gekannt hatte. Aber ich glaubte wirklich, daß er ein Ehrenmann sei, meine Liebe.«


  »Papa, du mußtest doch glauben, daß ich im Sterben läge«, erwiderte Kassia müde. »Und außerdem ist Lord Graelam ein Ehrenmann. Es ist nur so, daß er... mich nicht liebt.«


  Maurice war immer der Meinung gewesen, Kassia sei eins der schönsten Mädchen, das er je gesehen hatte, jetzt bemühte er sich, ihr Äußeres objektiv zu beurteilen, so wie ein Fremder sie sehen mochte. Das herrliche Haar fiel ihr in vollen, schimmernden Locken bis auf die Schultern. Sie hatte etwas zugenommen, war aber immer noch sehr schlank. »Dann muß ich annehmen«, sagte er langsam, »daß Graelam ein verblendeter Dummkopf ist.«


  »Nein, Papa«, widersprach sie schnell. »Ihm fehlt nur jedes Verständnis für eine Frau. Und außerdem hatte ich eine Fehlgeburt.«


  »Hast du dich davon wieder erholt?« fragte Maurice bestürzt.


  »Aber ja. Übrigens habe ich gar nicht gewußt, daß ich schwanger war. Bitte, Papa, ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Er wird mich sowieso nicht verfolgen. Er ist wahrscheinlich sehr froh, daß ich ihn verlassen habe. Darf ich hierbleiben?«


  »Natürlich. Hier ist doch deine Heimat, Kassia.«


  »Danke, Papa.«


  »Du bist jetzt müde, meine Liebe. Wir sprechen uns wieder, wenn du völlig ausgeruht bist.« Er zog sie an sich und umarmte sie zärtlich. Er spürte ihre weiblichen Rundungen, den weichen Körper einer Frau. Daß er nicht gleich gemerkt hatte, wie sein kleines Mädchen herangereift war! Ob Graelam sie mißhandelt hatte? Er knirschte mit den Zähnen. Als er sie auf die Wange küßte, war sie tränennaß. »Kassia«, sagte er leise, »weine doch nicht, Püppchen! Du wirst sehen, es wird alles wieder gut.«


  »Ich verdiene es gar nicht, einen solchen Vater zu haben«, sagte sie.


  »Nun, das gleicht sich aus, denn dein Gatte verdient es nicht, eine Frau wie dich zu haben. Warte bis morgen früh, Püppchen! Bei Sonnenschein sieht alles gleich viel besser aus.«


  Kassia mußte lächeln. Das war immer einer der Lieblingsaussprüche ihres Vaters gewesen. Sie wandte sich zum Gehen.


  »Sag mir, liebst du Graelam?«


  Sie bliebt abrupt stehen, sah ihn an und sagte sehr leise: »Ich liebe ihn bis zum Wahnsinn, Papa.« Dann lachte sie so hart und verachtungsvoll, daß es ihm einen Stich ins Herz gab. »Ach, ich bin ja so dumm!« Sie hob die Röcke und eilte die Treppe zu den oberen Räumen hoch.


  Maurice blieb noch lange an derselben Stelle stehen. Er hatte Marie kennengelernt und sein Herz an sie verloren. Wie konnte ein Mann sein Herz nicht an seine Tochter verlieren? War Graelam ein so abgebrühter Krieger, daß er keiner zarteren Gefühle mehr fähig war? Kopfschüttelnd ging Maurice langsam zu seinem Zimmer, wohl wissend, daß Marie im Bett auf ihn wartete, um ihn mit all ihrer Herzenswärme zu trösten.


  Es kam zu keinem weiteren Gespräch zwischen Vater und Tochter. Kassia ging ihm absichtlich aus dem Wege. Ihr Seelenschmerz war noch zu groß. Den nächsten Tag verbrachte sie für sich. Sie spazierte in Belleterre umher und suchte all ihre vertrauten Kindheitsplätze auf. Sie sprach mit ihren alten Freunden, und jedes Wort erinnerte sie an glücklichere Zeiten, als das Leben noch einfach und voller Liebe gewesen war. Mehrmals traten Bedienstete aus jahrelanger Gewohnheit mit Haushaltsfragen an sie heran. Doch Kassia verwies sie an Marie.


  Sie stieg zum Wachturm empor, legte den Kopf in den Nacken und genoß die sanfte Meeresbrise und die warmen Strahlen der Nachmittagssonne. Plötzlich weiteten sich ihre Augen.


  Eine Reiterschar näherte sich der Burg. Ihr Herz begann zu hämmern, ihr Atem ging schneller. Nein, er konnte es doch nicht sein! Regungslos stand sie da und beobachtete, wie die Pferdehufe Staubwölkchen aufwirbelten. Dann erkannte sie Graelams Fahne und seinen mächtigen Zelter, auf dem er saß, eine glänzende Erscheinung im silbern schimmernden Kettenhemd und dem schwarzen Samtmantel. Er war wirklich gekommen! Aber warum? Um sich zu vergewissern, daß er nach ihres Vaters Tod noch immer der Erbe von Belleterre sein würde?


  Sie stand genau über den Toren und sah auf sie herab. Ihr Mann ließ sein Gefolge halten. Sie hörte Pierre, den Torwart, hinunterrufen: »Wer seid Ihr, Mylord? Was führt Euch nach Belleterre?«


  Graelam nahm den Helm ab. »Ich bin Graelam de Moreton!« rief er hinauf. »Ich bin gekommen, um meine Frau abzuholen!«


  Kassia wurde beinahe schwindlig. Das kann doch nicht wahr sein, dachte sie. Allerdings war Graelam ein Mann, der eifersüchtig über seine Besitztümer wachte. Hatte es seinen Stolz verletzt, daß sie ihn verlassen hatte?


  Sie beugte sich vor und rief: »Hier bin ich, Mylord!«


  Graelam sah nach oben, und zu ihrer Verwunderung glitt ein frohes Lächeln über seine Züge. »Madame«, rief er hinauf, »ich hoffe, du befindest dich wohl nach deiner beschwerlichen Reise.«


  »Sie war überhaupt nicht beschwerlich«, antwortete sie kalt. »Dienwald hat sich unentwegt um mein Wohlergehen gekümmert.«


  Erstaunt nahm sie wahr, daß sein fröhlicher Ausdruck sich nicht änderte. »Laß die Tore für uns öffnen! Meine Männer und ich sind müde.«


  Einen Augenblick lang war sie unentschlossen. Er hatte nur etwa ein Dutzend Männer bei sich. So konnte er sie nicht zwingen, mit ihm zu kommen. »Laß den Lord herein, Pierre!« rief sie dem Torwart zu. Dann ging sie in den Burghof hinab.


  Zwei Meter vor seiner Frau parierte er Dämon und stieg ab. Leicht wird es nicht werden, dachte er. Die Freude, sie wiederzusehen, war so groß, daß er an sich halten mußte, um sie nicht stürmisch an die Brust zu ziehen. Die französischen Krieger und Bediensteten schlossen einen Kreis um ihn. Sie würden ihn auf der Stelle totschlagen, wenn sie meinten, daß er sie bedrohe. Dieser Treuebeweis rührte ihn. »Mylady«, begrüßte er sie.


  »Warum bist du gekommen, Graelam?« fragte sie.


  »Es ist so, wie ich es sagte, Kassia. Ich bin gekommen, um dich nach Wolffeton heimzuführen.«


  »Dazu gibt es keine Veranlassung, Mylord. Ich habe dir doch versichert, daß dir Belleterre nicht verlorengeht.«


  »Die Besitzungen deines Vaters kümmern mich einen verdammten Flohstich«, sagte er leise.


  Sie reckte das Kinn. »Dienwald de Fortenberry hat mich hergebracht. Dafür bezahlte ich ihn mit der Halskette.«


  »Ja, das weiß ich wohl. Dein Stolz erfreut mich, mein Weib. Aber jetzt hätten meine Männer und ich gern etwas zu trinken. Wir haben heute einen harten Ritt hinter uns.«


  Was hat er für Pläne? fragte sie sich.


  Graelams Augen verengten sich, als er eine schwarzhaarige Frau auf sich zutreten sah.


  »Meine Stiefmutter Marie, Mylord«, sagte Kassia schnell. »Marie, das ist mein ... Gatte, Lord Graelam de Moreton.«


  Marie betrachtete den großen Mann. Er sah sehr wild und unnachgiebig aus. »Mylord«, sagte sie ruhig. »Kassia, dein Vater ist mit dem Haushofmeister bei den Gewächshäusern. Würdest du ihn bitte holen?«


  Kassia nickte. Sie war Marie dankbar, daß sie ihr die Möglichkeit gab, sich zu entfernen.


  »So«, sagte Graelam freundlich, als Kassia fort war. »Dann hat Maurice wieder eine Frau gefunden.«


  »Und drei Stiefkinder, Mylord.«


  Graelam fiel ein, daß Maurice ihm erzählt hatte, sein Samen sei durch Krankheit unfruchtbar geworden. »Ausgezeichnet«, sagte er.


  Im Saal setzte er sich auf Maurices Sessel und sah zu, wie Marie den Bedienerinnen mit leiser Stimme Anweisungen gab.


  »Mylord.« Graelam erhob sich zur Begrüßung seines Schwiegervaters. Maurice sah ihn unsicher an. Er wußte offenbar nicht, wie er seinem Schwiegersohn begegnen sollte.


  »Maurice, es ist mir eine Freude, dich wiederzusehen«, sagte Graelam und umarmte ihn kurz.


  »Du bist gekommen, um deine Frau zu sprechen?«


  »Mehr als das. Ich will sie nach Cornwall heimführen.«


  »Warum?« Die Frage kam von Kassia, die zurückgekehrt war. Ruhig antwortete er: »Weil du mein bist und immer sein wirst. Dein Va-ter hat dich mir gegeben. Doch verstehe ich durchaus, daß du eine Zeitlang bei deinem Vater und deiner Stiefmutter zu Besuch weilen möchtest. Wenn es deinem Vater recht ist, werden wir vor unserer Rückkehr nach Wolffeton einige Tage auf Belleterre bleiben.«


  Hilflos schaute Kassia ihren Vater an. Doch auch Maurice wußte zum erstenmal im Leben nicht, was er tun sollte. Er bewunderte Graelam dafür, daß er offenbar sorglos hergeritten war. Er mußte wissen, daß Maurices Krieger ihm und seinen paar Männern den Garaus machen würden, wenn er den Befehl dazu gab.


  Marie brach das Schweigen. Mit freundlicher Stimme sagte sie: »Wir heißen Euch herzlich willkommen, Mylord. Wenn Kassia einwilligt, könnt Ihr mit ihr sprechen.«


  »So ist es, Graelam«, sagte Maurice in festem Ton. »Aber du kannst meine Tochter zu nichts zwingen, was sie nicht tun will.«


  »Ich habe nie wieder die Absicht, Kassia zu etwas zu zwingen, was sie nicht tun will.«


  Kassia hätte ihn gern angeschrien: Ich glaube dir kein Wort!


  Graelam wandte sich an Kassia: »Würdest du mir bitte ein Zimmer anweisen?«


  »Ja, Tochter«, sagte Maurice, »begleite Graelam!«


  Kassia biß sich auf die Lippe und führte ihn in ihr Zimmer. Sie hörte, wie Marie für ihn ein Bad anordnete.


  »Komm mit herein, Kassia!« sagte Graelam. »Ich brauche Hilfe beim Ablegen der Rüstung.«


  »Ich bin nicht dein Knappe.«


  »Das stimmt, du bist meine Frau. Daher wird mein Körper dich weder überraschen noch abstoßen.«


  Sie spürte, wie ihr das Blut heiß ins Gesicht schoß. Dann ging sie in die Knie und löste ihm die kreuzweise verschnürten Hosenbänder. Er zog sich aus und stand bald nackt vor ihr. Auch als zwei Bedienerinnen mit Eimern heißen Wassers hereinkamen, machte er keine Miene, seine Blößen zu bedecken.


  Ich sehe nicht zu ihm hin, nahm Kassia sich vor. Als er in die Wanne stieg, warf sie ihm einen Riegel Lavendelseife zu.


  Graelam lehnte sich in der Wanne zurück und schloß die Augen. »Ah«, seufzte er. »Du hast mich auf eine muntere Jagd geführt.«


  »Nein, Mylord. Ich habe weiter nichts getan, als mich aus einer unerträglichen Situation zu befreien.«


  »Mit Hilfe Dienwalds von Fortenberry«, ergänzte er milde.


  »Warum auch nicht?« rief sie und fügte mit schneidender Stimme hinzu: »Schließlich hat er mir auch schon bei früheren Gelegenheiten geholfen. Du kannst nicht ableugnen, daß wir einander sehr schätzen.«


  »An seiner Verehrung für dich zweifle ich nicht.«


  »Warum bist du dann hier?« fragte sie scharf. »Ich habe dir bewiesen, daß ich nicht vertrauenswürdig bin, daß ich keine Ehre im Leibe habe und daß ich dich von Anfang an belogen habe. Ich kehre nicht mit dir zurück, Graelam. Ich will deine schlechten Launen und deine Gleichgültigkeit nicht mehr ertragen. Ich will nicht mehr die Zuchtstute für den Hengst spielen.«


  »Aber mein liebes Weib, du hast ja noch gar nicht bewiesen, daß du diese Rolle spielen kannst.«


  Wütend rief sie: »Ich habe nicht die Absicht, irgendeine Rolle für dich zu spielen, Mylord! Und zwingen kannst du mich nicht. Mein Vater wird mich beschützen.«


  Graelam wusch sich die Haare mit der Seife, als gäbe es sonst nichts Wichtigeres auf der Welt. Dann fragte er: »Wäschst du mir den Rücken, Kassia?«


  »Nein! Deinen Dreck kannst du dir allein abwaschen, Mylord. Ich will damit nichts zu tun haben.«


  Er seufzte. »Du hast Wolffeton in gehörigem Aufruhr zurückgelassen, Mylady. Deine Zofe war so in Tränen aufgelöst, daß sie mir gerade noch deinen Brief an mich übergeben konnte. Und was den betrifft...« Er zuckte die Achseln. »Dafür hätte ich dir das Fell versohlen können, aber nur ganz sanft.«


  Er stand auf. Gegen ihren Willen suchte ihr Blick seinen Körper. Seine Männlichkeit ragte steil in die Höhe. Rasch wandte sie sich ab.


  »Du bist sehr schön«, hörte sie ihn leise hinter sich sagen. »Ich habe festgestellt, daß üppiger geformte Frauen mich gar nicht mehr ansprechen.« Er berührte ihr Haar. »Wie weich es ist! Du wirst mir eine Tochter schenken, die genauso schön ist wie du, Kassia.«


  »Hör auf! Bitte, Graelam, ich möchte nicht...«


  Seine Arme schlossen sich um sie, und sanft zog er sie an sich. Sie machte sich steif wie ein Brett. Er liebte sie ja nicht. Er begehrte sie nur, wie er viele Frauen begehrte.


  »Laß mich los, Mylord!«


  Er tat es, und sie gestand sich verwirrt ein, daß sie enttäuscht war.


  »Ich bin müde, mein Weib, und will eine Weile ausruhen.«


  Er nahm sie fest am Arm und zog sie ans Bett.


  »Ich will nicht mit dir schlafen, Graelam«, sagte sie energisch. »Du müßtest mich schon mit Gewalt nehmen.«


  Sie standen nebeneinander, und er sagte: »Ich bin nicht gerade ein liebevoller Ehemann für dich gewesen. Aber das wird anders werden. Weißt du, Kassia, ich habe noch nie so nach einer Frau verlangt wie nach dir. Ich habe ja auch nie geglaubt, daß ein Mann wirklich eine Frau lieben und ihr aus Liebe nachgeben kann, ohne den Ursprung seiner Kraft zu verlieren. Ich liebe dich, und deshalb will ich, daß du mit mir nach Haus kommst.«


  »Aber du kannst mich doch gar nicht lieben«, rief sie. »Du hast ja kein Vertrauen zu mir!«


  »Ich würde dir mein Leben anvertrauen«, sagte er schlicht.


  »Hat... hat Blanche dir endlich die Wahrheit eingestanden?«


  »Nein, von Blanche habe ich nichts gehört.«


  »Warum benimmst du dich dann plötzlich so? Ich habe dir doch gesagt, daß dir Belleterre in keinem Fall verlorengeht!«


  Der Griff um ihren Arm verstärkte sich ein wenig. »Du sprichst von Vertrauen. Dabei bist du es, die lernen muß, mir zu vertrauen. Wirst du mir Glauben schenken?« Als sie stumm blieb, fuhr er fort: »Könntest du mir alles verzeihen, was ich dir angetan habe? Kannst du mich noch lieben?«


  »Ich liebe dich ja, ich kann gar nicht anders. Aber... aber ich bin nicht wie Chandra! Ich besitze nicht ihre Talente!«


  »Ich habe einmal zu Guy gesagt, daß Chandra der Prinz unter den Frauen sei. Ich wünschte mir aber eine Prinzessin, Mylady. Ich will dich lieben, will dich lächeln und lachen sehen, will deinen kleinen Bauch dick werden sehen, damit wir uns an unseren Kindern erfreuen können. Wenn ich dich liebe, möchte ich dich in deiner Leidenschaft nach mir schreien hören. Küß mich, Kassia!« .


  Das Herz ging ihr auf. Vor Glück konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Stumm hob sie den Kopf. Seine Hände umfaßten ihr Gesäß und zogen sie fest an sich. Dann küßte er sie zärtlich.


  Sie merkte, wie sein kraftvoller Körper vor Begierde zu zittern begann. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, als hätte er sie gestreichelt. »Graelam«, flüsterte sie leise an seinem Mund.


  Er legte sie rücklings aufs Bett. »Wirst du mir jetzt gestatten, dich zu lieben, Kassia?«


  Langsam, als wäre sie ein kostbarer Schatz, zog er sie aus. Als ihre Brüste freilagen, lächelte er. »Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung hatte. Wie köstlich!« Er küßte ihre Brüste rund um die aufgerichteten Spitzen. Als er sie leise stöhnen hörte, streifte er ihr die restlichen Kleidungsstücke ab. Heiser sagte er: »Du bist das schönste Geschöpf auf Gottes Erdboden.«


  »Nicht so schön und vollkommen wie du«, sagte sie.


  »Wie viele Männer hast du denn schon nackt gesehen?« fragte er scherzhaft.


  »Wenn ich je einen anderen Mann nackt sehe, werde ich bestimmt laut lachen. Denn kein Mann kann so gut aussehen wie du.«


  Seine Finger fanden in ihren Schoß. Sie schnappte nach Luft und drängte sich dagegen.


  »Du bist so warm, du bist bereit für mich«, sagte er und rutschte näher. Er liebkoste sie mit rhythmischem Streicheln und sah ihr dabei tief in die Augen. Er sah, wie sich unter dem wachsenden Verlangen ein Rauchschleier darüber legte, und als sie leise seinen Namen rief, erfaßte die Lust sein ganzes Wesen. Aber noch hielt er sich zurück. Langsam, mit äußerster Behutsamkeit schob er sich zwischen ihre Beine. Mit den Händen hob er ihr Becken an, und sein Mund näherte sich ihrem Schoß. Als er ihn berührte, zuckte sie hoch und stieß einen kleinen Schrei aus.


  Er zerschmolz vor Wonne. Langsam richtete er sich auf und drang dann vorsichtig in sie ein. Sie wimmerte leise, und als er zustieß, umklammerte sie ihn. Wieder und wieder nannte sie seinen Namen. Und als sie merkte, daß er kurz vor dem Höhepunkt war, öffnete sie sich ihm ganz und nahm ekstatisch den Samen entgegen, der sich aus seinem Körper tief in sie ergoß.


  Nach einiger Zeit löste er sich sanft aus ihr.


  »Ich danke dir«, sagte Kassia, »daß du mich liebst.«


  »Du wirst nie wieder daran zweifeln müssen.«


  Von seiner Wärme eingehüllt, fiel sie in Schlaf. Als sie erwachte, wußte sie zuerst nicht, wo sie war, bis sie in ihrem Schoß neue wollüstige Gefühle empfand. Graelam war tief in ihr und streichelte sie, das Gesicht ihr zugewandt.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


  Sanft ergriff er ihre Hand und führte sie zwischen ihre Beine an die Stelle, an der er sie mit den Fingern streichelte. Ihre Befangenheit löste sich schnell. Leise flüsterte er an ihren Lippen: »Hier fühlst du, wie du nach mir verlangst.«


  Dann nahm er ihre Hand und führte es an sein Glied. Als sie es berührte, holte er tief Luft. Sie lächelte. »Jetzt fühle ich, wie du nach mir verlangst.«
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  Sie gingen in der milden Sonne spazieren. Graelam hatte seiner Frau den Arm um die Taille gelegt und hielt den Kopf im Gespräch mit ihr leicht gesenkt.


  »Graelam, mein Vater hat mich heute morgen so komisch angesehen. Er hat es gleich gemerkt!«


  Graelam lachte. »Zumindest hat er nicht geglaubt, daß ich dich im Schlafzimmer eingesperrt hatte, um dich zu verprügeln. Dein leuchtendes Lächeln hat mich von diesem Verdacht freigesprochen.«


  »Und hast du gesehen, wie Rolfe mich angesehen hat? Und alle deine Männer?«


  »Ja, sie freuen sich alle sehr, daß ich mich nicht mehr wie ein blöder Esel benehme.«


  »Und ich freue mich auch, Mylord!«


  Graelam schwieg eine Weile. Dann begann er: »Ich möchte dir etwas sagen, Kassia. Nein, Liebe, es ist nichts Schlimmes. Es ist so eine Art Geständnis. Ich will, daß wir beide uns immer die Wahrheit sagen.« Er nahm sie in die Arme und küßte sie fest auf den Mund.


  »Ich will aber kein Geständnis hören, Mylord.«


  Trotz ihres Einwands erzählte er ihr von seinem Besuch beim Herzog von Cornwall. »Auch der Herzog, dieser alte Bock, nannte mich einen Dummkopf. Und ich erkannte, daß er recht hatte. Wenn man eine Frau liebt, muß man sich ihr anpassen. Man büßt dadurch nichts von seiner Stärke ein. Es fiel mir schwer, das einzusehen. Doch schließlich sah ich es ein. Bei meiner Rückkehr nach Wolffeton wollte ich dir meine Gefühle gestehen. Aber du warst nicht da.«


  Nach einer Weile fuhr er fort: »Vor zwei Nächten lag ich elend und niedergeschlagen in meinem Zelt, als Dienwald de Fortenberry hereinkam. Er stellte sich vor, und in diesem Augenblick hätte ich ihm gern den Hals umgedreht. Dann erzählte er mir, daß er dir einen Gefallen schulde, und deshalb müsse er mir die Wahrheit sagen. Wir sind als Freunde geschieden, Kassia. Doch selbst wenn er mir erzählt hätte, daß er ein dutzendmal von dir gekauft wurde, um dich von meiner Burg zu entführen, hätte es nichts geändert. Weißt du, es hätte mir nichts mehr ausgemacht. Du mußtest mir mein Mißtrauen, meine blinde Überheblichkeit verzeihen - und nicht umgekehrt. Auch wenn ich von Dienwald nicht die Wahrheit erfahren hätte, wären meine Gefühle für dich die gleichen geblieben.« Er lachte auf. »Ich glaube, er hätte mir am liebsten die verdammte Halskette zurückgegeben.«


  »Er war immer freundlich zu mir«, sagte Kassia. »Und als Sir Walter ihn nach Wolffeton brachte, hoffte ich, er würde dir die ganze Wahrheit sagen. Von seinen Ketten habe ich ihn nur befreit, weil ich ihn nicht leiden sehen konnte. Ich glaube, es tat ihm schrecklich leid, daß er mich im Verlies zurücklassen mußte, um selber fliehen zu können.«


  »Das stimmt. Glaubst du mir jetzt, Kassia? Glaubst du mir, daß sich meine Gefühle für dich nicht durch seine Worte geändert haben?«


  »Ich glaube dir, Mylord.« Kassias Augen wurden schmal. »Wenn ich jetzt Blanche träfe, würde ich ihr gern die falsche Zunge aus dem Mund reißen!«


  »Wir könnten sie und Guy ja nach Wolffeton einladen, und dann forderst du sie zu einem Wettkampf im Bogenschießen auf!« Sie lachte hell auf.


  »Ah, meine Liebe, ich sehe deinen Vater kommen. Wollen wir ihn davon überzeugen, daß ich keinen Zwang auf dich ausübe?«


  Geoffrey konnte den Worten des Mannes kaum glauben. Sein Feind Graelam de Moreton, der einzige Mensch, der ihm Belleterre streitig machte, hielt sich in der Bretagne auf! In den vergangenen Monaten hatte er zähneknirschend erkannt, daß sein Plan, Graelam in Cornwall ermorden zu lassen, zum Fehlschlag verurteilt war. Der Mann war ständig gut bewacht, und seine Männer waren ihm treu. Aber jetzt war er hier und hatte nur ein Dutzend Männer bei sich.


  Geoffrey kannte jeden kleinen Hügel in der Bretagne, jeden Ort, der sich für einen Hinterhalt eignete. Ob Kassia sich etwas daraus machen würde, wenn er ihren Mann abschlachtete? Wenn ja, dann würde er eben etwas mehr Zeit brauchen, sie herumzukriegen. Zur Hochzeit würde er sie sofort zwingen. Und wenn sie ihm etwa drohte, ihn anzuzeigen, würde er sie einfach einsperren und verprügeln.


  Er hatte viele Wochen am Pariser Hof verbracht und ritt nach seiner Rückkehr sofort wieder weg, um der giftigen Zunge seiner Mutter zu entgehen. Sobald er Kassia geheiratet hatte, würde sie anders über ihn denken. Und wenn sein Onkel starb, gehörte Belleterre ihm.


  Drei Tage später begaben sich Graelam und Kassia auf die Rückreise. Sie hatten schönes Vorfrühlingswetter.


  »Ich glaube«, sagte er, »wir verdanken vieles dem Einfluß deiner prächtigen Stiefmutter. Sie hat sofort erkannt, daß ich dein Herr und Meister sein muß. Ah, eine kluge Frau!«


  Kassia ging auf seinen scherzenden Ton ein. »Du eingebildeter Rohling!«


  »Ich mußte ihr allerdings sagen, daß du mich einfach nicht aus dem Bett gelassen hast. Sie war sehr besorgt, daß mich deine weiblichen Lüste frühzeitig erschöpfen würden.«


  »Weißt du, Mylord, wie unangenehm mir dein großer Körper ist?«


  »Und das jede Nacht«, sagte er. »Arme Kassia!«


  Lachend klopfte sie ihm auf die Schulter.


  In diesem Augenblick stieß einer der Männer einen Schmerzensschrei aus, und Rolfe brüllte, so laut er konnte: »Räuber!« Seine Hand fuhr zum Schwertgriff. »Ein Hinterhalt!« Mit wildem Blick schaute er um sich. Sie steckten in einer engen Schlucht, über der sich auf beiden Seiten hohe Felsen erhoben.


  Die langen Jahre der Erfahrung verhinderten eine Panik. Kühl überblickte Graelam die Lage, und kaum eine Sekunde später schrie er seine Befehle. »Alle absteigen! Volle Deckung unter den überhängenden Felsen! Dann müssen die Hurensöhne in die Schlucht kommen, um uns anzugreifen!«


  Graelam riß Kassia von Bluebells Rücken und deckte sie mit seinem Körper. Ein Pfeil fuhr ihm seitlich ins Kettenhemd, richtete aber keinen Schaden an. Er zog sie in einen Spalt zwischen zwei mächtigen Felsblöcken. »Hock dich hin und zieh dir den Mantel über den Kopf!«


  Kassia gehorchte. Räuber! Ein Pferd schrie im Todeskampf. Sie zuckte zusammen. Graelam huschte weiter, bis er auf Rolfe und drei weitere seiner Männer stieß.


  »Wir müssen sehen, wer sie anführt«, sagte er knapp. »James, sieh hier den schmalen Einschnitt zwischen diesen beiden Felsen! Meinst du, daß du dich da durchzwängen kannst? Wenn du es schaffst, kannst du ausspähen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben.«


  »Ja, Mylord«, sagte James zwischen Furcht und Erregung. Er stand noch nicht lange in Lord Graelams Diensten, und jetzt mußte er sich bewähren. Mit der Zunge fuhr er sich über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Dann zwängte er den schlanken Leib aufwärts in die schmale Rinne.


  Inzwischen war völlige Stille eingetreten, die Kassia noch mehr erschreckte. Sie begann zu beten.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Dann hörte Graelam das Geräusch eines rutschenden Körpers, fuhr herum und sah James vor sich.


  »Der Anführer muß ein Lord sein«, berichtete James. »Ich sah ihn in schimmernder Rüstung auf seinem Kampfroß, neben sich den Fahnenträger. Die Fahne zeigt einen Adler mit blutrotem Schnabel.«


  Graelam zog die Brauen zusammen. »Keiner rührt sich von der Stelle!« Dann schlich er wie ein Panther zu Kassia.


  »Es ist alles in Ordnung, meine Liebste«, beruhigte er sie rasch, als er ihr totenbleiches Gesicht erblickte. »Sie führen eine Fahne mit einem Adler darauf.«


  »Geoffrey«, flüsterte sie.


  »Das dachte ich mir«, sagte er leise. »Bleib, wo du bist, Kassia!« Er küßte sie rasch und war wieder weg.


  Im Schatten der überhängenden Felsen schlich er zu dem Einschnitt. Dann brüllte er: »Geoffrey! Geoffrey de Lacy! Zeig dich, du Feigling! Komm hervor, du Abschaum!«


  Als Geoffrey seinen Namen aus dem Munde des Feindes hörte, fuhr er auf. Einer seiner Männer hatte vorgeschlagen, keine Fahne zu zeigen und auf die auffallende Rüstung zu verzichten. Hatte er einen Fehler gemacht? Wenn er jetzt nichts unternahm und abwartete, könnten Graelam und seine Männer im Schutz der Dunkelheit entkommen.


  »Dein Vater hat nicht nur einen Feigling, sondern auch einen Taubstummen gezeugt!« schrie Graelam. »Stell dich zum Kampf, du wimmernder Hurensohn!«


  Geoffrey stieß einen Wutschrei aus. »Komm du doch heraus, Engländer! Dann zeige ich dir, wie ein tapferer Krieger kämpft!«


  Graelam lachte verächtlich. Er erkannte die Falle.


  »Verdammtes Engländerschwein! Nie sollst du bekommen, was mir gehört!«


  Graelam überlegte. Offenbar hatte der Mann noch nichts von Maurices Hochzeit erfahren und wußte nicht, daß er, Graelam, nicht allein zwischen Geoffrey und Belleterre stand. Dann schrie er: »Du krähst wie ein zerrupfter Hahn, Geoffrey! Verzieh dich auf deine Burg! Nie wird dir noch eine andere gehören. Maurice hat wieder geheiratet und hat zwei gesunde Stiefsöhne!«


  »Du lügst, feiger Engländer!«


  Kassia konnte nicht länger schweigen. »Es ist wahr, Geoffrey. Ich schwöre es dir. Laß uns in Frieden ziehen!«


  Unsicher kaute Geoffrey an der Unterlippe. Seine Männer zeigten betroffene Gesichter. Geoffrey überlegte fieberhaft. Dann kam ihm ein Gedanke. Er lächelte und rief: »Kassia, komm zu mir! Hier bist du sicher und kannst mir alles von Angesicht zu Angesicht erzählen!«


  Graelam erstarrte. »Kassia«, warnte er sie leise. Doch es war schon zu spät. Er sah, wie seine Frau die Deckung verließ und sich aufrichtete, so daß Geoffrey und seine Männer sie in voller Größe sehen konnten.


  »Hier bin ich, Geoffrey«, rief sie mit heller, klingender Stimme. »Hör mit diesen Dummheiten auf! Wenn du mir nicht glaubst, dann reite mit mir nach Belleterre, wo ich dir die zweite Frau meines Vaters und ihre Kinder vorstellen werde!«


  Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, verließ Graelam die Deckung, rannte zu ihr und packte sie. Ein sengender Schmerz durchfuhr seinen Arm. Flüchtig sah er auf den Pfeil, der sich durch das Kettenhemd gebohrt hatte. Er drückte Kassia zu Boden und zerrte sie in den Schatten des Überhangs.


  Schuldbewußt starrte sie auf den Pfeil in seinem Oberarm. »Halt still, Mylord!« sagte sie, holte tief Luft und legte beide Hände um den dicken Pfeilschaft. Mit einem Ruck zog sie ihn heraus. Graelam gab keinen Laut von sich. Sie hob den Rocksaum, riß ein Stück Stoff vom Unterkleid ab und verband ihm damit den verwundeten Arm. »Und was machen wir jetzt, Mylord?«


  »Warten, bis es dunkel wird«, sagte Graelam knapp. »Dann werde ich diesen Narren töten. Ich freue mich schon darauf.«


  Langsam schleppte die Zeit sich hin. Kassia litt unter großem Durst. Graelam war wieder zu seinen Männern geschlichen. Sie berieten jetzt. Die Sonne neigte sich zum Untergang. Plötzlich setzte sich Kassia auf. Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Doch ja, es war die durchdringende Stimme ihrer Tante Felice!


  »Du blöder Kerl!« hörte sie Felice kreischen. »Du Vollidiot! Dein Glück, daß einer deiner Männer mir von deinem irrsinnigen Plan erzählt hat! Seit wann ziehst du los, ohne mich um Rat zu fragen? Sie haben dir die Wahrheit gesagt!«


  Kassia drehte sich um. Graelam kam zu ihr. Er grinste breit. »Noch ein Prinz unter den Frauen und ein Zankteufel dazu!«


  »Wenn du den Engländer umbringst, erreichst du gar nichts!« hörten sie Felice kreischen. »Willst du dann etwa deine arme Kusine heiraten, die nicht mal eine Mitgift bekommt, du hirnloser Narr?«


  Betroffen starrte Geoffrey seine Mutter an. »Aber er hat den Tod verdient«, sagte er mürrisch.


  »Du Schwachkopf«, sagte Felice verächtlich. »Jetzt hör mich mal an, Geoffrey! Als ich erfuhr, daß Maurice diese Marie de Chamfreys aus der Normandie geheiratet hatte, habe ich meine Fühler spielen lassen. Ich habe ein hübsches Mädchen für dich gefunden, mein Junge. Ein Mädchen, das uns, das dir wertvollen Landbesitz einbringt. Laß doch dem Engländer sein mageres Weibchen!«


  »Wie heißt sie?«


  »Lady Joanna. Sie ist Engländerin und die Tochter des Grafen von Leicester. Sie fällt dir als reife Frucht in die Hände. Mein guter Freund Orland de Marston hat bereits in meinem Auftrag mit ihrem Vater gesprochen. Er gibt ihr als Mitgift reiche Ländereien in der Normandie in die Ehe. Du mußt bald nach London reisen und deine Verlobte kennenlernen.« Dann rief sie in die Schlucht hinab: »Mylord Graelam!«


  »Lady Felice«, antwortete Graelam. »Seid Ihr gekommen, um Euer ungezogenes Hündchen nach Haus zu holen?«


  »Werdet nicht übermütig, Mylord!< rief sie. »Ich bin nur um die ... Gesundheit meines Sohnes besorgt. Ihm steht nämlich eine große Zukunft bevor. Ja, Mylord, er wird in Kürze Lady Joanna heiraten, die Tochter des Grafen von Leicester! Ihre Schönheit ist berühmt, und sie bringt ihm großen Reichtum mit! Nehmt Eure alberne Kindfrau und verzieht Euch aus der Bretagne!«


  Felice riß ihre Stute herum und ritt zu ihrem Sohn zurück. Graelam warf einen Blick auf Kassia. Vergeblich versuchte sie sich das Lachen zu verbeißen. Doch Graelam lachte aus vollem Halse. Seine Männer stimmten in das Gelächter ein.


  Absichtlich geziert sagte Kassia: »Mylord, wir müssen meinem Vetter und seiner Verlobten ein Hochzeitsgeschenk schicken.«


  »Ja«, sagte Graelam. »Vielleicht eine Peitsche und Handschellen. Wenn sie sich dann darum streiten, wette ich, daß Joanna die Oberhand gewinnt.«


  Kassia hob die Hand. Von oben hörte man, daß die Angreifer den Rückzug antraten. »So, Mylord, jetzt möchte ich deinen Arm gründlich untersuchen.«


  »Und danach, Mylady, möchte ich dich für deine unbedachte Handlungsweise gründlich verdreschen.« Graelam zog sie an sich, strich ihr liebevoll über die weichen Hüften und gab ihr einen Kuß.


  


  EPILOG


  Leise stieß Graelam die Fensterläden auf und atmete die frische vorwinterliche Luft ein. Ein Jahr war es jetzt her, seit er mit Kassia nach Wolffeton zurückgekehrt war. Und jetzt hatte er einen Sohn. Er drehte sich um und schaute lächelnd zu, wie Kassia ihrem Sohn Henry die Brust gab. Die noch länger gewordenen Haare fielen ihr jetzt in schweren goldbraunen Locken über die Schultern.


  Und doch war es erst kurze Zeit her, daß er in der schrecklichen Angst gelebt hatte, sie würde im Kindbett sterben. Laut sagte er: »Schon nach vierstündigen Wehen hast du mir einen laut quäkenden Sohn beschert, Mylady. Du stammst offenbar doch aus einer guten Zucht.«


  Kassia schaute auf. Sie konnte es jetzt noch kaum fassen, daß die Wehen so schnell zu Ende gewesen waren. Langsam verblaßte schon die Erinnerung an die erlittenen Schmerzen.


  Er trat näher an ihr Bett. »Du hast mir einen Höllenschreck eingejagt. Ich war schon so weit, ein Gelöbnis abzulegen, daß ich dich nie wieder anrühren würde, wenn du nur am Leben bleibst. Und im nächsten Augenblick, als ich schon den Schwur zum Zölibat ablegen wollte, hast du mich angelächelt und mir das Wunder gezeigt, das du vollbracht hast.«


  »Hoffentlich«, sagte sie verschmitzt, »hast du deine Meinung inzwischen geändert, Graelam. Aber er ist ein Wunder, nicht wahr? Er wird ein großer starker Mann werden wie sein Vater.«


  »Das wollen wir hoffen, damit er seine Schwester beschützen kann, die im nächsten Jahr zur Welt kommen wird.«


  Kassia lächelte, hob ihren Sohn, der bereits eingeschlafen war, von der Brust und reichte ihn Graelam, der ihn vorsichtig auf den Arm nahm. »Ich kann mir kaum vorstellen, daß ich auch mal so klein und zerbrechlich war«, sagte er nachdenklich.


  »Und so abhängig von der Fürsorge einer Frau!«


  »Ach, das kann ich mir schon eher vorstellen. Diese Lektion habe ich allerdings erst recht spät im Leben gelernt - von einem vorlauten kleinen Mädchen. Fühlst du dich wieder wohl, Kassia?«


  »Ja«, sagte sie und rekelte sich träge. »Aber ich finde es schade, daß er so ganz nach dir kommt. Diese vielen schwarzen Haare! Es ist nicht gerecht - nach all den Mühen, die ich mit ihm hatte.«


  »Vielleicht bekommt er dafür deine frechen haselnußbraunen Augen und dein keckes Kinn.«


  Behutsam legte er seinen Sohn in die Wiege. Während er ihm leicht mit dem Finger über die glatte Wange strich, fühlte er einen so unbändigen Stolz in sich aufsteigen, daß es ihm die Kehle zuschnürte. In diesem Augenblick schwor er sich, daß sein Sohn nie die rohen Grausamkeiten erleben sollte, die er erfahren hatte.


  »Ja, Kassia, er wird ein starker Mann werden. Aber er wird auch lernen, daß er Frauen zu ehren und zu beschützen hat.«


  »Er könnte keinen besseren Lehrmeister bekommen als dich, Mylord.«


  Graelam schüttelte sich mit schwachem Lächeln. »Da steigere ich mich in eine übermäßig ernste Stimmung hinein, und dabei wollte ich dir doch etwas erzählen, das dich zum Lachen bringt. Wir haben eine Botschaft von deinem Vater erhalten.«


  Kassias Augen blitzten. »Demnach ist er bei bester Gesundheit?«


  »Ja, Marie und die Kinder auch. Aber eigentlich betrifft es Geoffrey.«


  Er hielt inne und grinste sie an. Ungeduldig rüttelte sie an seiner Schulter. »Nun sag es doch schon, Graelam! Was ist mit Geoffrey?«


  »Es sieht so aus, als hätten sich deine Tante Felice und Joanna gegen ihn verbündet. Denn Geoffrey ist schon nach drei Monaten Ehe nach Paris geflohen, weil er es nicht mehr ertrug, wie sie aus ihm einen besseren Menschen machen wollten.«


  Kassias fröhliches Lachen perlte durchs Zimmer. »Ich könnte beinahe Mitleid für ihn empfinden«, sagte sie. »Der arme Geoffrey!«


  »Aber bevor er sich empfahl, hat er Joanna noch geschwängert. Damit hat er wenigstens etwas geleistet, das den Beifall seiner Mutter finden müßte.«


  »Weil wir gerade von Kindern sprechen, wann werden wir Guys Sohn zu sehen kriegen?«


  »Ich denke bald. Leider wird Blanche nicht mitkommen, weil sie schon wieder hochschwanger ist.« Graelam stieß einen langen Seufzer aus. »Was für eine angenehme, unterwürfige Frau! So freundlich und verständnisvoll und stets auf das Wohl und die Wünsche ihres Herrn bedacht!«


  Kassia sah ihn mit strenger Mißbilligung an. Aber ihre Augen lachten. Denn es war seit langem ein beliebter Scherz zwischen ihnen, daß er Blanche in den höchsten Tönen rühmte. »Ach, erhalte dir nur diese schöne Illusion, Graelam! Ich aber zweifle an deiner Menschenkenntnis. Sonst hättest du Sir Walter nicht zum Kastellan von Crandall gemacht.«


  »Wie du wohl weißt, mein Weib, kommt Sir Walter seinen Pflichten zu meiner Zufriedenheit nach.«


  »ja, aber erst nachdem du ihm deutlich zu verstehen gegeben hast, daß er seinen Ehrgeiz zu zügeln hat.«


  »Das ist allerdings wahr. Aber ich denke, Dienwald würde ihm gern einmal im Dunkeln begegnen!«


  Kassia kicherte. »Nun, das ist ein Ritter, der ...« Sie brach plötzlich ab.


  Graelam hatte sanft die Hand unter eine ihrer Brüste gelegt, die jetzt schwerer geworden waren. »Habe ich dir schon gesagt, wie schön du bist, Kassia?«


  »Seit gestern nicht mehr. Aber ... «


  Wieder verstummte sie. Denn jetzt zog ihr Mann ihr das Hemd tiefer, senkte den Kopf und saugte an ihrer Brust. Ein warmes Gefühl flutete durch ihren Körper und ließ sie erröten.


  Liebkosend fuhr sie ihm mit der Hand durch das dichte Haar und zog ihn an sich. Er hob den Kopf und sah sie an. Mit belegter Stimme sagte er: »Mein hungriger Sohn liegt zwar gern an deiner Brust. Aber bestimmt schenkt sie ihm doch nicht so viel Freude wie mir.«


  »Hoffentlich bleibt es immer so, Mylord.«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich, Mylady.«

OEBPS/Images/main-1.png
Catherine

F

e der Erde
. 7





